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    1. Kapitel


    Viele Dinge sind nicht, wie sie scheinen: Die schlimmsten Dinge im Leben sind das niemals.


    Ich lenkte meinen schlachtenerprobten, bunten, alten Käfer in Richtung eines heruntergekommenen Wohngebäudes in Chicago, der keine fünf Blocks von meiner eigenen Kellermietwohnung entfernt war. Normalerweise geht es ganz schön hektisch zu, wenn mich die Cops erst einmal hinzugezogen haben; es gibt mindestens eine Leiche, mehrere Autos, eine ganze Menge blinkender blauer Einsatzlichter, gelb-schwarzes Absperrband und Presseheinis – oder zumindest die Vorahnung, dass diese in naher Zukunft auf der Bildfläche erscheinen würden.


    Dieser Tatort war völlig ruhig. Ich konnte keine Streifen- und nur einen einzigen Krankenwagen ausmachen, der mit abgeblendeten Lichtern abgestellt war. Eine junge Mutter schlenderte an mir vorbei, einen Sprössling im Kinderwagen, während der andere unsicher an der Hand seiner Mutter an mir vorbeizuckelte. Ein älterer Herr führte seinen Labrador an meinem Auto vorbei Gassi. Niemand gammelte einfach nur herum, um neugierig zu glotzen oder sonst irgendetwas Ungewöhnliches zu tun.


    Verrückt.


    Doch auch wenn es mitten an einem sonnigen Nachmittag im Mai war, kroch mir ein Schauer den Nacken empor. Normalerweise begann ich ja erst, die Nerven zu verlieren, wenn ich irgendeinem Ding, das einem Alptraum entsprungen sein mochte, dabei zusehen musste, wie es sich auf viel zu anschauliche Weise anschickte, etwas Mörderisches zu unternehmen.


    Ich schob das Ganze auf die Paranoia, die mein fortgeschrittenes Alter mit sich brachte. Zugegeben, ich war wirklich nicht besonders alt, vor allem nicht für einen Magier, aber das Alter schritt nun einmal unaufhaltsam voran, und ich hegte den Verdacht, es führte nichts Gutes im Schilde.


    Ich parkte den Käfer und betrat den Wohnblock. Ich erstieg mehrere Treppen. Die Fliesen an den Wänden hätten dringend einer Renovierung bedurft oder zumindest einmal ordentlich gewienert werden müssen. Ich ließ das Treppenhaus hinter mir und fand mich in einem Gang wieder, dessen graublauer Teppich dermaßen abgetreten war, dass sich eine speckig glänzende, platt gewalzte Fläche in der Mitte gebildet hatte. Die Türen zu den einzelnen Wohnungen waren schon ordentlich mitgenommen und alt, doch sie bestanden dennoch aus massivem Eichenholz. Murphy wartete schon auf mich.


    Murphy war knapp über eins fünfzig, brachte kaum fünfzig Kilo auf die Waage und wirkte nicht gerade wie ein zäher Bulle aus Chicago, der Monster und Durchgeknallte mit Nerven aus Stahl in Grund und Boden starren konnte. Knallharte Bräute wie sie sollten einfach keine Blondinen mit süßem Näschen sein. Manchmal beschlich mich der Verdacht, Murphy sei nur ein knallharter Cop geworden, um die Inkonsequenz des Universums zu beweisen – egal, wie himmelblau ihre Augen blitzten oder wie harmlos sie auf den ersten Blick erschien, nichts konnte den Stahl in ihrem Wesen verbergen. Sie bedachte mich mit einem Wir-arbeiten-hier-Nicken und einem knappen Gruß. „Dresden.“


    „Lieutenant Murphy“, murmelte ich gedehnt und verbeugte mich mit einem manieriert ausgestreckten Arm, völlig im Gegensatz zu ihrem schroffen Empfang. Ich tat das nicht im Mindesten, um die Inkonsequenz des Universums zu beweisen. So war ich nicht. „Ein weiteres Mal bin ich von Eurer Anwesenheit nahezu geblendet.“


    Eigentlich hatte ich ein verächtliches Schnauben erwartet. Stattdessen warf sie mir schwach ein gezwungenes, höfliches Lächeln zu und verbesserte mich sanft: „Sergeant Murphy.“


    Fettnäpfchen auf, Fuß rein. Großartig, Harry! Die Anfangsmelodie dieses Falles war noch nicht einmal verklungen, und schon hatte ich Murphy daran erinnert, was es bedeutete, meine Freundin und Verbündete zu sein.


    Murphy war einst ein Detective Lieutenant der Sondereinheit der Polizei von Chicago gewesen. Diese war die Antwort der Polizei auf alle Probleme, die man nicht mit ruhigem Gewissen in die Kategorie „normal“ einreihen konnte. Falls ein Vampir einen Durchreisenden abschlachtete, ein Ghul einen Nachtwächter auf dem Friedhof abmurkste oder eine Fee jemanden verfluchte, worauf sein Haar nach innen statt außen zu wachsen begann, musste irgendjemand diesen Umtrieben auf den Grund gehen. Jemand musste sich der Sache annehmen und der Regierung und all den braven Bürgern da draußen versichern, die Welt gehe ihren geordneten, normalen Gang. Es war ein undankbarer Job, aber die Sondereinheit verrichtete ihn durch puren Mut, Hartnäckigkeit, Gerissenheit und indem sie hie und da bei einem Magier namens Harry Dresden anklingelte, der ihr aus der Patsche helfen sollte.


    Ihre Chefs waren ganz schön aus der Haut gefahren, als sie in einer Krisensituation ihre Pflicht vernachlässigt hatte, um mir bei einem Fall zu helfen. Man hatte sie schon mit der Versetzung zur Sondereinheit ins berufliche Sibirien abgeschoben. Als sie ihr in der Folge auch noch Rang und Status genommen hatten, für die sie sich den Arsch abgearbeitet hatte, hatten sie sie erniedrigt und ihrem Selbstbewusstsein und Stolz einen brutalen Tritt in die Magengrube verpasst.


    „Sergeant“, seufzte ich. „Tut mir leid, Murph. Ich hab’s vergessen.“


    Sie zuckte die Achseln. „Keine Sorge. Ich vergesse es auch manchmal. Meist, wenn ich einen Anruf beantworte.“


    „Dennoch. Ich sollte nicht so dumm sein.“


    „Das finden wir alle, Harry“, sagte Murphy und boxte mich spielerisch mit einer Faust in den Bizeps. „Niemand gibt dir die Schuld.“


    „Das ist ein Zeichen wahrer Größe, Minnie Maus“, erwiderte ich.


    Sie schnaubte und drückte den Knopf, um den Aufzug zu rufen. Auf dem Weg nach oben fragte ich: „Hier ist es um einiges ruhiger als an den meisten anderen Tatorten, oder irre ich mich?“


    Sie schnitt eine Grimasse. „Das ist keiner.“


    „Nicht?“


    „Nicht wirklich“, sagte sie. Sie sah zu mir auf. „Nicht offiziell.“


    „Aha“, antwortete ich. „Dann tippe ich mal darauf, dass ich genau genommen auch nicht in beratender Funktion hier bin?“


    „Nicht offiziell“, sagte sie. „Sie haben Stallings Etat ganz schön fies gekürzt. Er schafft es gerade, unsere Ausrüstung einsatzbereit zu halten und uns pünktlich unsere Gehaltsschecks zu schicken, na ja, gerade mal so, aber …“


    Ich hob eine Braue.


    „Ich brauche deine Meinung“, sagte sie.


    „Worüber?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich will dich nicht beeinflussen. Sieh es dir an und dann erzähl mir, was du siehst.“


    „Das bringe ich gerade noch fertig“, versicherte ich.


    „Ich werde dich privat bezahlen.“


    „Murph, du musst mich nicht …“


    Sie warf mir einen sehr ernsten Blick zu.


    Murphys angeschlagener Stolz würde es nicht zulassen, Almosen anzunehmen. Ich gab nach und hob die Arme, um ihr zu zeigen, dass ich mich geschlagen gab. „Was immer Sie sagen, Boss.“


    „So gehört sich das, verdammt noch mal.“


    Sie führte mich zu einer Wohnung im siebten Stock. Einige der Türen auf diesem Flur standen leicht offen, und aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Bewohner uns verstohlene Blicke nachwarfen, als wir an ihnen vorbeigingen. Am Ende des Ganges standen zwei Typen, die wie Sanis aussahen – teilnahmslose, miesepetrige Sanis. Einer der beiden rauchte, der andere lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und hatte den Schirm seiner Kappe tief in die Augen gezogen. Murphy und die beiden ignorierten einander, als Murph die Wohnungstür öffnete.


    Sie bedeutete mir, einzutreten und nahm dann eine lässige Position ein, die mir klar machte, dass sie zu warten gedachte.


    Ich betrat die Wohnung. Sie war klein, abgewohnt und ein wenig schäbig, aber sie war sauber. Ein Miniaturdschungel aus extrem gesunden Topfpflanzen nahm einen Großteil der gegenüberliegenden Wand ein und umrahmte die beiden Fenster. Von der Tür aus konnte ich einen winzigen Fernseher auf einem kleinen Tischchen, eine alte Stereoanlage und ein Sofa erkennen.


    Die tote Frau lag auf dem Futon.


    Sie hatte die Hände über dem Bauch gefaltet. Mir fehlte die Erfahrung, einzuschätzen, wie lange sie sich dort wohl schon befand, doch die Leiche war schon völlig fahl und der Bauch leicht gebläht. Ich tippte darauf, dass sie spätestens am Vortag gestorben war. Es war schwer, ihr Alter zu erraten, doch sie konnte nicht viel älter als dreißig gewesen sein. Sie trug einen pinken Frotteebademantel, eine Brille, und ihr Haar war zu einem Dutt zusammengefasst.


    Auf dem Couchtischchen vor dem Futon lag eine Flasche mit einem verschreibungspflichtigen Arzneimittel, deren Verschluss aufgeschraubt war. Die Flasche war leer. Eine Karaffe mit einer goldbraunen Flüssigkeit, die man auf Fingerabdrücke untersucht hatte und die nun mit einer Plastikfolie verschlossen war, stand daneben, wie auch ein Wasserglas, das bis auf einen letzten Rest Wasser in der Höhe von vielleicht einem halben Zentimeter leer war. Genug für ein oder zwei geschmolzene Eiswürfel.


    Neben dem Wasserglas lag eine handgeschriebene Nachricht, die man zusammen mit einem Kugelschreiber ebenfalls bereits eingetütet hatte.


    Ich sah zu der Frau hinüber. Dann ging ich zum Futon und las die Nachricht:


    Ich habe es satt, mich zu fürchten. Mir bleibt nichts mehr. Verzeiht mir. Janine.


    Ich schauderte.


    Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich hatte schon früher die eine oder andere Leiche gesehen. Wenn man es genau nahm, hatte ich Tatorte zu Gesicht bekommen, die genauso gut Fotos aus dem Schlachthof der Hölle hätten sein können. Ich hatte auch schon wahrlich Schlimmeres gerochen – ein ausgeweideter Körper gab einen Gestank ab, der so ekelerregend war, dass er fast greifbar wurde. Glauben Sie mir. Wenn ich diesen Tatort mit einigen meiner früheren Fälle verglich, war er sogar verhältnismäßig friedlich. Gut organisiert. Ich wäre soweit gegangen, ihn säuberlich aufgeräumt zu nennen.


    Das hier sah ganz und gar nicht wie das Zuhause einer toten Frau aus. Vielleicht war es gerade das, was es so unheimlich machte. Mit Ausnahme von Janines Leiche machte die Wohnung den Eindruck, als wäre ihre Eigentümerin nur schnell irgendwo hin geflitzt, um sich etwas zu essen zu besorgen.


    Ich ging umher und gab mir alle Mühe, nur ja nichts zu berühren. Das Bad und das Gästezimmer bestätigten den ersten Eindruck des Wohnzimmers: sauber und ordentlich, ein wenig spärlich eingerichtet, nicht luxuriös, aber eindeutig bestens gepflegt. Als nächstes knöpfte ich mir die Küche vor. Geschirr war in dem jetzt kalten Wasser in der Spüle eingeweicht. Im Kühlschrank stand Hühnchen in einer Marinade, und die Glasschüssel war fein säuberlich mit Frischhaltefolie versiegelt.


    Ich hörte leise Schritte hinter mir und sagte: „Eine Selbstmörderin legt gewöhnlich keine Mahlzeit in Marinade ein, und das Geschirr, das hier zum Spülen eingeweicht ist ... die behalten doch auch für gewöhnlich ihre Brillen nicht auf.“


    Murphy gab ein unverbindliches Geräusch von sich.


    „Nirgendwo Bilder“, sinnierte ich. „Keine Familienfotos, Schnappschüsse von einem Schulabschluss oder Bilder von der ganzen Bande in Disneyland.“ Ich fügte noch weitere Steinchen zu dem Mosaik hinzu, als ich mich in Richtung des zweiten Schlafzimmers umwandte. „Keine Haare im Abfluss oder im Abfalleimer im Bad. Kein Rechner.“


    Ich öffnete die Tür zum Schlafzimmer und schloss die Augen, um mit meinen Sinnen ein Gefühl für den Raum zu entwickeln. Ich fand, was ich erwartet hatte.


    „Sie war magisch begabt“, flüsterte ich.


    Janine hatte ihren Altar auf einem niedrigen Holztisch an der östlichen Wand errichtet. Als ich mich näher herantastete, spürte ich eine subtile Energie, wie die Hitze, die von einem Feuer aufstieg, das fast vollständig zu Asche heruntergebrannt war. Die Energie, die den Tisch umgab, war nie stark gewesen, und seit dem Tod der Frau verflüchtigte sie sich unablässig. Beim nächsten Sonnenaufgang würde sie komplett verschwunden sein.


    Einige Gegenstände waren sorgsam auf dem Tischchen angeordnet: eine Glocke, ein dickes, ledergebundenes Buch, wahrscheinlich eine Art Tagebuch. Ich fand auch einen alten Zinnkelch vor, einfach, aber ohne die geringste Spur einer Patina, und einen schlanken Mahagonistab, an dessen Spitze ein Kristall mit Kupferdraht befestigt war.


    Eines jedoch schien nicht an seinem angestammten Platz zu liegen.


    Ein uralter Dolch, wahrscheinlich aus der Frührenaissance, der als Misericordia oder Gnadgott bekannt war, lag direkt vor dem Tischchen auf dem Teppich, wobei seine Spitze in einem Winkel auf die gegenüberliegende Schlafzimmerwand wies.


    Ich grunzte und schritt durch den Raum auf das Messer zu. Grübelnd kauerte ich mich nieder und ließ meinen Blick die Klinge hinab bis zum Heft des Dolches gleiten. Ich ging zur Schlafzimmertür zurück und spähte zum Wohnzimmer hinüber.


    Das Heft des Dolches wies eindeutig in Janines Richtung.


    Ich betrat erneut das Schlafzimmer und linste in Richtung Messerspitze auf die Waffe herab.


    Sie wies auf die gegenüberliegende Wand.


    Ich warf Murphy, die nun in der Tür stand, einen kurzen Blick über die Schulter zu.


    Sie legte den Kopf zur Seite. „Was hast du entdeckt?“


    „Bin noch nicht sicher. Warte eine Sekunde.“ Ich schlenderte zur Wand hinüber und verharrte mit meiner Handfläche einen guten Zentimeter davor. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf den kaum mehr wahrnehmbaren Nachhall von Energie, den ich dort vermutete. Nach einigen Augenblicken höchster Konzentration ließ ich die Hand sinken. „Irgendetwas ist da“, sagte ich. „Aber es ist schon zu schwach, als dass ich es ohne meinen Magierblick ausmachen könnte, und der hängt mir langsam wirklich zum Hals raus.“


    „Was heißt das denn jetzt wieder?“, fragte mich Murphy.


    „Das heißt, ich brauche ein paar Sachen. Bin gleich wieder da.“ Ich ging zu meinem Auto, wo ich meinen Angelkasten verstaut hatte. Den schnappte ich mir nun, um mich erneut auf den Weg hinauf ins Schlafzimmer der toten Frau zu machen.


    „Das ist mal was Neues“, sagte Murphy.


    Ich stellte den Kasten auf den Boden und öffnete ihn. „Ich habe meinem Lehrling Thaumaturgie beigebracht. Um der Sicherheit willen verziehen wir uns immer irgendwohin aufs Land.“ Ich kramte im Kasten, bis ich schließlich eine Plastikröhre voller feinster Metallspäne hervorzog. „In den ersten paar Wochen habe ich den ganzen Kram einfach in ein paar Einkaufstüten geworfen, aber schließlich musste ich feststellen, dass es im Endeffekt einfacher war, ein etwas dauerhafteres mobiles Magieset zusammenzustellen.“


    „Was ist das denn?“, fragte Murphy.


    „Kupferspäne“, sagte ich. „Die leiten Energie. Wenn wir hier irgendein Muster haben, kann ich es vielleicht ausmachen.“


    „Ah. Du nimmst sozusagen Fingerabdrücke“, sagte sie.


    „Das könnte man sagen“, bestätigte ich. Ich zog ein Kreidestück aus der Tasche meines Staubmantels und zeichnete einen schwachen Kreidekreis auf den Teppich. Als ich den Kreis vollendete, schloss ich ihn mit einer Willensanstrengung. Ich konnte fühlen, wie er zum Leben erwachte, eine unsichtbare Wand aus purer Macht, die zufällige Energien, die in der Luft herum waberten, von mir abhalten und mir dabei helfen sollte, meine Magie zu bündeln. Dies war ein Zauberspruch, der einiges an Fingerspitzengefühl erforderte, zumindest in meinem Fall, und wenn ich ihn ohne einen Kreis versucht hätte, hätte ich genauso gut probieren können, ein Streichholz in einem Wirbelsturm zu entfachen.


    Ich schloss die Augen, konzentrierte mich und ließ ein oder zwei Unzen Kupferspäne auf meine rechte Handfläche rieseln. Mit meinem Willen zwang ich einen Hauch von Energie in die Späne. Gerade genug, um sie magisch aufzuladen, so dass die matten Energieströme an der Wand sie magnetisch anzogen. Als ich fertig war, murmelte ich: „Illumina Magnus.“ Dann brach ich den Kreis, indem ich ihn mit dem Fuß verwischte. Das setzte den Zauber frei, und ich schleuderte die Metallspäne in die Luft vor mir.


    Sie glitzerten in einem kleinen, blau-weißen Funkenregen auf und knisterten hörbar, als sie auf die Wand prallten und dort kleben blieben. Der Geruch von Ozon erfüllte die Luft.


    Ich beugte mich vor und blies sanft auf die Wand, um widerspenstige Späne zu beseitigen, die von selbst haften geblieben waren. Dann trat ich zurück.


    Die Kupferspäne hatten deutlich Umrisse angenommen – um genau zu sein, handelte es sich um Buchstaben:


    EXODUS 22:17


    Murphy runzelte die Stirn und starrte sie an. „Ein Bibelvers?“


    „Ja.“


    „Den kenne ich nicht“, gab sie zu. „Du?“


    Ich nickte. „Das ist einer der wenigen, die in meinem Kopf haften geblieben sind: ‚Eine Hexe sollst du nicht am Leben lassen.’“

  


  
    2. Kapitel


    Also Mord“, sagte Murphy.


    Ich grunzte. „Sieht so aus.“


    „Der Mörder wollte, dass du das herausfindest.“ Sie kam zu mir herüber und blieb an meiner Seite stehen, um die Wand nachdenklich anzustarren. „Ein Cop hätte das nie und nimmer bemerkt.“


    „Ja“, sagte ich. Die leere Wohnung knarrte, als das Gebäude in seinen Fundamenten arbeitete, heimelige Geräusche, die dem Opfer vertraut gewesen wären.


    Murphys Tonfall wurde leichter. „Also, womit haben wir es hier zu tun? Irgendeiner Art von durchgeknalltem religiösen Fanatiker? Einem Fan der Hexenverbrennungen von Salem? Der wiederauferstandenen Inquisition?“


    „Würden die Magie benutzen, um eine Botschaft zu hinterlassen?“, gab ich zu bedenken.


    „Spinner können auch Heuchler sein.“ Sie runzelte die Stirn. „Aber wie ist die Nachricht überhaupt dahin gekommen? War dafür ein Magieanwender vonnöten?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nachdem sie Janine umgelegt hatten, mussten sie eigentlich nur den Finger in ihren Kelch tauchen und mit dem Wasser auf die Wand schreiben. Das Wasser ist zwar getrocknet, aber Spuren sind zurückgeblieben.“


    „Von Wasser?“


    „Gesegnetes Wasser aus dem Kelch auf ihrem Schrein“, erklärte ich. „Stell es dir einfach wie Weihwasser vor. Es ist auf dieselbe Weise mit positiver Energie durchdrungen.“


    Murphy betrachtete mit zusammengekniffenen Augen zuerst mich und dann die Wand. „Weihwasser? Ich dachte, bei Magie ginge es immer um Energie, Mathematik, Gleichungen und so Zeug. Wie bei Elektrizität oder Thermodynamik.“


    „Nicht jeder denkt so“, sagte ich. Ich nickte zum Altar hinüber. „Das Opfer war eine Wicca.“


    Murphy runzelte die Stirn. „Eine Hexe?“


    „Sie war auch eine Hexe“, sagte ich. „Nicht jede Wicca hat auch die angeborene Kraft, Magie zu wirken. Bei einem Großteil ihrer Riten und Zeremonien ist kaum etwas von wahrer Macht im Spiel.“


    „Warum machen sie das Zeug dann überhaupt?“


    „Liebe Gemeinde, wir sind heute zusammengekommen, um diesen Mann und diese Frau durch den heiligen Bund der Ehe zu einen.“ Ich zuckte die Achseln. „In jeder Glaubensrichtung gibt es Zeremonien.“


    „Dann ging es hier um eine religiöse Auseinandersetzung?“, schlussfolgerte Murphy.


    Ich antwortete mit einem Achselzucken. „Ernsthafte Wicca haben es schwer, mit anderen Religionen aneinanderzugeraten. Wicca an sich sind wirklich flexibel. Es gibt Glaubensgrundsätze, denen neunundneunzig Prozent der Wicca folgen, aber der Kern dieses Glaubens ist die individuelle Freiheit. Wicca sind der Meinung, man müsse das Recht besitzen, zu tun und zu lassen, was man will und seinen Glauben auszuleben, wie man es für richtig hält, solange man niemand anderem dabei Schaden zufügt. Also unterscheiden sich ihre jeweiligen religiösen Überzeugungen häufig leicht voneinander. Sie sind individueller.“


    Murphy, die mehr oder weniger katholisch war, runzelte die Stirn. „Wie mir scheint, hat auch das Christentum so einiges über Vergebung und Toleranz zu sagen. Oder darüber, andere so zu behandeln, wie man selbst behandelt werden will.“


    „Mhm“, nuschelte ich, „und dann hatten wir da die Kreuzzüge, die Inquisition …“


    „Genau darauf will ich hinaus“, sagte Murphy. „Egal, wie wir Wicca oder dem Islam gegenüberstehen, Tatsache bleibt, dass wir es immer noch mit einer Gruppe von Menschen zu tun haben. Jede Religion hat ihre Zeremonien, und da sie im Endeffekt aus Menschen bestehen, haben auch alle Religionen ihre Arschlöcher.“


    „Man braucht nur eine Seite, um einen Streit vom Zaun zu brechen“, stimmte ich zu. „Der Ku Klux Klan zitiert gern die Bibel. Das tun auch viele andere reaktionäre religiöse Organisationen. Auch wenn sie sie meist aus dem Kontext reißen.“ Ich wies auf die Wand. „Wie hier.“


    „Also, ich weiß nicht ... ‚Eine Hexe sollst du nicht am Leben lassen.‘ Für mich ist das verdammt eindeutig.“


    „Aus dem Kontext, aber eindeutig“, entgegnete ich. „Allerdings solltest du bedenken, dass diese Stelle in demselben Buch der Bibel auftaucht, das die Todesstrafe für Kinder, die ihre Eltern verflucht haben, für die Besitzer von Ochsen, die durch Fahrlässigkeit jemanden verletzt haben, für alle, die an einem Sonntag ein Feuer schüren und für jeden, der Sex mit einem Tier hat, gutheißt.“


    Murphy schnaubte.


    „Du darfst auch nicht vergessen, dass der Originaltext vor Jahrtausenden entstand. Auf Hebräisch. Das Wort, das sie im ursprünglichen Vers benutzten, beschreibt jemanden, der zaubert, um jemandem zu schaden. In der damaligen Kultur gab es einen eindeutigen Unterschied zwischen schädlicher und nutzbringender Magie.


    Als wir schließlich im Mittelalter angekommen waren, hatte sich die Grundeinstellung in dieser Religion grundsätzlich dahingehend geändert, dass jeder, der Magie ausübte, von Grund auf böse war. Es gab keinen Unterschied mehr zwischen weißer und schwarzer Magie, und als der Vers ins Englische übertragen wurde, hatte König James gerade einen ganz schönen Hexenfetisch, also wurde in der Übersetzung aus einem ‚Wirker schädlicher Zauber’ die ‚Hexe’.“


    „Wenn man das so sieht, hört es sich ganz danach an, als habe jemand den Vers aus dem Kontext gerissen“, stimmte Murphy zu. „Aber das würde dir verdammt viel Streit mit allen möglichen Leuten einbringen, die darauf bestehen, die Bibel könne nicht irren und müsse wortwörtlich verstanden werden, weil Gott nicht zugelassen hätte, dass sich solche Fehler in die Heilige Schrift einschleichen.“


    „Ich dachte, Gott hätte allen einen freien Willen geschenkt“, sagte ich. „Was letztlich – und erwiesenermaßen – die Freiheit mit einschließt, bei der Übersetzung von einer in eine andere Sprache Fehler zu begehen.“


    „Jetzt hör endlich auf, mich zum Denken anzuregen“, sagte Murphy. „Ich tue hier gerade mein Bestes zu glauben.“


    Ich grinste. „Siehst du? Genau deshalb bin ich nicht religiös. Ich könnte nie lange genug die Klappe halten, um mit all meinen Brüdern und Schwestern gut auszukommen.“


    „Ich war immer der Meinung, es läge daran, dass du niemals eine Religion für voll nehmen könntest, die dich freiwillig aufnehmen würde.“


    „Das auch“, gab ich zu.


    Während dieses Gesprächs sah keiner von uns beiden zu der Leiche im Wohnzimmer zurück. Eine peinliche Stille senkte sich über uns. Die Dielen knarzten.


    „Mord“, sagte Murphy schließlich und starrte die Wand an. „Vielleicht jemand auf einem Kreuzzug.“


    „Mord“, sagte ich. „Aber es ist zu früh, um Schlussfolgerungen anzustellen. Warum hast du mich gerufen?“


    „Dieser Altar“, sagte sie. „Die Unstimmigkeiten das Opfer betreffend.“


    „Niemand wird einen magischen Schriftzug an der Wand als Beweisstück akzeptieren.“


    „Das ist mir bewusst“, antwortete sie. „Offiziell wird sie als Selbstmörderin in die Akten eingehen.“


    „Was bedeutet, dass sich der Ball in meiner Hälfte befindet“, schlussfolgerte ich.


    „Ich habe mit Stallings gesprochen“, meinte Murphy. „Ich nehme ab morgen ein paar Tage Urlaub. Ich bin dabei.“


    „Cool.“ Ich runzelte die Stirn, als sich mein Magen plötzlich ein klein wenig verkrampfte. „Das ist nicht der einzige Selbstmord, habe ich recht?“


    „Im Augenblick bin ich noch im Dienst“, erklärte Murphy. „Darüber darf ich nicht mit dir reden. Ich bin ja nicht Butters.“


    „Verstanden“, antwortete ich.


    Ohne Vorwarnung regte sich Murphy plötzlich und fuhr so schnell herum, dass ihr mein Blick kaum folgen konnte. Sie vollführte mit ihrem Bein in Knöchelhöhe einen Bogen hinter sich, wie einen Sense, die durch Gras schnitt.


    Ich hörte einen dumpfen Aufprall, danach das Geräusch von etwas Schwerem, das zu Boden donnerte. Murphy hechtete mit geschlossenen Augen auf etwas, das ich nicht sehen konnte, ihre Hände bewegten sich in einigen hektischen, kleinen Kreisen, dann schnappten sie zu. Murphy grunzte, versteifte ihre Arme und verdrehte leicht ihre Schultern.


    Eine junge Frauenstimme keuchte schmerzerfüllt auf, und von einem Augenblick auf den nächsten erschien unter Murphy ein Mädchen. Murphy hatte sie bäuchlings auf den Boden genagelt, wobei sie einen ihrer Arme hinter ihrem Rücken in einem schmerzhaften Hebel hielt.


    Das Mädchen stand an der Schwelle zur Frau. Es trug Kampfstiefel, schwarze Hosen im Army-Look und ein enges T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln. Sie war groß, gut einen Kopf größer als Murphy, und gebaut wie eine Amazone. Ihr wasserstoffblondes Haar war zu einer kurzen Stachelfrisur gestutzt. Eine Tätowierung an ihrem Hals verschwand unter ihrem Shirt und setzte sich auf dem sichtbaren Teil ihres nun entblößten Bauches fort, nur um dann erneut unter ihrer Kampfhose zu verschwinden. Sie trug mehrere Ohrringe, einen Nasenring, einen Ring durch die Augenbraue und einen Silberstecker durch diesen Fleck unter der Unterlippe. An der Hand, die Murphy hinter ihrem Rücken verdreht hielt, baumelte ein Armband mit schwarzen Glasperlen.


    „Harry?“, stieß Murphy in einem Tonfall hervor, der keine Zweifel offen ließ, dass ich um eine Erklärung nicht herumkommen würde, auch wenn sie sich noch so gesittet und geduldig gab.


    Ich seufzte. „Murph. Du erinnerst dich an meinen Lehrling, Molly Carpenter?“


    Murphy beugte sich leicht zur Seite, um das Profil des Mädchens genauer unter die Lupe zu nehmen. „Klar“, bestätigte sie. „Ich habe sie bloß ohne ihr rosa-blaues Haar nicht sofort erkannt. Außerdem war sie das letzte Mal nicht unsichtbar.“ Sie warf mir einen fragenden Blick zu, um zu erfahren, ob sie Molly gestatten sollte, aufzustehen.


    Ich zwinkerte Murphy zu und hockte mich neben dem Mädchen auf den Teppich. Ich schenkte Molly meinen exquisitesten finsteren Gesichtsausdruck. „Ich habe dir eigentlich aufgetragen, in der Wohnung zu warten und ein wenig deine Konzentration zu üben.“


    „Ah, komm schon“, sagte Molly. „Das ist völlig unmöglich und tierisch langweilig.“


    „Übung macht den Meister, Kleine.“


    „Ich habe mir doch schon den Arsch abgeübt!“, protestierte Molly. „Ich kann mindestens fünfzig Mal so viel wie letztes Jahr.“


    „Wenn du die nächsten fünf bis sechs Jahre so weitermachst“, knurrte ich, „bist du vielleicht – vielleicht – so weit, dass du versuchen kannst, dich alleine durchzuschlagen. Bis es soweit ist, bist du der Lehrling, ich bin der Lehrer, und du tust gefälligst, was ich dir sage.“


    „Aber ich kann dir helfen!“


    „Aus einer Gefängniszelle nicht“, gab ich zu bedenken.


    „Sie haben widerrechtlich einen Tatort betreten“, klärte Murphy sie auf.


    „Oh bitte“, sagte Molly voller Aufmüpfigkeit und Verachtung. (Falls es noch nicht aufgefallen ist: Molly hatte ein Problem mit Autorität.)


    Das war höchstwahrscheinlich das Schlimmste, was sie in dieser Situation hatte sagen können.


    „Gut“, sagte Murphy. Sie zog ein Paar Handschellen aus ihrer Jackentasche und ließ sie um Mollys Handgelenk schnappen. „Sie haben das Recht zu schweigen.“


    Mollys Augen weiteten sich, und sie starrte zu mir empor. „Was? Harry …“


    „Sollten Sie auf dieses Recht verzichten“, fuhr Murphy fort, die das wie ein lange eingeübtes Ritual herunterbetete, „wird alles, was Sie jetzt sagen, später vor Gericht gegen Sie verwendet werden.“


    Ich zuckte die Achseln. „Tut mir leid, Kleine. Das ist das wirkliche Leben. Aber sieh es positiv, deine Jugendstrafakte ist geschlossen, also wirst du wie eine Erwachsene behandelt werden. Erstvergehen, ich bezweifle, dass du länger sitzen wirst, als … Murph?“


    Murphy hielt in ihrem Miranda-Mantra inne. „Vielleicht dreißig bis sechzig Tage.“ Dann fing sie wieder an.


    „Na bitte, siehst du? Ist doch keine große Sache. Wir sehen uns in ein bis zwei Monaten.“


    Molly erbleichte. „Aber … aber …“


    „Oh“, fügte ich noch hinzu, „achte darauf, dass du an deinem ersten Tag jemanden verprügelst. Angeblich erspart dir das jede Menge Scherereien.“


    Murphy zog Molly hoch. „Haben Sie Ihre Rechte verstanden, die ich Ihnen gerade erklärt habe?“


    Mollys Mund klappte auf. Ihr Blick schweifte zwischen Murphy und mir hin und her, und ihre Züge waren in Entsetzen eingefroren.


    „Oder“, schlug ich vor, „du könntest dich entschuldigen.“


    „Tut ... tut mir leid, Harry“, sagte sie.


    Ich seufzte. „Nicht bei mir, Kleine. Das ist nicht mein Tatort.“


    „Aber …“ Molly schluckte und sah Murphy an. „Ich habe doch nur da g... gestanden.“


    „Tragen Sie Handschuhe?“, bohrte Murphy weiter.


    „Nein.“


    „Schuhe?“


    „Ja.“


    „Was angefasst?“


    „Ähm.“ Molly schluckte nochmals. „Die Tür. Hab sie einfach ein wenig aufgedrückt. Diese chinesische Vase, in der sie ihre Minze gepflanzt hat. Die mit dem Sprung.“


    „Was wiederum bedeutet“, meinte Murphy ungerührt, „dass bei einer gründlichen forensischen Untersuchung Ihre Fingerabdrücke, Abdrücke Ihrer Schuhe und, wenn ich mir ansehe, wie spröde Ihr Haargel ist, wahrscheinlich auch abgebrochene Haare auftauchen werden, wenn ich beweisen kann, dass wir es hier mit einem Mord zu tun haben. Da Sie weder eine mit der Untersuchung betraute Polizeibeamtin noch eine offizielle Beraterin sind, werden diese Beweismittel so ausgelegt, dass Sie sich an einem Tatort befunden haben, und das wiederum könnte Sie mitten in eine Mordermittlung hineinziehen.“


    Molly schüttelte verzagt den Kopf. „Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass es sich hier offiziell um einen Selbstmord handelt …“


    „Selbst wenn das so ist, sind Sie nicht so mit dem Polizeiprotokoll vertraut wie etwa Harry. Allein Ihre Anwesenheit kann den Tatort verunreinigen und wertvolle Beweismittel verschleiern, die uns den wahren Mörder offenbaren könnten. Wodurch es schwerer wird, diesen aufzustöbern, ehe er erneut zuschlägt.“


    Molly starrte sie einfach nur bestürzt an.


    „Aus genau diesem Grund gibt es Gesetzte, was Zivilisten und Tatorte betrifft. Das hier ist kein Spiel, Miss Carpenter“, sagte Murphy kühl, auch wenn sie nicht wirklich wütend war. „Fehler hier können Menschenleben kosten. Verstehen Sie?“


    Molly blickte erneut panisch zwischen Murphy und mir hin und her, und ihre Schultern sanken. „Ich wollte nicht … Es tut mir leid.“


    Ich sagte sanft: „Entschuldigungen bringen die Toten auch nicht wieder ins Leben zurück. Du hast immer noch nicht gelernt, die Konsequenzen deiner Taten abzuschätzen, und das kannst du dir nicht leisten. Nicht mehr.“


    Molly zuckte unmerklich zusammen und nickte.


    „Ich vertraue darauf, dass dies hier nie wieder passieren wird“, sagte Murphy.


    „Nein, Ma’am.“


    Murphy warf Molly einen ungläubigen Blick zu und linste dann zu mir herüber.


    „Sie meint es gut“, versicherte ich ihr. „Sie wollte nur helfen.“


    Molly warf mir einen dankbaren Blick zu.


    Murphys Tonfall wurde gutmütiger, als sie ihr die Handschellen abnahm. „Tun wir das nicht alle?“


    Molly rieb sich ihre Handgelenke und verzog das Gesicht. „Ähm. Sergeant? Woher haben Sie gewusst, dass ich da war?“


    „Knarrende Dielen, ohne dass jemand darauf steht“, sagte ich.


    „Ihr Deo“, ergänzte Murphy.


    „Du hast dein Zungenpiercing einmal gegen deine Zähne geschlagen“, sagte ich.


    „Ich spürte eine leichte Luftbewegung, die sich nicht wie ein Luftzug anfühlte“, vervollständigte Murphy unsere Liste.


    Molly schluckte und errötete. „Oh.“


    „Aber wir haben dich nicht gesehen, oder, Murph?“


    Murphy schüttelte den Kopf. „Nicht mal ein bisschen.“


    Ein wenig die Luft aus dem Ego zu lassen und eine Prise Erniedrigung sind gut für Lehrlinge. Meiner seufzte erbärmlich.


    „Nun“, sagte ich. „Wo du schon einmal da bist, kannst du auch genauso gut mitkommen.“ Ich nickte Murphy zu und wandte mich zum Gehen.


    „Wohin?“, erkundigte sich Molly. Die beiden gelangweilten Sanis blinzelten und sahen verdutzt aus der Wäsche, als Molly mir aus der Wohnung folgte. Murphy trat hinter uns auf den Flur und wies die beiden an, den Leichnam fortzuschaffen.


    „Wir statten einem Freund einen Besuch ab“, sagte ich. „Stehst du auf Polka?“


    

  


  
    3. Kapitel


    Ich war seit diesem Nekromantenkindergeburtstag zwei Jahre zuvor nicht mehr in dem forensischen Institut an der West Harrison gewesen. Wenn man bedachte, dass die Reste ehemaliger menschlicher Wesen hier darauf warteten, in diversen Untersuchungen zerpflückt zu werden, hatten wir es mit keiner allzu gruselig aussehenden Anlage zu tun. Es handelte sich um einen kleinen Industriepark, alles sehr schön, mit grünen Rasenflächen, ordentlich gestutzten Büschen und frisch gezogenen weißen Linien zwischen den einzelnen Parkplätzen. Die Häuser selbst waren unaufdringlich und zweckmäßig, ja fast schon schmuck.


    Dennoch war es einer der Orte, die wiederholt in meinen Alpträumen an die Oberfläche brodelten.


    Ich war nie ein großer Fan davon gewesen war, Leichen zu beäugen, doch ein Mann, den ich gekannt hatte, war hier in ein magisches Kreuzfeuer geraten. Er war als eine Art Superzombie wiederauferstanden, der mein Auto mit bloßen Händen fast in Einzelteile zerlegt hätte.


    Seit damals war ich nicht mehr dort gewesen. Ich hatte Besseres zu tun, als Gedenkausflüge an Stätten wie diese zu machen. Aber als ich eintraf, den Wagen abstellte und auf die Eingangstür zuhielt, war es nicht so schlimm, wie ich es mir ausgemalt hatte. Ich betrat das Gebäude ohne Zögern.


    Es war Mollys erster Besuch. Auf meine Bitte hatte sie sich all ihres Gesichtsschmuckes entledigt und eine alte Baseballkappe der Cubs über die wasserstoffblonden Locken gestülpt. Auch so machte sie nicht gerade den Eindruck einer respektablen Geschäftsfrau, dennoch war ich mit der Schadenskontrolle ganz zufrieden. Ich musste allerdings zugeben, dass mein eigenes Outfit auch nicht gerade vor Seriosität strotzte. Der schwere Ledermantel bei dem viel zu warmen Wetter ließ mich wahrscheinlich ganz schön bizarr wirken. Oder hätte es, wenn ich mehr Kohle verdient hätte.


    Der Wachmann, der an dem Schreibtisch saß, an dem Phil damals gestorben war, erwartete mich, Molly aber nicht. Er informierte mich, sie werde ein wenig warten müssen. Ich erklärte ihm, dass auch ich so lange warten würde, bis Butters ihre Zugangsberechtigung bestätigte. Der Wachmann warf mir einen giftigen Blick zu, da ich ihn zu der monumentalen Anstrengung gezwungen hatte, eine Nummer in sein Telefon zu tippen. Er knurrte in den Hörer, grunzte einige Male, dann betätigte er einen Schalter, und die Sicherheitstüre öffnete sich surrend. Molly und ich gingen hindurch.


    In diesem Leichenschauhaus befanden sich mehrere Untersuchungssäle, doch es war nie besonders schwer herauszufinden, in welchem sich Butters gerade befand. Man sperrte einfach die Ohren auf und lauschte nach Polka.


    Ich hielt zielsicher auf ein beständiges Hum-Pa, Hum-Pa einer Tuba zu, bis ich auch eine verzerrte Klarinette gewürzt mit dem Gequietsche eines Akkordeons ausmachen konnte. Untersuchungssaal drei. Ich klopfte an, öffnete die Tür, trat jedoch nicht ein.


    Waldo Butters war tief über seinen Schreibtisch gebeugt und linste zu seinem Computermonitor hinüber, während sein Hintern und seine Beine im Takt der Polkamusik hüpften. Er murmelte etwas in seinen Bart, nickte und betätigte die Leertaste seines Computers mit seinem Ellenbogen im Rhythmus tu seinem stampfenden Absatz, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. „He, Harry.“


    Ich blinzelte. „Ist das ‚Bohemian Rhapsody’?“


    „Yankovic. Der Mann ist ein Genie“, erwiderte er. „Gib mir eine Sekunde, hier alles herunterzufahren, bevor du reinkommst.“


    „Kein Problem“, versicherte ich ihm.


    „Du hast schon mal mit ihm zusammen gearbeitet?“, fragte Molly leise.


    „Mhm“, sagte ich. „Er ist im Bilde.“


    Butters wartete, bis sein Drucker zu knattern begann, schaltete dann den Rechner aus, ging zu dem Drucker hinüber, schnappte sich ein paar Seiten und heftete diese zusammen. Dann ließ er sie auf einen Papierstapel plumpsen und verschnürte diesen mit einem riesigen Gummiband. „Gut, das sollte reichen.“ Er wandte sich mit einem breiten Grinsen mir zu.


    Butters war ein absonderlicher alter Kauz. Er war nicht viel größer als Murphy, und sie war vermutlich um einiges muskulöser. Der Schopf schwarzen Haares auf seinem Kopf ähnelte am ehesten einer Explosion in einem Stahlwollewerk. Er schien fast komplett aus Knien und Ellenbogen zu bestehen, was der grüne Chirurgenkittel noch unterstrich. Er hatte ein hageres, kantiges Gesicht, aus dem eine Hakennase ragte, und seine Augen blitzten hell hinter den Krankenkassengläsern seiner Brille hervor.


    „Harry“, sagte er und streckte mir die Hand hin. „Lange nicht gesehen. Wie geht’s der Hand?“


    Ich erwiderte seinen Händedruck. Butters besaß lange, gelenkige Finger. Sehr präzise und nicht im Mindesten kraftlos. Höchstwahrscheinlich hätte ihn niemand für gefährlich gehalten, aber der winzige Kerl hatte Mumm und Grips. „He, es waren kaum drei Monate, und um die Frage zu beantworten: nicht so schlecht.“ Ich hielt meine behandschuhte Linke hoch und wackelte mit allen Fingern. Mein Ring- und mein kleiner Finger zuckten nur schwach, doch bei Gott, sie bewegten sich, wenn ich es ihnen befahl.


    Das Fleisch meiner linken Hand war im Verlauf eines plötzlichen Flächenbrandes während eines Kampfes mit einer Schar Vampire regelrecht geschmolzen. Die Ärzte waren geradezu bestürzt gewesen, dass nicht die Notwendigkeit einer Amputation bestanden hatte, doch sie hatten mich wissen lassen, dass ich sie nie wieder würde benutzen können. Butters hatte mich unter seine Fittiche genommen und mir ein striktes Physiotherapieprogramm auferlegt, und meine Finger funktionierten im Großen und Ganzen auch wieder ganz gut, auch wenn meine Hand immer noch furchtbar aussah – doch selbst das hatte sich geändert, na ja, zumindest ein wenig. Die hässlichen Klümpchen aus Fleisch und Narbengewebe hatten sich etwas zurückgebildet, wodurch meine Hand um einiges weniger wie ein geschmolzenes Wachsmodell aussah als noch vor einiger Zeit. Auch die Nägel hatten wieder zu wachsen begonnen.


    „Gut“, sagte Butters. „Gut. Spielst du noch Gitarre?“


    „Ich halte sie. Sie macht Lärm. Ich glaube, wir gehen ein wenig zu weit, wenn wir sagen, ich würde Gitarre spielen.“ Ich wies auf Molly. „Waldo Butters, das ist Molly Carpenter, mein Lehrling.“


    „Lehrling, hm?“ Butters streckte ihr freundschaftlich die Hand hin. „Erfreut, deine Bekanntschaft zu machen“, sagte er. „Na, verwandelt er dich auch in Eichhörnchen und Fische und so wie in ‚Die Hexe und der Zauberer‘?“


    Molly seufzte. „Schön wär’s. Ich gebe mein Bestes, ihn soweit zu bringen, dass er mir endlich zeigt, wie ich mich verwandeln kann, aber das tut er nicht.“


    „Ich habe deinen Eltern versprochen, nicht zuzulassen, dass du dich in eine Schleimpfütze auflöst“, erwiderte ich ihr. „Butters, ich nehme an, jemand – und ich werde jetzt keine Namen nennen – hat dich informiert, dass ich vorbeischauen würde?“


    „Jawoll“, bestätigte der kleine Mediziner nickend. Er hob einen Finger, schlich zur Tür und schloss sie, ehe er sich mit dem Rücken an das Holz lehnte. „Sieh mal, Dresden. Ich muss vorsichtig sein, welche Informationen ich weitergebe, verstanden? Das ist einfach eine Seite meiner Arbeit.“


    „Klar.“


    „Also hast du es nicht von mir.“


    Ich sah Molly an. „Hast du was gehört?“


    „In Ordnung“, sagte Butters. Er kam wieder zu mir herüber und hielt mir das Bündel Papier entgegen. „Namen und Adressen der Verstorbenen“, erklärte er. Spalten voller Text, das meiste Fachchinesisch; hässliche Fotos.


    „Die Opfer?“


    „Offiziell reden wir von Verstorbenen.“ Sein Mund wurde schmal wie Klingen. „Aber ja. Ich bin verdammt sicher, dass es sich um Opfer handelt.“


    „Warum?“


    Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und runzelte die Stirn. „Hast du je etwas nur aus dem Augenwinkel ausmachen können? Aber sobald du genau hinsahst, war es weg? Oder zumindest hast du etwas ganz anderes gefunden, als du zunächst dachtest?“


    „Klar.“


    „Hier ist es auch so“, sagte er. „Die meisten dieser Fälle sehen wie klassische, eindeutige Selbstmorde aus. Nur, dass immer einige klitzekleine Einzelheiten nicht passen. Verstehst du?“


    „Nein“, sagte ich. „Bitte erleuchte mich.“


    „Nimm doch gleich die Oberste“, schlug er vor. „Pauline Moskowitz. Neununddreißig, zweifache Mutter, verheiratet, zwei Hunde. Sie verschwindet Freitag Nacht und schlitzt sich so um drei Uhr früh in der Nacht auf Samstag die Pulsadern auf.“


    Ich überflog das Dokument. „Habe ich das richtig verstanden, sie war auf Antidepressiva?“


    „Mhm“, sagte Butters. „Aber nicht auf extremem Zeug. Sie war seit acht Jahren auf Medikamenten und stabil. Sie hatte zuvor noch nie Anzeichen für Selbstmordgedanken gezeigt.“


    Ich blickte auf das grauenhafte Foto einer extrem alltäglich aussehenden Frau, die splitternackt und tot in einer trüben Flüssigkeit in einer Badewanne lag. „Was ist dir bei diesem Fall so ein Dorn im Auge?“


    „Die Schnitte“, entgegnete Butters. „Sie benutzte ein Paketmesser. Es war bei ihr in der Wanne. Sie hat sich die Sehnen in beiden Handgelenken durchtrennt.“


    „Na und?“


    „Na und?“, sagte Butters. „Als sie sich die Sehnen in einem Handgelenk durchgesäbelt hatte, kann sie nur noch minimale Kontrolle über die Finger in dieser Hand gehabt haben. Wie also brachte sie es fertig, sich alle beide aufzuschlitzen? Hat sie etwa zwei Paketmesser zugleich benutzt? Wo ist dann das zweite?“


    „Vielleicht hat sie es im Mund gehalten“, mutmaßte ich.


    „Vielleicht mache ich auch das nächste Mal, wenn ich am See bin, einfach die Augen zu, werfe einen Stein und treffe ein Boot“, ätzte Butters. „Technisch wäre es möglich, aber es ist ganz schön unwahrscheinlich. Sie hätte die zweite Wunde nie und nimmer so tief und sauber hingekriegt. Mir sind solche Verletzungen schon untergekommen, und die sehen eher aus, als hätte jemand versucht, einen Block Parmesan in Scheibchen zu schneiden. Diese beiden Schnitte jedoch waren fast identisch.“


    „Ich tippe mal, das war jedoch nicht Beweis genug“, sagte ich.


    „Offiziell nicht.“


    „Das habe ich heute schon oft gehört.“ Ich runzelte die Stirn. „Was meint Brioche?“


    Als ich seinen Boss erwähnte, verzog Butters das Gesicht. „Ockhams Rasiermesser, um seine eigenen, unglaublich pietätlosen, ironischen Worte zu verwenden. Das waren alles Selbstmörder. Ende der Diskussion.“


    „Aber du meinst, jemand anderes hat das Messer gehalten.“


    Ein düsterer Schatten zog über das Gesicht des kleinen Mediziners, und er nickte, ohne ein Wort zu sagen.


    „Das reicht mir“, sagte ich. „Was ist mit der Leiche von heute?“


    „Kann nichts Näheres sagen, bis ich einen Blick auf sie geworfen habe“, meinte Butters. Er warf mir einen listigen Blick zu. „Aber du glaubst, es handle sich um einen weiteren Mord.“


    „Ich weiß es“, berichtigte ich. „Aber ich bin der Einzige, bis Murphy Feierabend hat.“


    „Klar“, seufzte Butters.


    Ich blätterte zur nächsten Serie widerlicher Fotos hinter Mrs. Moskowitz weiter. Auch eine Frau. Auf den Seiten fand ich auch ihren Namen, Maria Casselli. Maria war dreiundzwanzig gewesen, als sie dreißig Valium mit einer Flasche Abflussreiniger hinuntergespült hatte.


    „Wieder ein Hotelzimmer“, bemerkte ich.


    Molly blickte über meine Schulter auf den Ausdruck des Fotos des Tatortes. Sie wurde ganz bleich und taumelte einige Schritte zurück.


    „Ja“, sagte Butters, der meinen Lehrling besorgt betrachtete. „Das ist schon ein wenig bizarr. Die meisten Freitode geschehen zu Hause. Generell verlassen Selbstmörder nur dann ihr Heim, wenn sie sich von einer Brücke stürzen oder mit dem Auto in einen See fahren wollen oder so.“


    „Mrs. Casselli hatte Familie“, fuhr ich fort. „Ehemann, ihre jüngere Schwester wohnte auch bei ihr.“


    „Ja“, sagte Butters. „Du kannst dir wahrscheinlich schon denken, was Brioche sagte.“


    „Sie habe ihren Gatten und ihre kleine Schwester im Bett erwischt und wollte dem allen ein Ende setzen?“


    „Mhm.“


    „Öhm“, meldete sich Molly zu Wort. „Ich glaube …“


    „Draußen“, erklärte Butters hilfsbereit, während er die Tür aufschloss. „Die erste Tür rechts.“


    Molly eilte aus dem Raum hinüber zu der Toilette, zu der Butters sie geschickt hatte.


    „Jesus, Harry“, sagte Butters. „Ist die Kleine nicht zu jung für das hier?“


    Ich hielt das Foto von Marias Leiche hoch. „So was passiert in der letzten Zeit ziemlich häufig.“


    „Ist sie wirklich Magierin? Wie du?“


    „Eines Tages“, sagte ich. „Falls sie überlebt.“ Ich überflog die nächsten beiden Akte, beides Frauen um die zwanzig. Beides klare Selbstmorde. Beide hatten mit jemandem zusammen gewohnt.


    Der letzte Akt aber war anders. Ich las ihn erneut und schielte zu Butters hinüber. „Was ist mit dem?“


    „Der passt ins generelle Muster“, sagte Butters. „Frauen, tot in Hotelzimmern.“


    Ich starrte nachdenklich auf die Seiten. „Todesursache?“


    „Das ist der springende Punkt“, gab Butters zu. „Ich konnte keine finden.“


    Ich hob die Brauen.


    Er breitete die Arme aus. „Harry, ich beherrsche mein Handwerk wirklich. Es macht mir Spaß, Dingen auf den Grund zu gehen. Aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum diese Frau tot ist. Jeder Test war negativ; jede Theorie, die ich aufgestellt habe, ist wie ein Kartenhaus in sich zusammengekracht. Vom rein medizinischen Standpunkt aus ist sie in toller Verfassung. Es ist einfach so … als wäre ihr gesamtes System von einem Augenblick auf den nächsten einfach heruntergefahren. Alles gleichzeitig. Ich habe so was noch nie gesehen.“


    „Jessica Blanche.“ Ich überflog die Angaben. „Neunzehn und hübsch. Zumindest interessant.“


    „Das lässt sich bei toten Mädchen nur schwer sagen“, schniefte Butters. „Aber ja, genau so habe ich sie auch eingeschätzt.“


    „Aber kein Selbstmord.“


    „Wie gesagt: tot in einem Hotelzimmer.“


    „Was ist die Verbindung zu den anderen Morden?“


    „Kleinigkeiten“, sagte Butters. „Wie, dass sie eine Handtasche mit Personalausweis darin bei sich hatte, jedoch keine Kleidung.“


    „Was wiederum bedeutet, dass jemand diese fortgeschafft haben muss.“ Ich rollte die Seiten zusammen und trommelte nachdenklich damit auf meinen Oberschenkel. Die Türe öffnete sich, und Molly kam wieder herein. Sie wischte sich den Mund mit einem Papiertuch ab. „Ist das Mädchen immer noch hier?“


    Butters hob die Brauen. „Ja. Miss Blanche. Warum?“


    „Ich glaube, Molly kann uns weiterhelfen.“


    Molly blinzelte und sah zu mir auf. „Äh. Was?“


    „Ich wage zu bezweifeln, dass es eine angenehme Erfahrung sein wird, Molly“, warnte ich sie vor. „Aber vielleicht kannst du ja etwas auffangen.“


    „Von einem toten Mädchen?“, fragte Molly leise.


    „Du wolltest unbedingt mitkommen“, erinnerte ich sie.


    Sie runzelte die Stirn, sah mir ins Gesicht und holte dann tief Luft. „Ja. Äh. Ja, wollte ich. Ich meine, ja, ich werde es tun. Es versuchen.“


    „Ja?“, fragte ich. „Bist du sicher? Das wird alles andere als spaßig. Aber wenn wir dadurch weitere Informationen erhalten, könnte das Leben retten.“


    Ich musterte sie einen Moment lang, bis sich ihre Züge entschlossen erhärteten und sie mir in die Augen sah. Sie streckte ihr Kreuz durch und nickte. „Ja.“


    „Gut“, sagte ich. „Bereite dich vor. Butters, wir müssen ihr ein paar Minuten Zeit lassen. Können wir derweil Miss Blanche holen?“


    „Äh“, sagte Butters. „Was genau wird hier denn jetzt geschehen?“


    „Nicht viel. Ich werde es dir unterwegs erklären.“


    Er knabberte für einen Augenblick an seiner Unterlippe und nickte schließlich. „Hier lang.“


    Er führte mich den Gang hinunter zum Lagerraum. Auch hier handelte es sich um einen Untersuchungssaal wie der, den wir gerade hinter uns gelassen hatten, mit dem Unterschied, dass in einer Wand menschengroße Gefriereinheiten eingelassen waren, wie man sie von einem ordentlichen Leichenschauhaus erwartete. Dies war auch der Raum, in dem wir uns befunden hatten, als ein Nekromant und eine fröhliche Partygesellschaft von Zombies Butters Fähigkeit, die Welt des Übernatürlichen zu ignorieren, einen Kopfschuss verpasst hatten.


    Butters schnappte sich eine fahrbare Trage, studierte ein medizinisches Datenblatt auf einem Klemmbrett und karrte seine neue Errungenschaft zu der Wand mit den Gefriereinheiten hinüber. „Ich komme nicht mehr gerne hierher. Nicht nach Phil.“


    „Ich auch nicht“, sagte ich.


    Er nickte. „Hier, komm auf diese Seite.“


    Ich wollte nicht. Klar, ich war Magier, aber Leichen waren grundsätzlich ekelhaft, selbst wenn sie nicht wiedererweckt worden waren und mir an die Gurgel hüpfen wollten. Ich tat einfach so, als hievte ich einen Wocheneinkauf Lebensmittel in einen Einkaufswagen und half Butters, den Leichnam, der mit einem weißen Tuch bedeckt auf einer Unterlage aus Metall lag, auf die fahrbare Trage zu ziehen.


    „Also“, sagte er. „Was wird sie tun?“


    „Sie wird ihr in die Augen sehen“, antwortete ich.


    Er bedachte mich mit einem ungläubigen Blick. „Um zu versuchen, den letzen Eindruck auf ihrer Retina zu entdecken oder so? Du bist dir schon bewusst, dass das verdammt mythisch ist, oder?“


    „Es bleiben auch andere Eindrücke an einem Körper zurück“, erläuterte ich. „Ab und zu letzte Gedanken. Gemütsbewegungen, Sinneseindrücke.“ Ich schüttelte den Kopf. „Technisch gesehen können solche Eindrücke an so ziemlich allen unbelebten Gegenständen haften bleiben. Hast du je von bestimmten Theorien in der Psychometrie gehört, denen zufolge man aus Objekten lesen kann?“


    „Das funktioniert?“, staunte er.


    „Ja. Aber es ist äußerst knifflig, außerdem kann man das Objekt höllisch schnell verunreinigen – davon einmal abgesehen ist es verdammt schwer, das überhaupt hinzubekommen.“


    „Oh“, sagte Butters. „Aber du glaubst, dass vielleicht etwas an der Leiche haften geblieben ist?“


    „Vielleicht.“


    „Das klingt echt hilfreich.“


    „Eventuell.“


    „Wie kommt es, dass du das nicht die ganze Zeit machst?“, wollte er wissen.


    „Das erfordert ganz schön viel Fingerspitzengefühl“, gestand ich, „und wenn es sich um magische Angelegenheiten handelt, bin ich nicht besonders für Fingerspitzengefühl.“


    Er runzelte die Stirn und begann, die Trage zu schieben. „Aber dein halbausgebildeter Lehrling ist gut in so was?“


    „Es gibt keine klaren Normen für das Magierhandwerk“, verteidigte ich mich. „Jeder Magier fühlt sich zu gewissen Zweigen der Magie eher hingezogen, da jeder einzelne verschiedene angeborene Talente, eine einzigartige Persönlichkeit und andere Erfahrungen besitzt. Jeder hat seine eigenen Fähigkeiten.“


    „Was sind deine?“, fragte er.


    „Dinge finden, Dingen folgen und vor allem, Dinge in die Luft jagen“, gab ich zu. „Das kann ich gut. Energien ableiten, Energien in die Welt hinausschicken, wo sie widerhallen, sobald sie auf die Energie des Gegenstandes gestoßen sind, den ich zu finden versuche. Energie bewegen, lenken oder für später speichern.“


    „Aha“, gab er sich verblüfft, „und das erfordert kein Fingerspitzengefühl?“


    „Ich habe lange geübt, um mit dieser empfindlichen Magie zurechtzukommen“, antwortete ich. „Aber … es liegt ein großer Unterschied darin, ob ich auf einer Gitarre ein paar Akkorde klimpere oder ein komplexes spanisches Stück spiele.“


    Butters verdaute das und nickte. „Die Kleine spielt spanische Gitarre?“


    „Kommt hin. Sie ist nicht so stark wie ich, aber sie hat ein Händchen für schwierige Magie. Vor allem, was Gedankenmagie und den ganzen Emotionskram angeht. Das hat sie auch in Teufels Küche mit den …“


    Ich biss mir mitten im Satz auf die Zunge. Ich hatte nicht das Recht, Mollys Verstoß gegen die Gesetze der Magie des Weißen Rates mit jemandem zu diskutieren. Sie hatte schon genug damit zu tun, mit den Folgen ihrer schrecklichen Taten, die sie unwissentlich begangen hatte, fertig zu werden, ohne dass ich sie wie einen Psychomonsterazubi darstellte.


    Butters musterte für einige Sekunden mein Gesicht, dann nickte er und ließ es dabei bewenden. „Was, glaubst du, wird sie finden?“


    „Keine Ahnung“, gestand ich. „Deswegen sehen wir ja nach.“


    „Könntest du das auch?“, fragte er. „Ich meine, wenn du müsstest.“


    „Ich hab’s versucht“, erwiderte ich. „Aber ich bin nicht besonders gut darin, Sachen auf Gegenstände zu projizieren, und meist bekomme ich kaum etwas Verwertbares.“


    „Du hast erwähnt, die Angelegenheit würde nicht spaßig werden“, fuhr Butters fort. „Weshalb?“


    „Falls da etwas ist und sie es spürt, wird sie diese Situation durchleben. In der Ich-Perspektive. Als sei ihr das alles selbst widerfahren.“


    Butters pfiff leise. „Oh. Ja. Das kann ziemlich übel sein.“


    Wir langten wieder beim anderen Untersuchungssaal an, und ich spähte durch die Tür, ehe ich sie öffnete. Molly saß mit geschlossenen Augen auf dem Boden, ihre Beine waren im Lotossitz verschlungen, und ihr Kopf war leicht nach oben gereckt. Ihre Hände ruhten auf ihren Schenkeln, und sie hatte ihre Daumenspitzen an die Spitzen ihrer Mittelfinger gepresst.


    „Leise“, murmelte ich. „Keinen Lärm, bis sie fertig ist, ja?“


    Butters nickte. Ich öffnete die Tür, so leise ich konnte. Wir schoben die fahrbare Trage in den Raum, stellten sie vor Molly, und dann winkte ich Butters zur gegenüberliegenden Wand hinüber, wo wir es uns gemütlich machten, während wir warteten.


    Molly brauchte über zwanzig Minuten, um sich auf den vergleichsweise einfachen Zauber zu konzentrieren. Die Absicht, den Willen zu bündeln, ist ein wesentlicher Bestandteil jeder Magie. Ich hatte schon so oft Macht bündeln und die Konzentration darauf über einen längeren Zeitraum aufrechterhalten müssen, dass es mich nur noch eine bewusste Willensanstrengung kostete, wenn ich einen besonders komplexen oder gefährlichen Zauber weben wollte oder der Meinung war, es sei klüger, langsam und vorsichtig vorzugehen. Meist bedurfte es nur eines Sekundenbruchteils, um meinen Willen zu fokussieren – was von kritischer Bedeutung war, wenn es um Schnelligkeit ging. Sabbernde Monstrositäten und übelgelaunte Vampire ließen einem selten zwanzig Minuten, um den ersten Schlag vorzubereiten.


    Molly jedoch hatte noch einen verdammt weiten Weg vor sich, auch wenn sie sich sonst als äußerst schnelle, begabte Schülerin erwies.


    Als sie endlich ihre Augen öffnete, blickten diese ohne Fokus in die Ferne. Sie erhob sich langsam und begab sich mit sorgsamen Bewegungen zu der fahrbaren Trage mit der Leiche hinüber. Sie zog das Tuch weg und legte das Gesicht des toten Mädchens frei. Dann beugte sich Molly mit immer noch entrücktem Blick vor und flüsterte leise ein paar Worte, als sie die Lider der Toten öffnete.


    Sie empfing direkt etwas.


    Sie riss die Augen weit auf und keuchte kurz. Sie atmete einige Male stoßartig ein und aus, und ihre Augen rollten im Kopf nach oben. Für ein paar Sekunden stand sie bebend wie angewurzelt, dann entwich ihr Atem in einem heiseren, rauen Aufschrei, und ihre Knie knickten ein. Sie krachte jedoch nicht zu Boden, eher schmolz sie der Erde entgegen. Dann blieb sie liegen, atmete schwer und gab einen unablässigen Strom kehliger Seufzer von sich.


    Sie keuchte weiter heftig, und ihre Augen starrten in die Ferne. Ihr Körper erbebte, als sie sich wie von einer Woge erfasst immer wieder aufbäumte, was das Auge des Betrachters spontan zu ihren Hüften und ihren Brüsten zog. Dann sackte sie in sich zusammen, und ihr Stöhnen verebbte, auch wenn nach wie vor bei jedem Ausatmen schwache, eindeutig befriedigte Seufzer über ihre Lippen sprudelten.


    Ich blinzelte sie bestürzt an.


    Nun.


    Das hatte ich nun wirklich nicht erwartet.


    Butters schluckte vernehmlich. Dann sagte er: „Äh. Hat sie gerade getan, was ich glaube?“


    Ich zog die Lippe kraus. „Um. Eventuell.“


    „Was ist gerade passiert?“


    „Sie, öhm.“ Ich hustete. „Sie hatte etwas.“


    „Natürlich hatte sie etwas“, brabbelte Butters. „Etwas, das ich vor zwei Jahren das letzte Mal hatte.“


    Bei mir war es eher an die vier Jahre her. „Wem sagst du das?“, sagte ich mit mehr Nachdruck, als ich beabsichtigte.


    „Ist sie minderjährig?“, fragte er. „Rechtlich gesehen?“


    „Nein.“


    „Gut. Dann fühle ich mich nicht ganz so … nabokovisch.“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Was nun?“


    Ich versuchte, möglichst professionell und unbeeindruckt auszusehen. „Wir warten, bis sie sich erholt hat.“


    „Aha.“ Er schaute zu Molly hinüber und seufzte. „Ich sollte mehr rauskommen.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr, Mann“, dachte ich. Laut sagte ich:


    „Könntest du ihr vielleicht etwas Wasser oder was Ähnliches besorgen?“


    „Klar“, sagte er. „Für dich?“


    „Nö.“


    „Bin gleich wieder da.“ Butters deckte den Leichnam zu und schlüpfte nach draußen.


    Ich ging zu Molly hinüber und kauerte mich neben ihr nieder. „He, Grashüpfer. Hörst du mich?“


    Sie brauchte ungewöhnlich lang, um mir zu antworten, gerade so, als telefoniere sie vom anderen Ende der Welt aus mit mir. „Ja. Ich … ich höre dich.“


    „Bist du in Ordnung?“


    „Oh Gott.“ Sie seufzte lächelnd. „Ja.“


    Ich knurrte etwas in meinen Bart, versuchte, die eintrudelnden Kopfschmerzen zwischen meinen Augen wegzurubbeln und gab mich finsteren Gedanken hin. Verflixt – jedes Mal, wenn ich in einer Ermittlung irgendeinen grausamen, psychischen Schock märtyrerhaft auf mich nahm, fing ich mir einen weiteren Alptraum für meine erkleckliche Sammlung ein. Nun stand sie das erste Mal am Start, und was bekam der Grashüpfer?


    Was hatte sie eigentlich gehabt?


    „Berichte mir sofort, was du gefühlt hast. Manchmal verflüchtigen sich die Details fast augenblicklich, als vergäße man einen Traum.“


    „Gut“, murmelte sie schläfrig und gedehnt. „Details. Sie …“ Molly schüttelte den Kopf. „Sie hat sich gut gefühlt. Wirklich, wirklich gut.“


    „Soviel ist mir auch aufgefallen“, sagte ich. „Was noch?“


    Molly schüttelte noch eine Weile langsam den Kopf. „Nichts sonst. Nur das. Es waren einfach nur Empfindungen. Ekstase.“ Ihre Stirn zog sich in Falten, als sie sich bemühte, ihre Gedanken zu ordnen. „Als seien ihre übrigen Sinne dadurch irgendwie geblendet gewesen. Ich glaube, da war sonst nichts. Weder zu sehen noch zu hören. Weder Gedanken noch Erinnerungen. Nichts. Sie bekam nicht einmal mit, wie sie starb.“


    „Denk darüber nach“, sagte ich leise. „Alles, woran du dich erinnerst, kann wichtig sein.“


    In diesem Augenblick kam Butters mit einer Flasche Wasser, auf der sich mehrere Tropfen Kondenswasser gebildet hatten, zurück. Er warf sie mir zu, und ich reichte das kühle Getränk an Molly weiter. „Hier“, wies ich sie an. „Trink.“


    „Danke.“ Sie öffnete die Flasche, drehte sich auf eine Seite und begann, das Wasser hinunterzustürzen, ohne sich auch nur aufzusetzen. In dieser Pose sah ihre Kleidung noch enger aus.


    Butters glotzte für einen Augenblick, dann seufzte er und zwang sich augenscheinlich, zu seinem Schreibtisch hinüberzudackeln, um dort damit zu beginnen, Bleistifte zu spitzen. „Was haben wir herausgefunden?“


    „Sieht aus, als wäre sie glücklich gestorben“, knurrte ich. „Hast du einen Drogentest gemacht?“


    „Klar. Ein Rest THC, aber den kann sie sich auch genauso gut auf einem Konzert eingefangen haben. Ansonsten war sie sauber.“


    „Verdammt“, sagte ich. „Fällt dir sonst noch etwas ein, was einem Opfer … so etwas antun könnte?“


    „Nichts Pharmakologisches“, verneinte Butters. „Vielleicht, wenn man ihr einen Draht in die Lustzentren des Gehirns gerammt und diese ständig stimuliert hätte. Aber, äh, ich kann keine Spuren entdecken, dass man ihr den Schädel operativ geöffnet hätte, und so was wäre mir echt aufgefallen.“


    „Mhm“, antwortete ich eloquent.


    „Also muss es etwas aus dem gruseligen Eck sein“, schlussfolgerte Butters.


    „Könnte sein.“ Ich konsultierte erneut meinen Papierstapel. „Was hat sie so gemacht?“


    „Das wusste niemand“, sagte Butters. „Scheint fast, als hätte niemand mehr über sie gewusst. Niemand hat die Leiche eingefordert. Wir konnten auch keine Verwandten finden. Deshalb ist sie auch noch hier.“


    „Auch keine hiesige Adresse?“, fragte ich.


    „Nein, nur die auf einem in Indiana ausgestellten Führerschein, aber das ist auch eine Sackgasse. Sonst war nicht viel in ihrer Handtasche.“


    „Der Mörder hat die Kleider mitgenommen?“


    „Offensichtlich“, stimmte Butters zu. „Aber wieso nur?“


    Ich zuckte die Achseln. „Vielleicht war etwas an der Kleidung, was niemand finden sollte.“ Ich bleckte die Zähne. „Oder etwas, von dem er nicht wollte, dass ich es finde.“


    Molly setzte sich plötzlich kerzengerade auf. „Harry, ich erinnere mich an etwas.“


    „Ja?“


    „Ein Gefühl“, sagte sie und legte eine Hand über ihren Nabel. „Es war, als … als hätte ich gehört, wie zwanzig verschiedene Bands gleichzeitig spielen, nur habe ich es gefühlt. Da war eine Art stechendes Kitzeln auf ihrem Bauch. Wie eines dieser medizinischen Nadelräder.“


    „Ein Wartenbergrad“, warf Butters hilfreich ein.


    „Hä?“, sagte ich.


    „Wie das, das ich verwende, um die Nerven in deiner Hand zu testen, Harry“, erklärte Butters.


    „Oh, oh, ja.“ Ich sah Molly stirnrunzelnd an. „Woher zum Teufel weißt du, wie sich so ein Ding anfühlt?“


    Molly bedachte mich mit einem trägen, hintergründigen Lächeln. „Das ist eines der Dinge, zu denen du keine Erklärung von mir hören willst.“


    Butters stieß ein peinlich berührtes Husten aus. „Die werden manchmal, äh, zum Freizeitvergnügen benutzt.“


    Ich fühlte, wie meine Wangen heiß wurden. „Ah. Klar. Butters, hast du einen Filzstift?“


    Er holte einen aus seiner Schreibtischschublade und warf ihn mir zu. Ich gab ihn Molly. „Zeig mir, wo.“


    Sie nickte, legte sich auf den Rücken und zog ihr Shirt hoch. Dann schloss sie die Augen und fuhr sich langsam mit dem Stift über den Unterleib, wobei ihre Augenbrauen vor Konzentration zusammengekniffen waren.


    Als sie fertig war, war in mehreren großen Buchstaben klar in schwarzer Tinte zu lesen:


    EX 22:17


    Schon wieder Exodus.


    „Meine Damen und Herren“, verkündete ich verhalten, „wir haben es mit einem Serienmörder zu tun.“


    

  


  
    4. Kapitel


    Molly war auf dem Rückweg schweigsam. Sie hatte den Kopf mit halb geschlossenen Augen gegen die Seitenscheibe gelehnt und badete wahrscheinlich nach wie vor im Nachhall der Gefühle.


    „Molly“, wandte ich mich mit meiner sanftesten Stimme an sie. „Heroin fühlt sich auch gut an. Frag Rosy und Nelson.“


    Das glückselige Lächeln verschwand, und sie starrte mich einige Zeit mit ausdrucksloser Miene an. Allmählich bildeten sich nachdenkliche Falten auf ihrer Stirn, die schließlich einem angewiderten Ausdruck wichen.


    „Es hat sie umgebracht“, sagte sie schließlich. „Es hat sie getötet. Ich meine, es hat sich so unglaublich gut angefühlt … aber das war es nicht.“


    Ich nickte.


    „Sie wusste es nicht. Sie hatte nicht die kleinste Chance.“ Für einen Moment war Molly ganz schön grün um die Nase. „Es war ein Vampir, nicht? Einer vom Weißen Hof? Ich meine, die benutzen doch Sex, um sich von der Lebenskraft von Menschen zu nähren?“


    „Das wäre eines der Dinge, die unter Umständen dafür verantwortlich sein könnten“, antwortete ich ruhig. „Doch im Niemalsland spuken verdammt viele dämonische Wesenheiten rum, die total auf diese Sukkubusnummer abfahren.“


    „Sie ist in einem Hotel umgebracht worden“, fuhr Molly fort. „Wo es keine Schwelle gab, um sie vor einem Dämon zu schützen.“


    „Sehr gut, Grashüpfer“, sagte ich. „Wenn man bedenkt, dass die anderen Opfer nicht im Stil des Weißen Hofes umgelegt worden sind, bedeutet das entweder, dass wir es mit mehreren Mördern zu tun haben oder dass er seine Methoden variiert. Noch ist es zu früh für etwas anderes als Schüsse ins Blaue.“


    Sie runzelte die Stirn. „Was wirst du als nächstes tun?“


    Ich dachte eine Minute darüber nach. „Ich muss herausbekommen, was alle Opfer des Mörders gemeinsam hatten, wenn es überhaupt Ähnlichkeiten gibt.“


    „Sie sind tot?“, schlug Molly vor.


    Ich grinste schwach. „Außer dieser bekannten Tatsache.“


    „Gut“, bohrte sie weiter. „Also, was wirst du tun?“


    Ich nickte in Richtung des Papierstapels, den mir Butters ausgehändigt hatte und der nun auf dem Armaturenbrett ruhte. „Ich fange damit an. Ich sehe mal, was ich aus den Daten, die ich habe, extrapolieren kann. Dann besuche ich Leute und beginne, Fragen zu stellen.“


    „Was mache ich?“, wollte sie wissen.


    „Kommt darauf an. Wie viele Perlen kannst du bewegen?“, fragte ich sie.


    Sie funkelte mich eine Minute lang böse an. Dann knotete sie das Armband mit den dunklen Perlen von ihrem linken Handgelenk und hielt es hoch. Die Perlen glitten an der Schnur entlang nach unten und gaben etwa sieben bis zehn Zentimeter bloßen Fadens frei.


    Molly konzentrierte sich auf ihr Armband, einen Gegenstand, den ich hergestellt hatte, um ihr zu helfen, ihre Gedanken zu bündeln und geistige Ausgeglichenheit zu finden. Konzentration und Ruhe waren von größter Notwendigkeit, wenn man mit Magie um sich warf. Sie war die ursprüngliche Kraft der Schöpfung, und reagierte stark auf Gedanken und Gefühle – ob man wollte oder nicht. Wenn man in Gedanken woanders war, sich zu sehr in Gefühlen verstrickte oder nicht genau Acht gab, was man gerade tat, war es möglich, dass Magie vollkommen unvorhersehbar und gefährlich reagierte.


    Molly lernte das gerade noch. Sie hatte Talent, verstehen Sie mich bitte nicht falsch – was ihr fehlte war nicht Begabung, sondern Einschätzungsgabe. Genau das hatte ich ihr im Verlauf des letzten Jahres beizubringen versucht – ihre Macht verantwortungsvoll und vorsichtig einzusetzen und einen Höllenrespekt davor zu entwickeln, was die Kunst alles anrichten konnte. Wenn sie nicht bald etwas Beständigkeit in die Rübe auf ihrem Hals hämmern konnte, würde sie das umbringen – und mich wahrscheinlich mit ihr ins Verderben reißen.


    Molly war eine Hexerin.


    Sie hatte Magie eingesetzt, um mit den Köpfen zweier ihrer Freunde herumzuspielen, um deren Drogenabhängigkeit zu beenden. Ihre Beweggründe dafür waren aber alles andere als eindeutig und die Folgen ganz schön übel gewesen. Der Junge hatte sich noch nicht so weit erholt, dass er allein auf sich hätte achten können. Das Mädchen war durchgekommen, aber auch sie steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten.


    Normalerweise nietete einen der Weiße Rat der Magier einfach um, wenn man eines der Gesetze der Magie gebrochen hatte. Die einzige Ausnahme war, wenn ein Magier des Rates anbot, die Verantwortung für das zukünftige Benehmen eines Hexers zu übernehmen, bis dieser den Rat überzeugen konnte, dass er wieder auf dem richtigen Weg und seine Absichten lauter waren. Wenn er das konnte, gut. Falls nicht, waren der Hexer und der Magier, der für ihn die Hand ins Feuer gelegt hatte, des Todes.


    Auch ich war einmal ein Hexer gewesen. Hölle, ein ganzer Haufen im Rat fragte sich nach wie vor, ob ich nicht doch eine tickende Zeitbombe war, die nur darauf wartete, hochzugehen. Als man Molly gefesselt und mit einer Kapuze über dem Kopf vor den Rat geschleift hatte, um sie zu verurteilen, war ich eingeschritten. Ich hatte es einfach tun müssen.


    Manchmal bereute ich diesen Entschluss zutiefst. Wenn man einmal die Macht dunkler Magie gefühlt hatte, war es verdammt schwer, ihr zu widerstehen und die Finger davon zu lassen, und genau das war Mollys größte Schwäche. Die Kleine hatte das Herz am rechten Fleck, aber sie war so verdammt jung. Sie war in einem strengen Elternhaus aufgewachsen, und die Freiheit hatte ihr anständig den Kopf verdreht, als sie schließlich ausgerissen war, um sich alleine durchzuschlagen. Jetzt war sie wieder bei ihren Eltern, aber sie musste immer noch das Gleichgewicht und die Selbstdisziplin finden, die man brauchte, um im Magierhandwerk auch nur die geringste Überlebenschance zu haben.


    Ihr beizubringen, einen Flammenstrahl auf ein Ziel zu schleudern, war echt nicht schwer. Der Teil, wo es darum ging, warum sie das tat oder besser nicht oder wann sie das tun sollte und wann nicht war um einiges kniffliger. Molly sah in der Magie die optimale Lösung für jedes Problem. Das war sie jedoch nicht, und das musste endlich in ihren Schädel, und genau aus diesem Grunde hatte ich ihr das Armband gebastelt.


    Sie funkelte es eine Minute unverwandt an, und eine Perle begann, die Schnur hinaufzurutschen, bis sie ihre Finger berührte. Einen Atemzug später gesellte sich eine zweite Perle dazu. Die dritte bebte ein wenig, ehe sie sich in Bewegung setzte. Die vierte braucht noch länger. Die fünfte Perle hüpfte und zuckte an der Schnur. Kurze Zeit später stieß Molly ein Knurren aus, und im nächsten Augenblick folgten die schwebenden Perlen erneut dem Ruf der Schwerkraft.


    „Vier von dreizehn“, bemerkte ich, während ich in eine Einfahrt einbog. „Nicht schlecht. Aber du bist noch nicht bereit.“


    Sie durchlöcherte das Armband mit mörderischen Blicken und rieb sich die Stirn. „Gestern Abend hatte ich sechs.“


    „Dann musst du einfach weiter daran arbeiten“, meinte ich. „Es dreht sich alles um Konzentration, Ruhe und klare Gedanken.“


    „Aber was bedeutet das genau?“, beschwerte sich Molly frustriert.


    „Das bedeutet, vor dir liegt noch ein Batzen Arbeit.“


    Sie seufzte, hüpfte aus dem Auto und schielte zum Haus ihrer Eltern hinüber. Es handelte sich um ein prächtiges Haus mit weißem Lattenzaun, das das Kunststück geschafft hatte, trotz der Metropole um uns herum seinen Vorstadtflair zu bewahren. „Du erklärst das nicht sehr gut.“


    „Möglich“, meinte ich. „Aber vielleicht lernst du auch nicht besonders gut.“


    Sie funkelte mich an, und ich sah, dass ihr eine giftige Antwort förmlich auf den Lippen lag. Doch dann schloss sie den Mund und schüttelte ärgerlich ihren Kopf. „Tut mir leid. Dass ich diesen Schleier hochgezogen und versucht habe, dir zu folgen. Ich wollte nicht despektierlich sein.“


    „So habe ich das auch nicht aufgefasst. Ich war einmal genau in deiner Lage. Ich erwarte nicht, dass du die ganze Zeit perfekt bist, Kleine.“


    Sie lächelte reserviert. „Was heute passiert ist …“


    „Ist passiert“, sagte ich. „Es ist Geschichte. Außerdem hat es funktioniert. Ich weiß nicht, ob ich aus dem Opfer überhaupt etwas hätte herauslesen können, so wie du es heute gemacht hast.“


    Hoffnung schlich sich in ihren Blick. „Ja?“


    Ich nickte. „Was du herausgefunden hast, ist uns eventuell eine große Hilfe. Das hast du gut gemacht. Danke.“


    Ein beglücktes Leuchten huschte über ihre Züge. Ein- oder zweimal hatte sie nach einem Kompliment tatsächlich zu leuchten begonnen, aber das hatten wir in wenigen Monaten unter Kontrolle bekommen. Sie warf mir ein Lächeln zu, das sie noch jünger aussehen ließ, als sie war. Dann galoppierte sie die Treppe zur Eingangstür hinauf und ging ins Haus.


    Das ließ mich alleine mit bergeweise Material über tote Frauen zurück. Ich wollte fast so gern mehr über sie herausfinden, wie mich das unbändige Verlangen beschlich, meine Eier in eine radioaktive Häckselmaschine zu stecken.


    Ich seufzte. Ich musste mich näher mit dem Fall befassen, doch das zumindest konnte ich auch mit einem Drink in der Hand tun.


    Also ging ich ins McAnally’s.


    Macs Pub – und verstehen Sie mich nicht falsch, es handelte sich tatsächlich um ein Pub und keine Bar – war einer der wenigen Orte Chicagos, der fast ausschließlich von der übernatürlichen Gemeinde frequentiert wurde. Draußen gab es kein Kneipenschild. Ich musste eine Treppe hinuntersteigen, um an die ungekennzeichnete Eingangstür zu gelangen. Die Decke war niedrig, ein windschiefer Tresen zog sich durch den Raum, und in unregelmäßigen Abständen erhoben sich handgeschnitzte Säulen. Mac schaffte es irgendwie, die Elektrizität in der Bar am Laufen zu halten, auch wenn noch so viele magische Figuren hier durch nomadisierten – einerseits, weil kaum etwas unter einem ausgewachsenen Magier, wie ich etwa einer war, früher oder später unumgänglich jegliche Technologie um ihn herum versagen ließ. Andererseits, weil er sich mit vorbeugenden Maßnahmen alle Mühe gab. Elektrische Beleuchtung tat er sich nach wie vor nicht an – es kostete einfach zu viel, dauernd die Glühbirnen auszutauschen –, doch er hatte es tatsächlich geschafft, dass einige Ventilatoren an der Decke surrten und sein Telefon brav seinen Dienst versah.


    An der Wand neben der Tür verkündete ein Schild schlicht „Vertraglich abgesicherte neutrale Zone“. Das bedeutete, dass Mac sein Pub nach den Unseelie-Abkommen – einer Art Genfer Konvention der übernatürlichen Welt – zu neutralem Gebiet erklärt hatte. Das wiederum hieß, dass Mitglieder aller unterzeichnenden Nationen das Recht hatten, sich hier einzufinden, ohne dass Mitglieder anderer Nationen sie belästigten, und nun mussten alle beteiligten Parteien diese neutrale Zone respektieren und hatten die Pflicht, Streitereien gefälligst draußen auszutragen und den unparteiischen Status des Pubs respektieren. Schwüre und die Rechte und Pflichten der Gastfreundschaft waren in der übernatürlichen Welt geradezu eine Naturgewalt, und in Chicago bedeutete das, dass es immer einen Ort gab, an dem man sich treffen konnte, wenn man ein einigermaßen zivilisiertes Ergebnis anstrebte.


    Gleichzeitig bedeutete es jedoch auch, dass man sich schnell in mieser Gesellschaft wiederfinden konnte, wenn man zu Mac ging.


    Ich saß immer mit dem Rücken zu einer der rußigen Wände.


    Es war später Nachmittag, und es herrschte geschäftigeres Treiben, als zu erwarten gewesen war. Von den dreizehn Tischen waren nur zwei frei, und ich schnappte mir den, der am weitesten von den restlichen entfernt war, indem ich meinen Mantel und den Papierstapel darauf knallte.


    Ich schlenderte zur Bar und unterdrückte die ganze Zeit den Reflex, mich zu ducken, wenn ich unter einem dieser für hoch aufgeschossene Magier zu niedrigen Ventilatoren hindurch schritt. Ich nickte Mac zu. Mac ist ein sehniger Mann, leicht überdurchschnittlich groß und mit rasierter Glatze. Er konnte alles zwischen dreißig und fünfzig sein. Er trug Jeans, ein weißes Hemd, eine weiße Schürze, und auch wenn sein Holzgrill in vollem Betrieb war, war auf dieser nicht der kleinste Fleck. „Mac“, sagte ich, „bebiere mich!“


    Mac schob mir eine dunkelbraune Flasche seines Hausgebrauten herüber. Ich öffnete sie, trank sie aus und überreichte ihm mit der leeren Flaschen einen Zwanziger. „Nachschub aufrechterhalten.“


    Mac stieß ein überraschtes Grunzen aus, und seine Augenbrauen wanderten nach oben.


    „Am besten nicht fragen“, empfahl ich ihm.


    Er verschränkte die Arme und nickte. „Schlüssel.“


    Ich funkelte ihn eine Sekunde lang an, dann knallte ich die Schlüssel für den blauen Käfer auf den Tresen.


    Mac reichte mir ein weiteres Bier, und ich ging unterwegs aus der Flasche nippend zu meinem Tisch zurück. Mein Weg führte an einer Säule vorbei, aus der man einen hässlichen Riesen geschnitzt hatte, dessen Knöchel Feenritter angriffen. Am Ende meiner Reise von der Bar zu meinem Tisch war das Bier fast leer.


    Normalerweise hatte ich nicht so einen ausgeprägten Zug. Ich hätte vermutlich etwas vorsichtiger sein sollen, doch ich wollte mich wirklich, wirklich nur ungern nüchtern mit der Materie befassen. Mein teuflischer Hintergedanke war, dass die ganzen hässlichen Dinge, die ich durch meine Hirnwindungen ziehen würde, vielleicht nicht einen ganz so tiefen Eindruck hinterlassen würden, wenn die graue Masse einfach matschig genug war.


    Ich setzte mich, um die Informationen über die toten Frauen durchzugehen, die mir Butters hatte zukommen lassen. Ich hielt verdammt inne, um Biernachschub zu holen. Ich las die Worte zwar, aber irgendwie erfüllte mich ein seltsames Gefühl der Leere. Ich las die Worte, verstand sie, aber irgendwie erschienen sie mir nicht im Mindesten relevant und verschwanden wie Kiesel in einem Brunnenschacht – sie zogen zwar schwache Kreise im Wasser, doch am Ende waren sie verschwunden.


    Mich beschlich das Gefühl, zwei der Opfer wiederzuerkennen, auch wenn mir die Namen nicht einfielen. Ich war ihnen wahrscheinlich schon einmal begegnet, vielleicht sogar hier im McAnally‘s. Die anderen sagten mir nichts, aber ich kannte auch nicht gerade jedes Gesicht in unserer Gemeinde.


    Ich hörte für ein paar Minuten auf zu lesen und trank noch ein paar Schluck. Ich wollte nicht weitermachen. Ich wollte all das nicht sehen. Ich wollte nicht in diese Sache hineingeraten. Ich hatte schon mehr als genug Menschen gesehen, denen man wehgetan oder die man ermordet hatte. Ich hatte schon zu viele tote Frauen gesehen. Ich wollte die Papiere einfach verbrennen, die Tür hinter mir zuknallen und einen Fuß vor den anderen setzen, ohne je wieder anzuhalten.


    Stattdessen widmete ich mich wieder meiner grauenhaften Lektüre.


    Am Ende hatte ich keine offensichtliche Verbindung zwischen den Opfern ausfindig machen können. Ich leerte gerade meine fünfte Flasche Bier, und draußen war es bereits dunkel. Im Pub war es leise geworden.


    Ich sah mich um und stellte fest, dass ich mit Macs Ausnahme die Bar völlig für mich allein hatte.


    Das war seltsam. Auch wenn Macs Lokal selten rammelvoll ist, ist am Abend für gewöhnlich doch einiges los. Ich konnte mich nicht erinnern, das Pub zur besten Zeit für ein herzhaftes Abendessen je völlig leer gesehen zu haben.


    Mac kam mit einer weiteren Flasche zu mir herüber und stellte sie genau in dem Moment vor mir ab, als ich mit der vorhergehenden fertig wurde. Er schaute von der vollen Flasche zu der gläsernen Reihe leerer hinüber.


    „Habe ich meinen Zwanziger aufgebraucht?“, fragte ich ihn.


    Er nickte.


    Ich grunzte, zückte meinen Geldbeutel und legte einen weiteren Zwanziger auf den Tisch.


    Macs nachdenklicher Blick schweifte zwischen dem Geldschein und meinem Gesicht hin und her.


    „Ich weiß“, sagte ich. „Üblicherweise trinke ich nicht so viel.“


    Er schnaubte leise. Mac war kein Mann großer Worte.


    Ich wedelte mit der Hand vage in die Richtung der Papierstapel. „Ich hasse es, mit ansehen zu müssen, wie man einer Frau wehtut. Wahrscheinlich sollte ich es generell hassen, wenn ich ansehen muss, wie jemand einen anderen verletzt, aber bei Frauen ist es schlimmer. Oder bei Kindern.“ Ich starrte unverwandt auf die Papierstapel und ließ dann den Blick durch die jetzt leere Bar gleiten. Ich zählte eins und eins zusammen. „Bring noch ein weiteres Bier“, bat ich ihn. „Setz dich.“


    Macs Brauen hoben sich. Dann ging er zum Tresen, besorgte sich selbst eine Flasche und kam zu mir herüber, um sich an meinen Tisch zu setzen. Er schraubte den Kronkorken ohne Flaschenöffner mit einer zackigen Handbewegung ab. Mac ist Profi. Er schob meine Flasche zu mir herüber und hob seine eigene.


    Ich nickte ihm zu. Wir stießen an und tranken.


    „Also“, sagte ich leise. „Was gibt’s?“


    Mac stellte sein Bier ab und sah sich im leeren Pub um.


    „Ich weiß“, sagte ich. „Wo sind die alle hin?“


    „Weg“, sagte Mac.


    Wenn Dagobert Duck Worte statt Geld gehortet hätte, er hätte neben Mac wie Donald ausgesehen. Mac war ein erbitterter Feind jeglicher geschwollener Ausdrucksweise.


    „Weg“, sagte ich. „Weg von mir, meinst du.“


    Er nickte.


    „Die haben Angst. Warum?“


    „Grauer Umhang.“


    Ich atmete langsam aus. Ich diente schon seit fast zwei Jahren als Wächter des Weißen Rates. Die Wächter waren die Exekutive des Weißen Rates, Männer und Frauen, die an Gewalt und ständige Konflikte gewohnt waren. Normalerweise überwachten sie den Kreis der Magier, um sicherzustellen, dass niemand seine Kräfte im Widerspruch zu den Gesetzen der Magie gegen seine Mitmenschen einsetzte. Doch die Dinge waren nicht mehr normal. Über Jahre war der Rat in einen Krieg mit den Vampirhöfen verstrickt gewesen. Die meisten Wächter waren im Kampf gefallen, also hatte sich der Rat in seiner Verzweiflung auf die Suche nach Magiern gemacht, die den grauen Umhang dieses Amtes übernehmen würden – sie waren sogar verzweifelt genug, mich trotz meiner zwielichtigen Vergangenheit zu bitten, mich den Wächtern anzuschließen.


    Ein ganzer Haufen Leute auf dem gesamten Erdball hat das eine oder andere magische Talent. Doch nur wenigen standen die Macht und die Begabung zur Verfügung, die notwendig waren, um als Mitglied in den Weißen Rat aufgenommen zu werden. Für die meisten anderen beschränkte sich ein Kontakt mit den Wächtern des Rates im Großen und Ganzen darauf, dass ein Wächter plötzlich bei ihnen auftauchte, um ihnen eine Warnung vor einer möglichen missbräuchlichen Verwendung ihrer Magie zu überbringen.


    Denn wenn jemand die Gesetze der Magie brach, standen die Wächter erneut auf der Matte, um den Übeltäter festzunehmen, vor Gericht zu stellen, zu überführen und wahrscheinlich auch gleich hinzurichten. Selbst in meinen Augen waren die Wächter ganz schön unheimlich, und ich kämpfte mehr oder weniger in derselben Gewichtsklasse. Für die kleineren Talente, wie die meisten Stammkunden in Macs Pub, waren die Wächter irgendwo zwischen Racheengeln und dem Schwarzen Mann angesiedelt.


    Augenscheinlich sahen sie mich auch so, und das würde mir noch einiges an Kopfzerbrechen bereiten, wenn ich mich an die Fersen des Exodus zitierenden Mörders heftete. Die Opfer waren wahrscheinlich Angehörige der örtlichen übernatürlichen Gemeinschaft, doch eine ganze Menge Wicca waren etwas zögerlich, wenn es darum ging, über ihren Glauben zu reden oder Glaubensgeschwister zu verpetzen. Der Respekt vor persönlicher Freiheit und das ungestörte, unbeobachtete Ausleben ihres Glaubens waren Teil ihrer religiösen Grundsätze.


    Diese zwei Faktoren würden mir ziemliche Schwierigkeiten bereiten, jemanden zu überreden, mit mir zu sprechen, und wenn die Leute der Meinung waren, dass die Wächter mit den Morden auch nur das Geringste zu tun hatten, würden die mir schneller die Tür ins Gesicht zuschlagen, als ich „Verbrennt die Hexe!“ sagen konnte.


    „Es besteht für niemanden Grund zur Angst“, sagte ich. „Offiziell sind diese Frauen Selbstmörderinnen. Ich meine, wenn Murphys Instinkt nicht angeschlagen hätte, wüssten wir nicht mal, dass ein Mörder sein Unwesen treibt.“


    Mac nippte schweigend an seinem Bier.


    „Es sei denn“, fuhr ich fort, „es war für so ziemlich jeden in unserer Gemeinschaft aufgrund eines anderen Faktors deutlich, dass die Opfer keine Selbstmörderinnen waren.“


    Mac stellte sein Bier ab.


    „Es besteht eine Verbindung“, sagte ich leise. „Zwischen den Opfern. Es gibt zwischen ihnen eine Verbindung, die in den Polizeiakten nicht auftaucht. Die Magiebegabten wissen das, und aus diesem Grunde haben sie auch Angst.“


    Mac runzelte die Stirn und starrte sein Bier an. Dann ließ er seinen Blick zu dem Schild „Neutrale Zone“ an der Tür schweifen.


    „Ich weiß“, sagte ich leise. „Du willst in diese Angelegenheit nicht hineingezogen werden. Aber irgendwer da draußen tötet Frauen, und dann lässt er eine Visitenkarte für mich zurück. Wer auch immer dahintersteckt, er wird weitermachen, bis ich ihn gefunden habe.“


    Mac regte sich nicht.


    Ich erhielt den stillen Druck aufrecht. „Hier kommen viele Leute durch. Sie essen, trinken und reden. Du stehst drüben am Grill und schenkst Getränke ein, du könntest genauso gut unsichtbar sein. Aber du hörst viel mehr, als die Leute mitbekommen, Mac. Ich habe den Verdacht, du weißt etwas, das mir weiterhelfen könnte.“


    Er starrte mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht lesen konnte. Dann fragte er: „Warst du es?“


    Ich brüllte fast vor Lachen, ehe mir klar wurde, dass er es todernst meinte.


    Ich brauchte eine Minute, bis mir das so richtig in den Kopf ging. Seit ich meine geschäftlichen Zelte in Chicago aufgeschlagen hatte, hatte ich einen schönen Batzen Zeit damit zugebracht, der übernatürlichen Gemeinschaft zu helfen. Ich zog den ein oder anderen Exorzismus durch, bot meine Hilfe an, wenn ein Geist Probleme bereitete und brachte Begabten, die aus dem Ruder gelaufen waren, genug Disziplin bei, um sich selbst in Zaum zu halten. Ich hatte auch anderen Kram gemacht, kleine Dinge, die nicht unbedingt etwas mit Magie zu tun hatten: Ich beriet Leute, wenn sie mit freundlich gesinnten, aber nichtmenschlichen Wesen, die sich häufiger unter die Sterblichen mischten, die über die magische Welt Bescheid wussten, Schwierigkeiten hatten. Ich half Eltern, deren Fratz plötzlich die Katze in Brand stecken konnte. Ich gab mir alle Mühe, von Nutzen zu sein.


    Trotz alledem hatten genau die Leute, denen ich zu helfen versucht hatte, Angst vor mir.


    Selbst Mac.


    Ich konnte es ihnen wohl wirklich nicht verdenken. Durch den Krieg, meine Pflichten als Wächter und den Unterricht für meinen Lehrling kam man nicht mehr so leicht an mich heran. Wenn man es genau nahm, waren die Dinge immer ganz schön eskaliert, wenn ich mich in der Öffentlichkeit hatte blicken lassen. Menschen waren gestorben. Manchmal vergaß ich, wie furchterregend das Übernatürliche sein konnte. Ich war sehr mächtig. Ich bildete mir nicht ein, alles und jeden vom Angesicht der Erde pusten zu können, aber ich war kein Weichei, und mit der nötigen Planung und der richtigen Herangehensweise konnte ich selbst für furchtbar mächtige Wesenheiten eine Bedrohung darstellen.


    Diese Leute konnten das nicht. Sie waren die armen Schlucker der übernatürlichen Welt, und ihnen standen nicht die Möglichkeiten offen, die mir meine Macht verlieh. Außerdem war es meine Pflicht, diese Leute vor übernatürlichen Gefahren zu schützen. Wenn sie der Meinung waren, jemand habe diese Frauen ermordet, dann war ich offensichtlich entweder grausam genug, selbst hinter den Taten zu stecken, sie gingen mir am Arsch vorbei oder ich war zu inkompetent, um mich darum zu kümmern. Alle drei Möglichkeiten zeichneten ein alles andere als schmeichelhaftes Bild von mir, und wenn man das jetzt mit einer Prise ständig wachsender Angst würzte, konnte ich ihr Verhalten nur zu gut nachvollziehen.


    Trotzdem tat es weh.


    „Ich war’s nicht“, sagte ich leise.


    Mac musterte eine Sekunde lang meine Züge, dann nickte er. „Musste es hören.“


    „Klar“, sagte ich. „Ich weiß nicht, wer dahinter steckt. Aber ich gebe dir mein Wort, dass ich ihn erwischen werde. Ich werde ihn schnappen und vernichten, egal, wer er ist oder für wen er arbeitet. Mein Wort darauf.“


    Er schindete etwas Zeit, indem er an seinem Bier nippte.


    Ich streckte den Arm aus und begann, sorgsam eine Seite nach der anderen umzublättern, um die furchtbaren Fotos noch einmal durchzugehen. Mac sah sie auch. Er stieß ruckartig den Atem aus, so dass man ein kehliges Knurren gerade noch erahnen konnte. Dann lehnte er sich nach hinten, als wolle er vor den Fotos zurückweichen.


    Ich stellte mein letztes Bier auf den Tisch und spreizte die Finger. „Hilf mir, Mac. Bitte.“


    Mac starrte für einen Augenblick unverwandt seine Flasche an. Dann schaute er erneut zu dem Schild hinüber. Danach streckte er eine Hand aus und nahm die oberste Seite vom Stapel. Er drehte sie um und zog einen Stift aus der Schürzentasche. Er kritzelte etwas auf das Blatt, bevor er es mir wieder zuschob.


    Da stand: „Anna Ash, Ordo Lebes, morgen, sechzehn Uhr.“


    „Was ist das?“, fragte ich konsterniert.


    Er schnappte sich seine Flasche und erhob sich. „Ein Anfang.“


    

  


  
    5. Kapitel


    Ordo Lebes“, sagte Murphy. Sie nahm den Deckel von ihrem Kaffeebecher und blies etwas Dampf von der heißen Flüssigkeit. „Mein Latein ist etwas eingerostet.“


    „Weil du nicht wie ich eine Meisterin arkanen Wissens bist.“


    Sie verdrehte die Augen. „Klar.“


    „‚Lebes‘ bedeutet ‚großer Kochtopf‘“, belehrte ich sie. Ich gab mir alle Mühe, den Beifahrersitz ihres Autos richtig einzustellen, scheiterte aber bei meiner Mission, die Fahrt für mich etwas angenehmer zu gestalten, kläglich. „Die Übersetzung lautet ‚Orden des großen Kochtopfs‘.“


    „Sollte es nicht vielleicht ‚Orden des Kessels‘ heißen?“, schlug Murphy vor. „Weil das um einiges weniger dämlich klingt und außerdem eine coole Anspielung auf Hexen ist?“


    „Na ja“, sagte ich. „Wohl schon.“


    Murphy schnaubte mich an. „Meister arkanen Wissens.“


    „Ich habe Latein in einem Fernkurs gelernt, klar? Wir hätten außerdem meinen Wagen nehmen sollen.“


    „Der Innenraum eines Käfers ist kleiner als der dieses Autos.“


    „Aber ich weiß, wo alles hingehört“, sagte ich, während ich versuchte, meinen rechten Fuß zu befreien, der sich irgendwo im Rahmen des Autos verkeilt hatte.


    „Jammern alle Magier so viel?“ Murphy nippte an ihrem Kaffee.


    „Es liegt nur daran, dass du fahren willst. Ich glaube, du bist ein Kontrollfreak.“


    „Kontrollfreak?“


    „Kontrollfreak“, bestätigte sie.


    „Du bist doch diejenige, die die Adresse dieser Frau nicht suchen wollte, ehe ich dir versprochen hatte, dich fahren zu lassen. Aber ich bin der Kontrollfreak?“


    „Bei mir ist es weniger eine Neurose als ein Lebensumstand“, meinte sie ruhig. „Außerdem ist dein Clownsauto nicht gerade unauffällig, und wenn man jemanden beschatten will, ist es ratsam, zunächst einmal unauffällig zu sein.“


    Ich stierte sauer aus der Windschutzscheibe ihres Wagens und linste zu dem Gebäude hoch, wo eine gewisse Anna Ash anscheinend eine Versammlung des Ordens des großen Kochto… äh, Kessels abhielt. Murphy hatte an der Straße einen Parkplatz gefunden, was mich in dem Verdacht bestärkte, dass sie selbst ein übernatürliches Talent besaß. Nur eine Art hellseherisches ESP hatte uns an dieser Straße eine Parkgelegenheit verschaffen können, noch dazu im Schatten eines Gebäudes und mit guter Sicht auf den Eingang des Wohnblocks für uns beide.


    „Wie spät ist es?“, fragte ich.


    „Vor fünf Minuten war es drei“, sagte Murphy. „Ich bin nicht sicher, aber ich stelle mal die Theorie auf, dass es so um die fünf nach drei sein muss.“


    Ich verschränkte die Arme. „Normalerweise mache ich keine Beschattungen.“


    „Ich dachte, das wäre eine willkommene, entspannende Abwechslung für dich. Immer nur Türen einzutreten und Häuser niederzubrennen muss nach einer Weile ganz schön anstrengend sein.“


    „Ich trete nicht nur Türen ein“, sagte ich. „Manchmal reiße ich auch Mauern nieder.“


    „Aber so sehen wir, wer das Gebäude betritt. Eventuell finden wir ja etwas heraus.“


    Ich grunzte skeptisch. „Etwas herausfinden, hm?“


    „Es tut nur kurz weh.“ Murphy nippte an ihrem Kaffee und nickte in Richtung einer Frau, die das Wohnhaus ansteuerte. Sie trug ein einfaches Sommerkleid und darüber ein aufgeknöpftes, weißes Herrenhemd. Sie war Ende dreißig und hatte ihr graumeliertes brünettes Haar zu einem Dutt zusammengefasst. Sie trug Sandalen und Sonnenbrille. „Wie steht’s mit ihr?“


    „Ja“, sagte ich. „Ich kenne sie. Hab sie ein paarmal in Bocks Buchladen gesehen.“


    Die Frau betrat das Haus mit festen, zielsicheren Schritten.


    Murphy und ich widmeten uns wieder dem Warten. Im Laufe der nächsten fünfundvierzig Minuten kamen vier weitere Frauen an. Ich kannte zwei von ihnen.


    Murphy sah auf ihre Uhr – eine Taschenuhr mit einem echten Uhrwerk, an der man keinen einzigen Mikrochip oder eine Batterie finden konnte. „Fast vier“, sagte sie. „Höchstens ein halbes Duzend?“


    „Sieht so aus.“


    „Hast du einen offensichtlichen bösen Buben entdecken können?“


    „Das Verrückte an bösen Buben ist, dass man sich nie darauf verlassen kann, dass diese Schlingel offensichtlich sind. Die vergessen immer, Pomade in ihre Zwirbelbärte zu schmieren, lassen ihre Hörner zu Hause oder haben ihre schwarzen Zylinder in der Reinigung. Die sind ganz schön raffiniert.“


    Murphy warf mir einen direkten und alles andere als belustigten Blick zu. „Sollen wir hochgehen?“


    „Warte noch fünf Minuten. Keine Macht im Universum könnte eine Gruppe, die einen lateinischen Namen trägt, dazu bewegen, irgendetwas pünktlich zu beginnen. Wenn die alle um vier hier sind, können wir sicher sein, dass schwarze Magie im Spiel ist.“


    Murphy schnaubte, und wir warteten noch einige Minuten lang ab. „So“, begann Murphy, offensichtlich um die Zeit totzuschlagen. „Wie läuft der Krieg?“ Sie hielt kurz inne. „Oh Gott, was für eine Frage.“


    „Langsam“, sagte ich. „Seit unserem kleinen Ausflug nach Arctis Tor und den Prügeln, die die Vampire danach haben einstecken müssen, ist alles ruhig. Ich war diesen Frühling in New Mexico.“


    „Warum?“


    „Um Luccio dabei unter die Arme zu greifen, Babywächter auszubilden“, sagte ich. „Es ist ratsam, möglichst weit von jeglicher Zivilisation entfernt zu sein, wenn man eine Klasse in Feuermagie unterrichtet. Also haben wir zwei Tage damit zugebracht, dreißig Morgen Sand und Gesträuch in Glas zu verwandeln. Dann tauchten ein paar Ghule des Roten Hofes auf und haben zwei Kinder ermordet.“


    Murphy wandte mir abwartend ihre blauen Augen zu.


    Ich fühlte, wie sich mein Kiefer verkrampfte, als ich daran zurückdachte. Es würde den Kindern nichts bringen, das immer wieder neu aufzukochen. Also tat ich, als hätte ich nicht mitbekommen, dass sie mir eine Gelegenheit bieten wollte, darüber zu sprechen. „Aber seitdem hat es keine größer angelegten Aktionen mehr gegeben. Nur kleinere Auseinandersetzungen. Der Merlin versucht, die Vampire dazu zu bekommen, einen Frieden auszuhandeln.“


    „Klingt ja nicht gerade, als wärest du von dieser Idee begeistert“, merkte Murphy an.


    „Der rote König ist noch immer an der Macht“, sagte ich. „Letztlich war der Krieg ursprünglich seine Idee. Wenn er sich jetzt auf einen Vertrag einlässt, dann nur, damit die Vampire ihre Wunden lecken und ihre Reihen wieder auffüllen können, um sich für den zweiten Teil vorzubereiten.“


    „Willst du sie alle ausrotten?“, fragte sie. „Soll Gott sich ihrer Seelen annehmen?“


    „Ist mir egal. Ich habe es satt, die Überreste der Menschen zu sehen, die sie vernichtet haben.“ Ich knirschte mit den Zähnen. Ich hatte nicht mitbekommen, wie fest ich meinen Kiefer zusammengepresst hatte.


    Ich versuchte krampfhaft, mich etwas zu entspannen. Doch statt mich weniger angespannt und wütend zu fühlen, fühlte ich mich nur noch hundemüde.


    „Ach, Murphy. Zu viele Leute werden verletzt. Manchmal fühlt es sich an, als mache es überhaupt keinen Unterschied, wie schnell ich reagiere.“


    „Du redest von diesen Morden“, schlussfolgerte sie.


    „Auch.“


    „Die sind nicht deine Schuld, Harry“, sagte Murphy bestimmt. „Wenn du alles Menschenmögliche gegeben hast, gibt es nichts mehr, was du noch tun könntest. Es bringt nichts, dich deshalb zu geißeln.“


    „Ja?“


    „Das sagen mir zumindest die Therapeuten dauernd“, sagte sie. Sie fixierte mich nachdenklich. „Aber es ist leichter zu verstehen, worauf sie hinauswollen, wenn ich mir dich so ansehe.“


    „Aber was, Murphy“, sagte ich, „wenn ich mehr tun könnte?“


    „Was denn zum Beispiel?“, wollte sie wissen.


    „Ich weiß nicht. Etwas, das diese mordenden Bestien abschreckt.“


    Etwas wie New Mexico. Oh Gott. Ich wollte gar nicht daran denken. Ich rieb mir über den frischen Kopfschmerz, der sich zwischen meinen Augenbrauen anzukündigen begann.


    Murphy gab mir eine weitere Minute, um mich zu entscheiden, ob ich darüber sprechen wollte. Als ich weiter schwieg, fragte sie: „Zeit hochzugehen?“


    Ihr Tonfall war unverbindlicher geworden, ein Angebot, das Thema zu wechseln. Ich nickte und versuchte auch, meinen Stimme entkrampfter wirken zu lassen. „Ja. Wenn deine fahrende Folterkammer meine Beine nicht vollkommen deformiert hat.“ Ich öffnete die Tür und schleppte mich nach draußen, um mich einmal ordentlich zu strecken.


    Ich hatte die Wagentür noch nicht geschlossen, als ich sah, wie eine weitere Frau die Straße entlang auf den Wohnblock zukam. Sie war hochgewachsen, schlank, und ihr Haar war kürzer als meins. Sie trug kein Make-up, und die Zeit war mit ihren Zügen nicht gerade freundlich umgesprungen.


    Sie sah völlig anders aus als bei unserer letzten Begegnung.


    Damals war Helen Beckitt nackt gewesen und hatte mir einen schnuckeligen kleinen Revolver, Kaliber .22, unter die Nase gehalten, um mir anschließend damit in die Hüfte zu ballern. Sie und ihr Mann waren ordentlich auf die Nase gefallen, als der frischgebackene Schwarzmagier Victor Sells dank eines gewissen Harry Dresden seine eigenen Killerkreationen persönlich kennengelernt hatte. Sie hatten damals auf der untersten Stufe von Victors emporstrebender magischer Verbrecherorganisation gestanden. Man hatte sie wegen der kriminellen Seite vor Gericht gezerrt, und sie waren wegen Drogenhandels in ein Bundesgefängnis gewandert.


    Ich erstarrte, blieb ganz still stehen, auch wenn ich weithin sichtbar war. Eine plötzliche Bewegung hätte nur ihre Aufmerksamkeit erregt. So ging sie einfach forschen Schritts an mir vorbei. In ihrem Gesichtsausdruck spiegelte sich nicht die geringste Emotion, kein Funke von Leben wider – ganz anders, als ich sie in Erinnerung hatte. Ich beobachtete, wie sie in Anna Ashs Haus verschwand.


    Murphy hatte mein Verhalten sofort richtig gedeutet und war ebenfalls starr stehen geblieben. Sie erhaschte einen Blick auf Helen Beckitts Rücken, als diese das Gebäude betrat.


    „Harry?“, fragte sie. „Was war das denn?“


    „Die Sache“, erwiderte ich, „wird langsam interessant!“


    

  


  
    6. Kapitel


    Das gefällt mir nicht“, verkündete Murphy. „Helen Beckitt hat jeden Grund der Welt, dich zu hassen.“


    Ich schnaubte. „Wer nicht?“


    „Ich meine es ernst, Harry.“ Die Aufzugstüren schlossen sich hinter uns, und wir fuhren nach oben. Das Gebäude war alt und der Aufzug nicht der schnellste. Murphy schüttelte den Kopf. „Wenn es wahr ist, dass sich die Leute langsam vor dir zu fürchten beginnen, wie du es behauptest, dann muss es dafür einen Grund geben. Vielleicht streut irgendwer Gerüchte.“


    „Du glaubst, Helen steckt dahinter?“


    „Sie hat dich angeschossen, auch wenn das damals nicht funktioniert hat. Vielleicht war sie der Meinung, es sei an der Zeit, wirklich fies zu werden.“


    „Stöcke und Steine und kleinkalibrige Patronen brechen mir die Gebeine“, sagte ich. „Doch Worte können mir gar nichts et cetera …“


    „Ist es nicht schon ein äußerst komischer Zufall, hier über sie zu stolpern? Sie ist ein Ex-Knacki, Harry, und sie hat dir den Knast zu verdanken. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie aus reiner Kameradschaft mit der örtlichen magischen Gemeinde kuschelt.“


    „Hätte nicht gedacht, dass Cops mit so epischen Worten wie Kameradschaft vertraut sind. Bist du dir sicher, dass du eine echte Polizistin bist?“


    Sie sah mich entnervt an. „Kannst du irgendwann mal aufhören, ständig Witze zu reißen?“


    „Selbst im Schlaf murmele ich blöde Limericks.“


    „Versprich mir einfach, dass du auf dich aufpassen wirst“, sagte sie.


    „Es konnte das Lottchen aus Norden“, sagte ich, „die Männer nicht lieben, nur morden.“


    Murphy hob beide Hände mit den Handflächen nach außen, um mir zu verstehen zu geben, dass sie sich frustriert geschlagen gab. „Verdammt, Dresden.“


    Ich hob eine Braue. „Du scheinst dir Sorgen um mich zu machen.“


    „Dort oben sind Frauen“, erklärte sie, „und du denkst nicht immer ganz klar, wenn in eine Sache Frauen verwickelt sind.“


    „Du meinst also, ich sollte aufpassen.“


    „Genau.“


    Ich wandte mich um, sah zu ihr hinab und sagte leiser: „Menschenskind, Murph. Was glaubst du, weshalb ich dich hier haben wollte?“


    Sie blickte auf und bedachte mich mit einem Lächeln. Krähenfüße bildeten sich in ihren Augenwinkeln, auch wenn ihre Stimme unwirsch blieb. „Ich glaube, du wolltest einfach jemanden bei dir haben, der etwas Subtileres als ein blinkendes Neonzeichen entdeckt.“


    „Ach, komm schon“, beschwerte ich mich. „Es muss nicht unbedingt blinken.“


    Die Aufzugstüren öffneten sich und ich übernahm die Führung, als wir den Flur zu Anna Ashs Wohnung hinunter stiefelten – und ich schritt direkt in einen prickelnden Vorhang fein gewebter Energien, der sich gut ein bis eineinhalb Meter vor der Tür erhob. Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen, und Murphy musste sich mit einer Hand von meinem Rücken abstoßen um zu verhindern, mit mir zusammenzustoßen.


    „Was ist?“, fragte sie.


    Ich hob die linke Hand. Auch wenn diese verstümmelt war und auf gewöhnliche Reize kaum reagierte, hatte sie nicht die geringsten Schwierigkeiten, die subtilen Muster bewusst arrangierter magischer Energien zu ertasten. Ich spreizte die Finger so weit es ging auseinander, als ich versuchte, eine möglichst große Fläche zu berühren. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine magischen Sinne.


    „Ein Schutzzeichen“, erklärte ich mit verhaltener Stimme.


    „Wie bei deiner Wohnung?“, fragte sie.


    „Es ist nicht so stark“, sagte ich und strich langsam mit der Hand darüber. „Außerdem ist es etwas kruder. Bei mir sind es Ziegel und Stacheldraht. Hier haben wir es eher mit Aluminiumblech und Hasengitter zu tun. Aber es würde dennoch ganz schön reinhauen. Feuer, denke ich.“ Ich spähte den Flur hinunter. „Hm. Ich glaube nicht, dass es jemanden an Ort und Stelle umlegen würde, aber es würde schon höllisch weh tun.“


    „Ein Feuer hier würde die Alarmsysteme des Gebäudes auslösen“, fügte Murphy hinzu. „Die Leute würden aus dem Haus fliehen, und die Einsatzkräfte der Stadt kämen angetrabt.“


    „Mhm“, nickte ich. „Das schreckt einen durchschnittlichen Herumtreiber durchaus ab, egal, ob er übernatürlich ist oder nicht. Der Zauber soll nicht töten.“ Ich trat zurück und forderte Murphy auf: „Geh vor und klopfe.“


    Sie musterte mich mit hochgezogener Braue. „Das soll ein Witz sein, oder?“


    „Wenn jemand das Schutzzeichen verpfuscht hat, zeigt es womöglich Reaktionen auf meine Aura und geht los.“


    „Kannst du es nicht einfach bannen?“


    „Wer auch immer dafür verantwortlich ist, hat sich derartige Sorgen gemacht, dass er viel Zeit und Anstrengung investiert hat, um dieses Zuhause etwas sicherer zu machen“, erwiderte ich. „Wäre ganz schön unhöflich, das jetzt einfach in Fitzelchen zu zerreißen.“


    Murphy legte ihren Kopf für einen Augenblick schief, doch dann verstand sie, worauf ich hinauswollte. „Du würdest ihnen eine Höllenangst einjagen, wenn du einfach so mir nichts dir nichts hindurch marschierst, als ob es gar nicht hier wäre.“


    „Genau“, pflichtete ich ihr bei. „Die haben schon eine Scheißangst, Murph. Ich muss mit Fingerspitzengefühl vorgehen, sonst geben die mir nichts, was mir weiterhelfen würde.“


    Murphy nickte und klopfte an.


    Sie klopfte dreimal, und der Türknauf begann sich bereits beim dritten Mal zu drehen.


    Eine kleine, auf hübsche Art propere Frau öffnete die Tür. Sie war noch kleiner als Murphy und irgendwo Mitte vierzig, mit blonden Haaren und engelsgleich rosigen Wangen, die so aussahen, als wären sie ein ständiges Lächeln gewöhnt. Sie trug ein fliederfarbenes Kleid und einen winzigen Hund, vielleicht einen Yorkshireterrier, auf den Armen. Sie lächelte Murphy an und sagte: „Natürlich weiß ich, wer Sie sind, Sergeant Murphy.“


    Eine halbe Sekunde nachdem die Frau zu sprechen begonnen hatte, hob auch Murphy an: „Guten Tag, mein Name ist Sergeant Murphy, ich bin Detective des Chicago Police Departments.“


    Murphy verstummte blinzelnd.


    „Oh“, sagte die Frau. „Das tut mir leid. Manchmal vergesse ich es.“ Sie vollführte eine luftige Geste mit der Hand. „So ein Schussel.“


    Ich war drauf und dran, mich vorzustellen, doch ehe ich auch nur den Mund öffnen konnte, sagte die kleine Frau: „Natürlich wissen wir alle, wer Sie sind, Mister Dresden.“ Sie legte die Finger an die Lippen. Diese zitterten leicht. „Oh. Ich hab’s schon wieder vergessen. Entschuldigen Sie. Ich bin Abby.“


    „Schön, Sie kennenzulernen, Abby“, sagte ich ruhig und streckte meine Hand entspannt mit der Handfläche nach unten dem winzigen Yorkie entgegen. Der Hund schnüffelte an meiner Hand, erbebte vor Aufregung und begann, mit dem Schwanz zu wedeln. „Halli hallo, kleiner Hund.“


    „Toto“, sagte Abby, und ehe ich antworten konnte, fuhr sie fort: „Genau, ein Klassiker. Aber wenn sich etwas bewährt hat, warum es dann ändern?“ Sie nickte mir zu und meinte: „Entschuldigen Sie, ich werde jetzt unsere Gastgeberin mit Ihnen sprechen lassen. Ich war einfach der Tür am nächsten.“ Dann schloss sie die Tür.


    „Selbstverständlich“, sagte ich zur Tür.


    Murphy wandte sich mir zu. „Krass.“


    Ich zuckte die Achseln. „Wenigstens mochte mich der Hund.“


    „Sie wusste, was wir sagen würden, ehe wir überhaupt den Mund offen hatten, Harry.“


    „Das ist mir aufgefallen.“


    „Ist sie Telepathin oder so?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nicht so, wie du es dir vorstellen würdest. Außerdem hat sie aus ihrer Gabe nicht gerade ein Geheimnis gemacht, und hätte sie in den Köpfen von Menschen herumgestochert, hätte der Rat schon vor langer Zeit etwas unternommen.“


    „Aber wie hat sie dann gewusst, was wir sagen würden?“


    „Ich tippe darauf, dass sie präkognitiv ist“, sagte ich. „Sie kann in die Zukunft sehen. Wahrscheinlich nur ein oder zwei Sekunden, und vermutlich hat sie kaum eine bewusste Kontrolle darüber.“


    Murphy gab ein nachdenkliches Geräusch von sich. „Könnte praktisch sein.“


    „In mancher Hinsicht ja“, sagte ich. „Aber die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt.“


    Murphy runzelte die Stirn. „Etwa wenn ich im letzten Augenblick beschlossen hätte, mich als Karrin Murphy, nicht als Sergeant Murphy vorzustellen?“


    „Ja. Dann hätte sie falsch gelegen. Leute wie sie können … eine nebulöse Ballung denkbarer Zukunftsmöglichkeiten sehen. Hier befinden wir uns in einer ziemlich vorhersehbaren Situation, selbst wenn man das magische Talent mal außen vor lässt, in gesellschaftlicher Interaktion. Also hat es den Anschein erweckt, sie wüsste genau, was geschehen würde. Aber das tat sie nicht. Sie musste sich entscheiden, was am wahrscheinlichsten kommen würde, und das war in diesem besonderen Fall jetzt wirklich nicht so schwer.“


    „Deshalb erschien sie so unkonzentriert“, meinte Murphy grübelnd.


    „Ja. Sie hat gleichzeitig versucht, am Ball zu bleiben, was in dem Moment passiert ist und was wahrscheinlich passieren würde, während sie ausschließen musste, was wohl kaum geschehen würde, und all das in einem Zeitfenster von einigen Sekunden.“ Ich schüttelte den Kopf. „Es ist noch schlimmer, wenn sie weiter als ein oder zwei Sekunden in die Zukunft sehen können.“


    Murphy sah verwirrt aus der Wäsche. „Warum?“


    „Weil immer mehr Möglichkeiten bestehen, je weiter man sehen kann“, erläuterte ich. „Stell dir mal ein Schachspiel vor. Ein Anfänger ist schon ganz schön gut, wenn er vier oder fünf Spielzüge vorhersagen kann. Zehn Züge enthalten eine exponentiell größere Anzahl an verschiedenen Konstellationen, die das Brett annehmen kann. Schachgroßmeister können sogar noch weiter sehen – und wenn man mit Computern anfängt, erhöht sich die Anzahl noch weiter. Es ist schwer, sich auch nur die Dimensionen vorzustellen.“


    „Dabei ist Schach ein einfaches, geschlossenes Umfeld“, fuhr Murphy nickend fort. „Es gibt in der echten Welt noch viel mehr Möglichkeiten.“


    „Das größte Spiel.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das ist ein verdammt gefährliches Talent. Als Nebeneffekt wird man auf die eine oder andere Weise instabil. Ärzte diagnostizieren bei Leuten wie Abby meist Epilepsie, Alzheimer oder eine ganze Reihe anderer Persönlichkeitsstörungen. Ich wette fünf Kröten, dass das medizinische Armband an ihrem Handgelenk bestätigt, dass sie Epileptikerin ist – und dass der Hund es fühlt, wenn ein Anfall bevorsteht und sie dann warnt.“


    „Ich habe das Armband nicht gesehen“, gestand Murphy. „Keine Wette.“


    Während wir da standen und uns fünf Minuten ruhig unterhielten, fand in der Wohnung eine lebhafte Diskussion statt. Angespannte Stimmen drangen gedämpft durch die Tür, ehe eine Stimme, die lauter war als die anderen, sie zum Schweigen brachte. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür erneut.


    Die erste Frau, die wir dabei beobachtet hatten, wie sie das Haus betrat, stand mir gegenüber. Sie hatte dunkle Haut, dunkle Augen und kurzes, glattes, dunkles Haar, das mich in der Vermutung bestärkte, dass sie in ihrer Familie wohl vor einigen Generationen indianische Vorfahren gehabt haben musste. Sie war vielleicht eins sechzig und Ende dreißig. Sie hatte ein ernstes Gesicht mit leichten Denkerfalten zwischen den Brauen, und so, wie sie da mit festem Stand die Tür blockierte, beschlich mich das Gefühl, dass sie eine wahre Bulldogge sein konnte, wenn es notwendig war.


    „Niemand hier hat eines der Gesetze gebrochen, Wächter“, sagte sie mit fester, leiser Stimme.


    „Mensch, da bin ich erleichtert“, sagte ich. „Anna Ash?“


    Ihre Augen verengten sich, und sie nickte.


    „Harry Dresden“, sagte ich.


    Sie schürzte die Lippen und warf mir einen abschätzenden Blick zu. „Machen Sie Witze? Ich weiß, wer Sie sind.“


    „Ich pflege nicht anzunehmen, dass jeder, der mir begegnet, weiß, wer ich bin“, sagte ich und ließ eine Andeutung von Abbitte in meinen Tonfall mit einfließen. „Das ist Karrin Murphy. Chicago PD.“


    Anna nickte Murphy zu und bat mit sachlicher, höflicher Stimme: „Dürfte ich Ihre Polizeimarke sehen, Miss Murphy?“


    Murphy hatte die Marke in ihrer Lederhülle bereits in der Hand und reichte sie Anna. Ihr Passfoto war auf der anderen Seite unter einer durchsichtigen Plastikfolie zu sehen.


    Anna musterte Marke und Foto, das sie mit Murphy verglich. Dann gab sie beides zaudernd zurück und wandte sich wieder an mich. „Was wollen Sie?“


    „Reden“, entgegnete ich.


    „Worüber?“


    „Den Ordo Lebes“, sagte ich, „und das, was in letzter Zeit mehreren Magiebegabten zugestoßen ist.“


    Ihre Stimme blieb oberflächlich höflich, doch ich konnte den bitteren Unterton nur zu gut heraushören. „Ich bin sicher, da wissen Sie viel mehr als wir.“


    „Nicht wirklich“, gestand ich, „und genau das versuche ich, ins Lot zu rücken.“


    Sie schüttelte den Kopf, und ihr Gesicht spiegelte ihre Zweifel klar wider. „Ich bin keine Vollidiotin. Die Wächter haben doch auf alles ein Auge. Das weiß doch jeder.“


    Ich seufzte. „Ja, aber ich habe heute Morgen vergessen, meine George-Orwell-förmigen Vitamintabletten mit meiner Schüssel Großer-Bruder-Frühstücksflocken einzunehmen. Ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie sich mit mir eine Weile wie mit einem normalen menschlichen Wesen unterhalten würden.“


    Sie betrachtete mich ein wenig misstrauisch. Viele Leute reagierten so auf meine Witze. „Warum sollte ich?“


    „Weil ich Ihnen helfen will.“


    „Das müssen Sie ja sagen“, sagte sie. „Woher weiß ich, dass Sie es auch so meinen?“


    „Miss Ash“, warf Murphy leise ein, „er meint es so. Wir sind hier, um zu helfen, wenn wir können.“


    Anna kaute eine Weile an ihrer Unterlippe herum, ließ ihren Blick zwischen uns schweifen und blickte dann zurück in den Raum hinter sich. Schließlich wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu und meinte: „Das Äußere täuscht häufig. Ich kann einfach nicht sagen, ob Sie wirklich der – oder das – sind, der Sie zu sein vorgeben. Im Zweifelsfall bin ich lieber zu vorsichtig.“


    „Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste“, stimmte ich zu. „Aber Sie sind schon hart an der Grenze zur Paranoia, Miss Ash.“


    Sie begann, die Tür zu schließen. „Das ist mein Zuhause, und ich lade Sie nicht nach drinnen ein.“


    „Formidabel“, grinste ich und trat über die Schwelle in die Wohnung, wobei ich sie sanft zur Seite rempelte, bevor sie die Tür schließen konnte.


    Als ich das tat, fühlte ich den Druck ihrer Schwelle, eine Aura schützender magischer Energien, die ein wahres Heim umgaben. Die Schwelle bot einen kaum spürbaren Widerstand, als meine eigene Aura der Macht dagegen prallte – und sie nicht überschreiten konnte. Wenn Anna, die Besitzerin der Wohnung, mich hereingebeten hätte, hätte sich die Schwelle wie ein Vorhang geteilt. Das hatte sie aber nicht getan, und so musste ich nun, wenn ich herein kommen wollte, einen beträchtlichen Teil meiner magischen Macht draußen vor der Tür zurücklassen. Wenn ich drinnen hätte zaubern wollen, wäre ich gleichsam verkrüppelt, ja praktisch völlig machtlos gewesen.


    Ich drehte mich um und sah, dass Anna mich völlig entgeistert anstarrte. Sie war sich ganz klar dessen bewusst, was ich gerade getan hatte.


    „So“, sagte ich zu ihr. „Wenn ich aus der Geisterwelt käme, hätte ich Ihre Schwelle nicht überschreiten können. Wenn ich vorgehabt hätte, hier drinnen jemandem Leid zuzufügen, hätte ich mich dann selbst entwaffnet? Sterne und Steine, wäre ich hier mit einem Bullen als Zeugen aufgekreuzt, der mich beobachtet?“


    Murphy verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und trat auf dieselbe Weise ein.


    „Ich …“, stammelte Anna verdattert. „Wie … woher haben Sie gewusst, dass Ihnen das Schutzzeichen nicht einfach um die Ohren fliegt?“


    „Reine Schlussfolgerung“, erklärte ich. „Sie sind eine vorsichtige Person, und in diesem Gebäude befinden sich Kinder. Ich glaube nicht, dass Sie je etwas zusammenbasteln würden, das in die Luft geht, sobald jemand durch diese Tür da kommt.“


    Sie atmete tief ein und nickte dann. „Ihnen hätte ganz und gar nicht gefallen, was geschehen wäre, wenn Sie versucht hätten, sich mit Gewalt Zutritt zu verschaffen.“


    „Das glaube ich Ihnen aufs Wort“, versicherte ich ihr, und genau so war es auch. „Miss Ash, ich bin weder hier, um irgendjemanden zu bedrohen noch um Ihnen Leid zuzufügen. Ich kann Sie nicht zwingen, mit mir zu reden. Wenn Sie wünschen, dass ich verschwinde, werde ich gehen“, versprach ich. „Aber im Interesse Ihrer eigenen Sicherheit bitte ich Sie, zuerst mit mir zu sprechen. Ein paar Minuten. Mehr will ich nicht.“


    „Anna?“, erklang Abbys Stimme. „Ich denke, du solltest dir anhören, was sie zu sagen haben.“


    „Ja“, pflichtete die tiefe, leise Stimme einer weiteren Frau bei. „Ich stimme zu, und ich kenne ihn ein wenig. Wenn er dir sein Wort gibt, hält er es.“


    Wenn ich mich recht erinnerte, hatte ich Helen Beckitts Stimme noch nie zuvor gehört, wenn man Gestöhne nicht mitzählte. Aber diese ruhige Bestimmtheit und der Mangel jeglicher Betonung passten ausgezeichnet zu ihren quasi leblosen Augen.


    Ich wechselte einen unbehaglichen Blick mit Murphy und sah dann wieder Anna an.


    „Miss Ash?“, fragte ich sie.


    „Geben Sie mir Ihr Wort. Schwören Sie es bei Ihrer Macht.“


    Das war schwerwiegend, zumindest für Magier meiner Gewichtsklasse. In Versprechen lag Macht. Wenn man auf das eigene magische Talent schwor, brach man diesen Eid nicht leichtfertig – das kostete magische Macht. Ich zögerte nicht. „Ich schwöre Ihnen bei meiner Macht, mich als Ihr Gast an die Regeln der Gastfreundschaft zu halten, weder Ihnen noch den Ihren Leid zuzufügen oder meine Hilfe zu verweigern, wenn diese dadurch zu Schaden kämen.“


    Sie stieß einen angespannten Atemzug aus und nickte. „Sehr gut. Ich verspreche, mich wie eine Gastgeberin zu verhalten, mit allen Pflichten, die dies beinhaltet – und nennen Sie mich bitte Anna.“ Sie betonte den Namen wie in der guten Alten Welt: Ah-nah. Sie winkte mit einer Hand und führte uns in die Wohnung. „Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich keine namentlichen Vorstellungen mache.“


    Verständlich. Ein voller Name von den eigenen Lippen bot einem Magier oder talentierten Hexer eine Verbindung, einen Bezugspunkt, den er nutzen konnte, um alle möglichen schädlichen, ja sogar tödlichen Zauber zu senden. Fast wie frisches Blut, Nagelschnipsel oder eine Haarlocke. Es war fast unmöglich, seinen wahren Namen in einem Gespräch achtlos preiszugeben, doch das war auch schon passiert, und falls jemand den Verdacht hegte, dass ein Magier einen Spruch gegen ihn schicken wollte, war er besser verdammt vorsichtig, wenn es darum ging, den eigenen Namen auszusprechen.


    „Kein Problem“, versicherte ich.


    Annas Wohnung war um einiges schöner als die meisten und offensichtlich ein oder zwei Jahre zuvor komplett renoviert worden. Die Fenster boten einen einigermaßen angenehmen Ausblick, und die Möbel waren großteils aus Echtholz hervorragendster Qualität.


    Im Wohnzimmer saßen fünf Frauen. Abby hatte einen hölzernen Schaukelstuhl mit Beschlag belegt und hielt ihren kleinen Yorkie mit seinen glitzernden Augen auf ihrem Schoß. Helen Beckitt stand an einem Fenster und starrte lustlos auf die Stadt hinaus. Zwei weitere Frauen saßen auf einer Couch, die dritte auf einem knautschigen Polstersessel schräg gegenüber.


    „Darf ich annehmen, dass Sie wissen, wer ich bin?“, fragte ich sie.


    „Ja“, sagte Anna ruhig.


    Ich nickte. „Gut. Folgendes weiß ich. Jemand hat bis zu fünf weibliche Zauberkundige getötet. Einige dieser Todesfälle sahen auf den ersten Blick wie Selbstmorde aus. Mehrere Beweisstücke deuten aber darauf hin, dass dem nicht so war.“ Ich atmete tief ein. „Ich habe eine Botschaft gefunden, die man bei zumindest zwei dieser Leichen für mich oder jemanden wie mich zurückgelassen hatte. Botschaften, die die Polizei nie hätte finden können. Ich glaube, wir haben es mit einem Serienmörder zu tun und bin weiterhin der Meinung, dass der Ordo eine Gruppe von Opfern darstellt, die in sein …“


    „Oder ihr“, warf Murphy ein, die Beckitt schon beinahe anstarrte.


    Beckitts Mund verzog sich zu einem kläglichen, bitteren Lächeln, auch wenn sie sonst nicht die geringste Regung zeigte.


    „Oder ihr“, gestand ich ein, „Beuteschema passt.“


    „Meint er das ernst?“, fragte eine Frau, die ich nicht kannte. Sie war älter als die anderen, Anfang fünfzig. Trotz der Wärme des Tages trug sie einen hellgrünen Rollkragenpullover unter einer dunkelgrauen Strickweste. Ihr Haar, das zu einem strengen Dutt geflochten war, war einst kupferrot gewesen, auch wenn es jetzt von stahlgrauen Strähnen durchsetzt war. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, und eine Brille mit einem eckigen, silbernen Rahmen prangte vor schlammbraunen Augen auf ihrer Nase. Ihre Brauen waren buschiger, als die meisten Frauen es zugelassen hätten.


    „Sehr“, erwiderte ich. „Wie darf ich Sie nennen? Ich halte es für unhöflich, Sie mit Rollkragen anzureden, ohne vorher nachgefragt zu haben.“


    Ihre Haltung wurde steifer, und sie gab sich alle Mühe, Blickkontakt mit mir zu meiden. Dann sagte sie: „Priscilla.“


    „Priscilla. Ich tappe hier ziemlich im Dunkeln. Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht, und deshalb bin ich hier, um mit Ihnen zu sprechen.“


    „Wie haben Sie dann vom Ordo erfahren?“, bohrte sie nach.


    „Im echten Leben bin ich Privatdetektiv“, erklärte ich ihr. „Ich ermittle Kram.“


    „Er lügt“, sagte Priscilla mit einem Blick zurück zu Anna. „Er muss lügen. Du weißt, was wir gesehen haben.“


    Annas Blick schweifte von Priscilla zu mir, dann schüttelte sie den Kopf. „Das glaube ich nicht.“


    „Was haben Sie denn gesehen?“, fragte ich Anna.


    Anna sah sich im Raum um, doch als von den anderen keine Einsprüche kamen, wandte sie sich wieder mir zu.


    „Sie haben recht. Mehrere Mitglieder unseres Ordens sind gestorben. Was Ihnen vielleicht nicht bekannt ist, ist, dass andere verschwunden sind.“ Sie holte tief Luft. „Nicht nur im Orden, sondern in der gesamten magischen Gemeinde. Seit Ende letzten Monats sind über zwanzig Personen verschwunden.“


    Ich pfiff leise durch die Zähne. Das war eine ernste Angelegenheit. Verstehen Sie mich nicht falsch. Andauernd verschwinden Menschen – die meisten, weil sie es wollen. Doch Leute in unseren Kreisen standen üblicherweise enger in Verbindung als Otto Normalverbraucher, vor allem, weil sie sich bis zu einem gewissen Grad der übernatürlichen Raubtiere bewusst waren, die sie sich schnappen würden, wenn sie auch nur die geringste Gelegenheit dazu bekamen. Es war einfacher Herdeninstinkt – aber he, er funktionierte.


    Wenn zwanzig Personen verschwunden waren, standen die Chancen gut, dass da draußen etwas durch die Dunkelheit pirschte. Wenn der Killer sie sich gegriffen hatte, hatte ich ein ordentliches Problem am Hals, was für mich zugegebenermaßen nicht gerade eine neue Erfahrung war.


    „Sie sagten, Leute hätten etwas gesehen. Was?“


    „Alle …“ Sie schüttelte den Kopf und räusperte sich. „Alle drei Opfer aus den Reihen des Ordens, deren Leichen man gefunden hat, hat man zuletzt in Begleitung eines hochgewachsenen Mannes in einem grauen Umhang gesehen.“


    Ich blinzelte. „Sie dachten, das war ich?“


    „Ich war nicht nahe genug daran, um es mit Sicherheit sagen zu können“, sagte Priscilla. „Es war nach Sonnenuntergang, und sie war auf der Straße vor meiner Wohnung. Ich habe die beiden durch ein Fenster gesehen.“


    Sie hatte sich nicht genug im Zaum, um die Tatsache zu verbergen, dass sie beinahe „Sie“ statt „die beiden“ gesagt hätte.


    „Ich war bei Bocks“, fügte Abby ernst hinzu und starrte konzentriert in die Ferne. „Es war spät. Ich habe den Mann gesehen, der mit ihr nach draußen ging.“


    „Ich nicht“, warf Helen Beckitt ein. Ihre Stimme war gleichförmig und fest. „Sally hat die Bar mit einem recht attraktiven, dunkelhaarigen Mann mit grauen Augen und blassem Teint verlassen.“


    Mein Magen vollführte einen Satz. Aus dem Augenwinkel konnte ich feststellen, wie sich Murphys Miene zu einer vorsichtig ausdruckslosen Maske verzog.


    Anna hob die Hand in einer Geste, die Helen um Ruhe bat. „Zumindest zwei zuverlässige Augenzeugen berichten, einige der Leute, die verschwunden sind, zum letzten Mal in der Begleitung eines Mannes in einem grauen Umhang gesehen zu haben. Mehrere weitere sagen aus, stattdessen einen schönen, dunkelhaarigen Mann gesehen zu haben.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Sie dachten, ich sei der Typ in dem Umhang gewesen?“


    „Wie viele hochgewachsene Männer in grauen Capes bewegen sich denn in Chicago in unseren Kreisen, Mister?“, sagte Priscilla eisig.


    „Man bekommt grauen Cordsamt für drei Dollar in jedem Stoffgeschäft“, erwiderte ich. „In einer Acht-Millionen-Stadt sind hochgewachsene Männer auch nicht völlig unbekannt.“


    Priscillas Augen verengten sich. „Wer war es denn sonst?“


    Abby kicherte, was Toto veranlasste, mit dem Schwanz zu wedeln.


    Ich zog in Gedanken versunken meine Oberlippe hoch. „Ich bin verdammt sicher, dass es nicht Murphy war.“


    Beckitt prustete und stieß hörbar den Atem durch die Nase aus.


    „Das ist keine Angelegenheit, über die man Witze reißt“, blaffte Priscilla.


    „Oh. Tut mir leid. Angesichts der Tatsache, dass ich erst vor zwei Sekunden herausgefunden habe, dass ein Mann in einem grauen Umhang gesichtet worden ist, musste ich annehmen, dass die Frage humoristisch gemeint war.“ Ich wandte mich an Anna. „Ich war es nicht, und es war auch kein Wächter des Rates – oder es wäre verdammt noch mal gut, wenn es kein Wächter des Rates war!“


    „Was, wenn doch?“, fragte Anna ruhig.


    Ich verschränkte die Arme. „Dann werde ich sicherstellen, dass er niemandem mehr Leid zufügen kann. Nie mehr.“


    Murphy trat vor und sagte: „Verzeihen Sie. Sie sagten, drei Mitglieder des Ordens seien tot. Wie, bitte, lauteten ihre Namen?“


    „Maria“, entgegnete Anna in einem gemessenen, andachtsvollen Tonfall, der gut zum Takt eines Trauermarsches gepasst hätte. „Janine. Pauline.“


    Ich wusste, worauf Murphy hinauswollte.


    „Wie steht es mit Jessica Blanche?“, fragte sie.


    Anne verzog kurz die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich diesen Namen schon einmal gehört habe.“


    „Sie gehört also nicht dem Orden an“, schlussfolgerte Murphy, „und ist auch kein Mitglied der, äh, Gemeinde?“


    „Meines Wissens nicht“, antwortete Anna. Sie sah sich um. „Kennt sie hier jemand?“


    Stille.


    Ich wechselte einen Blick mit Murphy. „In diesem Fall gibt es Unterschiede.“


    „Ja, und Gemeinsamkeiten“, antwortete sie.


    „Zumindest ein Punkt, an dem wir ansetzten können“, sagte ich.


    Irgendwo begann eine Armbanduhr zu piepsen, und das Mädchen auf der Couch neben Priscilla setzte sich ruckartig auf. Sie war jung, höchstwahrscheinlich noch ein Teenager, mit der dunklen, rauchigen Hautfarbe, die für den Osten Indiens so typisch ist. Sie hatte braune Augen mit dichten Wimpern und trug ein Stirnband über ihrem glänzenden, glatten, schwarzen Haar. Sie war in ein violettes Tanztrikot gekleidet, zu dem sie cremefarbene Leggins trug, die ihre langen Beine bedeckten. Sie hatte die muskulöse, athletische Figur einer Profitänzerin. Sie trug eine Herrenuhr, die an ihrem delikaten Arm riesig wirkte. Sie drehte den Alarm ab, rutschte auf der Couch herum und sah Anna an. „Zehn Minuten.“


    Anna runzelte die Stirn und nickte ihr zu. Dann setzte sie sich zur Tür in Bewegung, eine freundliche Gastgeberin, die uns höflich nach draußen bat. „Können wir noch etwas für Sie tun, Wächter? Miss Murphy?“


    Unter Profis im Ermittlungsgeschäft gilt es als Hinweis, wenn jemand einen zum Gehen drängt, um Information zu verschleiern. „Meine Güte“, rief ich fröhlich. „Was passiert denn in zehn Minuten?“


    Anna blieb stehen, und ihr höfliches Lächeln verschwand. „Wir haben Ihre Fragen beantwortet. Sie haben mir Ihr Wort gegeben, Wächter, sich an die Gesetze meiner Gastfreundschaft zu halten. Sie nicht zu missbrauchen.“


    „Mir zu antworten wäre in Ihrem eigenen Interesse“, antwortete ich.


    „Das ist Ihre Meinung“, sagte sie. „Meiner Meinung nach geht es Sie nichts an.“


    Ich seufzte und nickte. Ich reichte ihr meine Visitenkarte.


    „Hier ist meine Nummer. Falls Sie sich anders entscheiden.“


    „Danke“, sagte Anna höflich.


    Murphy und ich machten uns von dannen und schwiegen während der gesamten Fahrt mit dem Aufzug nach unten. Dunkle Gewitterwolken bildeten sich über meinem Kopf, und ich schwelgte in finsteren Gedanken. Das hatte zwar in der Vergangenheit noch nie eines meiner Probleme gelöst, aber es gab schließlich für alles ein erstes Mal.


    Als wir nach draußen in den Sonnenschein traten, fragte Murphy: „Glaubst du, sie wissen sonst noch etwas?“


    „Die wissen irgendetwas“, bestätigte ich. „Zumindest glauben sie es.“


    „Das war eine rhetorische Frage, Harry.“


    „Leck mich.“ Ich schüttelte den Kopf. „Was nun?“


    „Wir stöbern in Jessica Blanches Hintergrund herum“, entgegnete sie. „Sehen mal, was uns da ins Auge sticht.“


    Ich nickte. „Das ist auf jeden Fall leichter, als Chicago auf der Suche nach Typen in grauen Umhängen auf den Kopf zu stellen.“


    Sie blieb stehen, und ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie ihre nächsten Worte mit Bedacht wählte. „Aber vielleicht nicht einfacher als bleiche, gutaussehende, dunkelhaarige Männer zu finden, die vielleicht die letzte Person sind, mit denen eine Frau gesehen wurde, die am Höhepunkt sexueller Ekstase verstarb.“


    Für eine Weile hörte man nur unsere Schritte.


    „Er war’s nicht“, sagte ich dann. „Er ist mein Bruder.“


    „Sicher“, stimmte sie zu.


    „Ich meine, klar, ich habe schon eine ganze Weile nicht mehr mit ihm gesprochen“, gab ich zu. Einen Augenblick später fügte ich hinzu: „Er lebt jetzt allein. Er verdient echt gutes Geld mit … irgendwas. Auch wenn ich keine Ahnung habe, womit. Weil er in dieser Hinsicht schweigt wie ein Grab.“


    Murphy nickte. „Ja.“


    „Ich denke, es entspricht auch den Tatsachen, dass er dieser Tage verdammt gut genährt ist“, fuhr ich fort, „und dass er mir nicht verrät, wie er das anstellt.“ Wir gingen ein paar weitere Schritte. „Er hält sich für ein Monster und hat die Schnauze voll von dem Versuch, sich wie ein Mensch zu verhalten.“


    Wir überquerten schweigsam die Straße.


    Auf der anderen Seite blieb ich stehen und sah Murphy an.


    „Scheiße.“


    Wir schlenderten den Bürgersteig entlang zu ihrem Saturn.


    „Harry“, sagte sie leise. „Ich denke, du hast hinsichtlich deines Bruders wahrscheinlich recht. Aber es stehen Menschenleben auf dem Spiel. Wir müssen auf Nummer sicher gehen.“


    Wut durchfuhr mich, und ich weigerte mich, mir einzugestehen, dass mein Bruder, mein eigen Fleisch und Blut, in dieses Dilemma verstrickt sein konnte. Es war lodernder, irrationaler Zorn. Genau so irrational wie das Gefühl, Murphy hätte mich mit dieser dezenten Anschuldigung verraten. Diese beiden Emotionen stachelten einander an, peitschten sich in Windeseile gegenseitig auf. Das erwischte mich völlig auf dem falschen Fuß. Noch nie hatte mich eine so sprunghafte Entschlossenheit übermannt, eine Bedrohung für Thomas zu vernichten, wenn man einmal von den Kämpfen um Leben und Tod absieht, in die wir immer wieder gestolpert waren. Dieses Gefühl durchbrandete mich wie ein Strom aus geschmolzenem Stahl, und ich ertappte mich, wie ich unter seinem sengenden Einfluss unbewusst meinen Willen bündelte. Eine Sekunde lang wollte ich einfach nur Dinge zu Staub zermalmen, beginnend mit jedem, der auch nur daran dachte, Thomas ein Haar zu krümmen, und die Macht, dies zu tun, brandete in mir hoch wie Dampf in einem Kessel.


    Ich knurrte und schloss die Augen. Ich bekam mich wieder unter Kontrolle. Dies war kein Kampf um Leben und Tod. Dies war ein Bürgersteig. Ich konnte meinem Zorn nicht auf befriedigende und vor allem laute Art und Weise freien Lauf lassen, doch die Energien, die ich unbewusst in mir angesammelt hatte, hatten immer noch das Potential, Schaden anzurichten. Ich kauerte mich hin, um mit den Fingerspitzen über den Bürgersteig zu streichen um damit die gefährlich angestaute Magie harmlos in die Erde abzuleiten und zu erden. Nur ein kleiner Bruchteil der schädlichen Energien entwich, um Unfug zu stiften.


    Er rettete uns das Leben.


    Sobald ich die überschüssige Energie in das Gebiet um uns entlassen hatte, brannte in unserer Nähe eine Ampel durch, und Murphys Handy begann, „Stars and Stripes Forever“ zu dudeln. Die Alarmanlagen dreier Autos schlugen an …


    … und Murphys Saturn Coupé verwandelte sich mit einem ohrenbetäubenden Donnern in einen gleißenden Feuerball.


    

  


  
    7. Kapitel


    Wir hatten nicht die Zeit, auch nur das Geringste zu tun. Selbst wenn ich mit angespannten Muskeln sprungbereit mit einem Schutzzauber auf den Lippen da gekauert hätte, wäre ich dem Aufprall der Druckwelle der Explosion nicht zuvorgekommen. Doch die Detonation ereignete sich mit voller Gewalt von einem Augenblick auf den nächsten, und es war ihr schnurzpiepegal, ob ich vorbereitet war oder nicht. Irgendetwas, das sich vage so anfühlte wie ein gigantisches Daunenkissen, dass der unglaubliche Hulk schwang, schmetterte gegen meine Brust.


    Es riss mich in die Luft und trümmerte mich einige Meter weiter hinten auf den Bürgersteig. Meine Schulter donnerte im Vorbeisegeln gegen einen Briefkasten, und dann bot sich mir ein prächtiger Ausblick auf den klaren Sommerhimmel, als ich auf dem Rücken lag und mir alles wehtat.


    Ich war am Leben, was in derartigen Situationen immer ein ausgezeichneter Ausgangspunkt war. Es konnte sich also nicht um eine riesengroße Explosion gehandelt haben. Wahrscheinlich eher eine Brand- als eine Splitterbombe, der gute, alte Feuerball, der vermutlich Fenster eingedrückt, Dinge angekokelt und jede Menge Luft verdrängt hatte, zusammen mit einem gewissen Harry Dresden, Magier, leicht gebraucht.


    Ich setzte mich auf und blickte zu der fauchenden Wolke aus dunklem Rauch und roten Flammen hinüber, in der sich Murphys Saturn befand, was mich in meiner Annahme bestätigte. Ich schielte zur Seite und sah, wie sich Murphy langsam aufsetzte. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt und blutete. Sie blinzelte blass und verdattert aus der Wäsche.


    Ich konnte einfach nicht anders, ich begann, wie ein Besoffener zu lachen.


    „Na gut“, verkündete ich. „Unter den gegebenen Umständen bin ich gezwungen zuzugeben, dass du recht hattest. Ich bin ein Kontrollfreak, und du hattest zu hundert Prozent recht, dass es das Beste war, wenn du den Wagen fährst. Danke!“


    Sie warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu, atmete tief durch und zischte durch aufeinander gepresste Zähne: „Kein Problem.“


    Ich lachte und legte mich mit dem Rücken wieder auf den Asphalt. „Alles klar bei dir?“


    Sie tupfte sich mit einer Hand auf die blutende Lippe. „Glaube schon. Was ist mit dir?“


    „Bin mit einer Schulter gegen einen Briefkasten geknallt“, antwortete ich. „Das tut etwas weh. Aber nicht sehr. Eventuell genehmige ich mir ein Aspirin. Aber nur eins. Nicht die ganze Packung oder so.“


    Sie seufzte. „Mein Gott, du bist ein Jammerlappen, Dresden.“


    Wir saßen eine Minute lang einfach nur schweigend da, während um uns Sirenen ertönten und rasch näherkamen.


    „Bombe, oder was meinst du?“, fragte Murphy in dem Tonfall, den die Leute immer draufhatten, wenn sie sonst nicht wussten, was sie sagen sollen.


    „Ganz genau“, pflichtete ich ihr bei. „Ich hatte etwas überschüssige Energie geerdet, als sie in die Luft ging. Wahrscheinlich habe ich den Zeitzünder oder Empfänger der Bombe behext. Wodurch sie zu früh hochging.“


    „Außer, wenn sie als Warnschuss gedacht war“, sagte sie.


    Ich grunzte. „Was glaubst du, wessen Bombe?“


    „Ich habe in letzter Zeit niemand Neuen genervt“, sagte Murphy.


    „Ich auch nicht.“


    „Du hast in toto weit mehr Leute genervt als ich.“


    „In toto?“, fragte ich. „Wer bitte schön sagt denn so was? Außerdem entsprechen Autobomben nicht gerade dem unverwechselbaren … äh, unverwechselbaren …


    „Stil?“, fragte Murphy mit leichtem britischen Akzent.


    „Ja, Stil!“, verkündete ich und gab mir alle Mühe, John Cleese zu imitieren. „Dem unverwechselbaren Stil der Entitäten, denen ich auf die Zehen getreten bin. Außerdem werde ich bei deinen Monty-Python-Anspielungen immer ganz wuschig.“


    „Du bist armselig, Harry.“ Ihr Lächeln verschwand. „Aber Autobomben sind durchaus der Stil von Ex-Knackis“, meinte sie.


    „Mrs. Beckitt war die ganze Zeit mit uns in einem Raum, wie du dich erinnerst.“


    „Was ist mit Mister Beckitt?“, fragte Murphy.


    „Oh“, sagte ich. „Ah. Glaubst du, er ist mittlerweile auf freiem Fuß?“


    „Ich glaube, es gibt ein paar Dinge, die wir herausfinden sollten“, entgegnete sie. „Du solltest verschwinden.“


    „Ja?“


    „Du weißt doch, ich bin nicht offiziell im Dienst“, erklärte Murphy. „Das ist mein Wagen. Es ist einfacher, wenn nur eine Person all die Fragen beantwortet.“


    „Gut“, sagte ich und kämpfte mich auf die Füße. „Wo willst du ansetzen?“


    „Ich nehme unsere Leiche, die nicht ins Muster passt, und die Beckitts“, sagte sie. Ich bot ihr die Hand. Sie nahm sie, was bei uns eine schwerwiegendere Bedeutung hatte, als dem zufälligen Beobachter aufgefallen wäre. „Was tust du?“


    Ich seufzte. „Ich werde mit meinem Bruder reden.“


    „Ich bin sicher, dass er nicht in die Angelegenheit verwickelt ist“, versicherte mir Murphy leise. „Aber …“


    „Aber er kennt sich im Inkubusgeschäft aus“, beendete ich ihren Satz, auch wenn Murphy das nicht hatte sagen wollen. Ich hätte darauf wahrscheinlich ziemlich giftig reagiert, auch wenn ich ihr auf einer rein rationalen Ebene den Verdacht ganz und gar nicht verdenken konnte. Sie war Polizistin. Sie hatte ihr gesamtes Erwachsenenleben damit zugebracht, sich mit den heimtückischsten, unehrlichsten Elementen der menschlichen Zivilisation herumzuschlagen. Rein logisch gesehen hatte sie jedes Recht für ihre Zweifel und jede Veranlassung, Fragen zu stellen, bis sie weitere Informationen zur Verfügung hatte. Schließlich standen Menschenleben auf dem Spiel.


    Aber Thomas war mein Bruder, mein Blutsverwandter. Da spielten Vernunft und rationales Denken kaum eine Rolle.


    Der erste Einsatzwagen, ein Streifenwagen der Polizei, bog ein paar Blocks entfernt um die Ecke. Dahinter folgten die ersten Feuerwehrautos.


    „Zeit zu gehen“, forderte mich Murphy mit verhaltener Stimme auf.


    „Ich sehe zu, was ich herausfinden kann“, versicherte ich ihr und verkrümelte mich.


    Ich nahm die El in mein Viertel und blieb die gesamte Fahrt über wachsam, ob mir jemand folgte, mir auflauerte oder sonstige schurkische Taten plante, die mich mit einschlossen. Ich konnte weder in der El noch auf dem Rückweg zu meiner Wohnung im Keller einer alten Gästepension jemanden entdecken, der sich einer dieser drei Beschäftigungen hingab.


    Zuhause ging ich die ausgetretene Treppe zu meiner Eingangstür hinunter – einer dieser coolen Sicherheitstüren aus Metall – und mit einigen gemurmelten Worten und einer leichten Willensanstrengung entschärfte ich die Schutzzeichen, die mein Zuhause behüteten. Dann benutzte ich einen Schlüssel, um ihre konventionellen Schlösser zu öffnen, und schlüpfte ins Innere.


    Prompt kam Mister angedonnert und rammte mir zur Begrüßung seine Schulter ins Schienbein. Der große, graue Kater wog gut fünfzehn Kilo, und der Aufprall brachte mich so aus dem Gleichgewicht, dass ich mit meinen Schulterblättern hart gegen die Tür knallte. Ich beugte mich nach unten und kraulte ihn hinter den Ohren. Mister schnurrte und strich im Kreis um eines meiner Beine, dann trollte er sich und sprang auf ein Bücherregal, um sich der bedeutungsvollen Aufgabe zu widmen, den Sommernachmittag zu verdösen und auf die Kühle der Nacht zu warten.


    Ein gewaltiger Berg grauschwarzen Fells erschien aus den Schatten des kleinen mit Linoleum ausgelegten Alkovens, der sich meine Küche schimpfte. Er trottete auf mich zu, gähnte und wedelte freudig grüßend mit dem Schwanz. Ich kauerte mich nieder, als sich mein Hund auf die Hinterbeine setzte und mir den Kopf entgegenstreckte. Ich kratzte ihn mit Inbrunst hinter den Ohren und unterm Kinn und wuschelte sein dichtes Nackenfell mit beiden Händen. „Mouse. Alles ruhig an der Heimatfront, Junge?“


    Er wedelte etwas heftiger mit dem Schwanz, und sein Maul öffnete sich zu einem hündischen Grinsen, das den Blick auf eine Ansammlung heimtückischer, strahlend weißer Zähne freigab.


    „Oh, ich habe die Post vergessen“, sagte ich. „Macht es dir etwas aus, sie zu holen?“


    Mouse erhob sich prompt, und ich öffnete die Tür. Er trottete absolut lautlos nach draußen. Mouse ist für ein Rhinozeros extrem behände.


    Ich überquerte die verschiedenen, bunt zusammengewürfelten Läufer auf dem Boden und ließ mich in meinen bequemen Stuhl am Kamin plumpsen. Ich angelte mir mein Telefon und wählte Thomas’ Nummer. Keine Antwort. Ich starrte das Telefon eine Minute lang bitterböse an, da ich mir nicht im Klaren war, was ich sonst tun konnte, und versuchte es noch einmal. Niemand hob ab. Was war da los?


    Ich knabberte eine Weile an meiner Unterlippe und machte mir langsam Sorgen wegen meines Bruders.


    Einen Augenblick später kehrte Mouse zurück – er war lange genug weggewesen, um der als Hundeklo designierten Ecke des Hofes einen Besuch abzustatten. Im Maul hielt er sanft diverse Briefe, die er sorgsam auf der Oberfläche eines alten Beistelltischchens vor meinem Sofa ablegte. Dann trabte er zur Tür und lehnte sich mit einer Schulter dagegen. Die Tür war nicht ordentlich eingebaut, und manchmal war es scheißanstrengend, sie zu öffnen, und sobald sie einmal offen stand, war es ebenso scheißanstrengend, sie wieder zuzubekommen. Mouse stemmte sich mit einem angestrengten Schnaufen gegen die Tür, die daraufhin zuschwang. Dann kam er zurück und ließ sich neben mir nieder.


    „Danke, alter Knabe.“ Ich schnappte mir die Post und kraulte ihn nochmals hinter den Ohren. Dann entzündete ich mit einem Zauberspruch einige Kerzen am Rand des Tisches neben dem Stuhl. „Rechnungen“, berichtete ich Mouse, als ich die Post sortierte. „Mehr Rechnungen. Reklame. Noch ein Katalog von Best Buy – Gott, diese Typen geben auch nie auf. Larry Fowlers neuer Anwalt.“ Ich presste die ungeöffneten Umschläge an die Stirn und schloss die Augen. „Er droht mir eine weitere Version desselben Rechtsstreits an.“ Ich öffnete das Schreiben, überflog es und ließ es achtlos zu Boden fallen. „Manchmal glaube ich, ich kann hellsehen.“


    Ich öffnete die Schublade am Ende des Tischs, fischte mit den Fingerspitzen darin herum und angelte schließlich einen einzelnen, silbernen Schlüssel an einem Ring, an dem eine ovale Plakette aus blauem Plastik mit meinem Firmenlogo prangte, heraus: „Harry Dresden. Magier. Übernatürliche Ermittlungen. Rat und Tat. Günstige Honorare.“


    Ich betrachtete den Schlüssel. Thomas hatte ihn mir gegeben, falls ich in einem Notfall in seine Wohnung musste. Obwohl er ausgezogen war, hatte auch er immer noch einen Schlüssel zu meiner Wohnung. Wir hatten ein stilles Abkommen. Die Schlüssel waren für den Fall, dass einer von uns Hilfe benötigte. Wir hatten sie nicht ausgeteilt, damit der andere uneingeladen im Zuhause und Leben des anderen herumschnüffeln konnte.


    (Auch wenn ich den Verdacht hegte, dass Thomas manchmal bei mir vorbeigesehen hatte, um herauszufinden, wie ich meine Wohnung so sauber hielt. Er hatte meine Haushaltsheinzelmännchen nie auf frischer Tat ertappt, und das würde er auch nicht. Sie sind wahre Profis. Der einzige Nachteil an Feenhauspersonal war, dass man niemandem davon erzählen durfte. Wenn man es doch tat, verschwand es, und nein, ich hatte nicht den blassesten Schimmer wieso.)


    Die Gesichter der toten Frauen irrlichterten durch meine Gedanken. Ich seufzte und schloss die Finger um den Schlüssel. „Na gut, alter Knabe“, sagte ich. „Zeit, Thomas einen Besuch abzustatten.“


    Mouse erhob sich erwartungsvoll, seine Hundemarken klirrten, und sein Schwanz peitschte energisch hin und her. Mouse liebte es, Auto zu fahren. Er trabte zur Tür, angelte sich seine Leine vom Türknauf und brachte sie mir.


    „Sekunde“, bremste ich ihn. „Ich brauche das Arsenal.“


    Ich hasste Jobs im Sommer. Ich zog meinen quälend heißen Lederstaubmantel an. Ich war sicher, damit die Definition eines Todes durch Hitzschlag in ungeahnte Temperaturextreme zu schrauben, vor allem, wenn man mögliche weitere Brandbomben in Betracht zog. Also, wenn mir das keinen Eintrag im Guinness-Buch der Rekorde einbrachte ... eventuell sogar einen Darwin Award.


    Sehen Sie? Das nennt man positives Denken.


    Ich streifte auch mein neues, verbessertes Schildarmband über und steckte drei silberne Ringe an die Finger meiner rechten Hand. Ich schnappte mir meinen Sprengstock, klipste die Leine an Mouses Halsband, ergriff meinen Stab und stapfte hinaus.


    Ich befahl Mouse zurückzubleiben, als ich mich dem blauen Käfer näherte, meinem zerbeulten, oft reparierten, farblich zusammengestückelten Volkswagen. Ich nahm ihn genau unter die Lupe und legte mich sogar auf den Kies, um den Unterboden des Fahrzeuges zu überprüfen. Dann sah ich mir Kofferraum und Motor an. Ich suchte sogar nach feindlichen Zaubern. Ich konnte nichts entdecken, was einer Bombe auch nur annähernd ähnlich sah oder einen gefährlichen Eindruck machte, außer wenn man einen halb gegessenen Burrito von Taco Bell zählte, den ich sechs Monate zuvor in den Kofferraum gepfeffert hatte.


    Ich öffnete die Fahrertür, pfiff nach Mouse, und wir beide machten uns auf die edle Mission, die Privatsphäre meines Bruders zu missachten.


    Ich war tatsächlich zuvor noch nie in Thomas’ Wohnung gewesen, und es hob mich doch etwas aus den Schuhen, als wir dort eintrafen. Ich hatte angenommen, die Adresse gehöre zu einem der neuen Gebäude des Cabrini-Green-Viertels, wo die hohen Herren der Stadt dem ehemaligen Elendsviertel ein Stadterneuerungsprogramm spendiert hatten – vor allem, weil es an den Gold-Coast-Bezirk grenzte, das teuerste Pflaster der Stadt und das Gebiet mit dem weltweit zweithöchsten Pro-kopf-einkommen der Welt. Die Gegend um Cabrini Green war mit der Zeit besser geworden, und die neuen Wohnhäuser, die die alten ersetzt hatten, waren doch ziemlich schick.


    Aber Thomas’ Wohnung befand sich in keinem dieser Gebäude. Er lebte auf der anderen Seite der Straße in Gold Coast. Als Mouse und ich beim richtigen Wohnblock anlangten, war die Dämmerung hereingebrochen, und ich fühlte mich schrecklich unpassend angezogen. Der Portier hatte teurere Schuhe, als ich sie je besitzen würde.


    Ich öffnete die äußere Eingangstür mit Thomas’ Schlüssel und marschierte mit Mouse bei Fuß auf den Aufzug zu. Der Portier beäugte mich aufmerksam, und ich konnte zwei Sicherheitskameras zwischen Eingangstür und Lift ausmachen. Das Sicherheitspersonal hatte sicher einen guten Riecher dafür, wer ein Bewohner war und wer nicht – und ein extrem hochgewachsener, schlaksiger Mann in einem schwarzen Mantel mit beinahe einhundert Kilo Hund an seiner Seite war wohl nichts, was sie so bald vergessen würden. Ich versuchte, sie mir mit Körpersprache vom Hals zu halten, indem ich ungeduldigen und selbstsicheren Schrittes vorwärts eilte, in der Hoffnung, das würde den Sicherheitsfuzzi erst einmal zögern lassen.


    Entweder funktionierte das, oder die Sicherheitsheinis waren eindeutig überbezahlt. Niemand hielt mich auf, und ich nahm den Lift in die sechzehnte Etage, wo ich den Flur hinunter auf Thomas’ Appartement zuhielt.


    Ich schloss die Tür auf, klopfte ein paarmal und öffnete dann, ohne zu warten. Ich schlüpfte mit Mouse hinein und fand den Lichtschalter neben der Tür, ehe ich diese schloss.


    Thomas’ Wohnung war … nun ja. Schick. Die Tür öffnete sich zu einem Wohnzimmer hin, das größer war als meine gesamte Wohnung, die zugegebenermaßen niemals ein ernsthaftes Problem für Agoraphobiker darstellen wird. Die Wände waren dunkelrot gestrichen, und die Teppiche waren von einem tiefen Anthrazit. Die Möblierung war perfekt aufeinander abgestimmt, von den Sofas über die Stühle bis zu den verschiedenen Hi-Fi-Anlagen: alles in Edelstahl und Schwarz gehalten und ein wenig zu sehr Art déco, um meinen Geschmack zu treffen. Er besaß einen Fernseher, den ich nicht einmal im Käfer hätte verstauen können, einen DVD-Spieler, eine bombastische Soundanlage und Regale voller DVDs und CDs. Eine neue Videospielkonsole ruhte auf einem Regal, die Verkabelung war gewissenhaft verstaut. Zwei Filmposter zierten die Wände: Das zauberhafte Land und Die Piraten von Penzance mit Kevin Kline als Piratenkönig.


    Gut. Es war klar, dass mein Bruder bestens für sich alleine sorgen konnte. Auch wenn ich mich wunderte, was er anstellte, um das Geld zusammenzubekommen, das notwendig war, sich diese feudale Unterkunft zu leisten.


    Die Küche ähnelte dem Wohnzimmer – eine Menge des mir jetzt schon vertrauten Edelstahls, Gerätschaften in Schwarz, auch wenn hier die Wände weiß gestrichen und der Boden sauteuer gefliest worden waren. Alles war tipptopp aufgeräumt. Kein schmutziges Geschirr, keine halboffenen Küchenschränke, keine Kochflecken, kein herumliegender Papierkram. Alle Oberflächen waren leer und keimfrei. Ich überprüfte die Küchenschränke. Das Geschirr sauber gestapelt, die Stapel passten haargenau in die Schränke.


    Das ergab überhaupt keinen Sinn. Thomas besaß viele positive Eigenschaften, doch er war ein Faulpelz. „Jetzt hab’ ich’s! Er ist tot“, sagte ich laut. „Mein Bruder ist tot und durch irgendeinen bösen, obsessiven Zwangsneurotikerklon ersetzt worden.“


    Ich warf einen Blick in den Kühlschrank. Ich konnte nicht anders. Das war eines der Dinge, die man einfach tun musste, wenn man in der Wohnung eines anderen herumschnüffelte. Er war mit Ausnahme einer Weinkiste und etwa fünfzig Flaschen von Thomas’ Lieblingsbier, einer von Macs Braukreationen, leer. Mac hätte Thomas erdrosselt, wenn er herausgefunden hätte, dass er das Bier kühlte. Na ja. Er hätte verärgert aus der Wäsche geschaut. Bei Mac war das wie bei anderen Leuten ein Blutrausch.


    Ich warf einen Blick in die Gefriertruhe. Sie war randvoll mit Fertignahrung in säuberlichen Stapeln. Es gab drei verschiedene Menüs in drei unterschiedlichen Stapeln. Es war gerade noch Platz für neun bis zehn weitere Packungen, von denen ich annahm, Thomas habe sie verputzt. Wahrscheinlich ging er nur alle paar Monate einkaufen. Das sah ihm schon ähnlicher – Bier und Essen, das man per Knopfdruck in der Mikrowelle kochen konnte. Es war kein Geschirr notwendig, und in der Schublade neben der Gefriertruhe fand ich einen Behälter voller Messer und Gabeln aus Plastik. Mampfen. Wegwerfen. Weder Kochen noch Putzen notwendig.


    Ich sah mich in der restlichen Küche um und nahm dann noch einmal Kühlschrank und Gefriertruhe unter die Lupe.


    Dann ging ich den kleinen Flur, der zu zwei Schlafzimmern und einem Bad führte, entlang. Schließlich schnaubte ich triumphierend. Das Bad war das reinste Schlachtfeld. Zahnbürsten und diverse Körperpflegeuntensilien waren scheinbar zufällig in der Gegend verstreut. Ein paar leere Bierflaschen standen herum. Diverse halb benutzte Klopapierrollen rollten durch die Gegend, im Halter war noch eine leere Papprolle eingespannt.


    Ich nahm das erste Schlafzimmer in Augenschein. Auch das war schon eher Thomas’ Stil. Hier thronte ein gewaltiges Bett ohne Kopf- oder Fußende, nur ein Metallgestell mit Matratze. Es war schneeweiß bezogen, darauf lagen mehrere Kissen in weißen Hüllen und eine dunkelblaue Bettdecke. Alles war wild zerwühlt. Die Tür zur Abstellkammer stand offen, und auch hier lag Wäsche auf dem Boden herum. Zwei Wäschekörbe mit fein säuberlich gefaltetem, gebügeltem Bettzeug standen auf einer Kommode mit halb herausgezogenen Schubladen. Ein Bücherregal quoll vor aller möglicher Unterhaltungsliteratur und einem Radiowecker über. Ein Paar Schwerter, eines ein alter US-Kavalleriesäbel, das andere sah eher aus wie eine Musketierwaffe, lehnten an einer Wand, wo es sich wer auch immer gerade in diesem Bett sein mochte ohne Probleme angeln konnte.


    Ich ging zurück in den Flur und nickte in Richtung der restlichen Wohnung. „Das alles ist Tarnung“, erklärte ich Mouse. „Der vordere Teil der Wohnung. Er will damit einen gewissen Eindruck erwecken und stellt sicher, dass niemand je den Rest zu Gesicht bekommt.“


    Mouse neigte den Kopf zur Seite und beobachtete mich aufmerksam.


    „Vielleicht sollte ich ihm einfach eine Nachricht hierlassen.“


    Das Telefon klingelte, und ich wäre vor Schreck fast aus der Haut gefahren. Sobald ich sicher war, dass ich nicht gerade einen Herzinfarkt erlitt, tappte ich zurück ins Wohnzimmer. Ich war mir noch unsicher, ob ich abnehmen sollte. Ich entschied mich dagegen. Höchstwahrscheinlich war es der Sicherheitsdienst des Gebäudes, der sich nach dem Fremden erkundigen wollte, der gerade mit einem gewaltigen Flauschmammut hier hereinspaziert war. Wenn ich abnahm und Thomas nicht hier war, würde das höchstwahrscheinlich Verdacht erregen. Noch mehr als ohnehin schon. Wenn ich ihnen allerdings den Anrufbeantworter zum Fraß vorwarf, wäre er so schlau wie zuvor. Ich wartete.


    Der Anrufbeantworter piepte, und eine Aufnahme der Stimme meines Bruders verkündete: „Ihr kennt alle die Routine.“ Dann piepste es nochmal.


    Eine Frauenstimme floss wie warmer Honig aus dem Anrufbeantworter. „Thomas“, sagte sie. Sie hatte einen nicht näher einzuordnenden europäischen Akzent und sprach den Namen „Too-mass“ aus, wobei sie die zweite Silbe betonte. „Thomas“, fuhr sie fort. „Alessandra hier. Ich brauche dich. Ich muss dich heute noch sehen. Ich weiß, es gibt viele andere, aber ich halte es nicht mehr aus. Ich muss dich haben.“ Ihre Stimme wurde vor Lüsternheit rauchig. „Es gibt niemanden, absolut niemanden sonst, der für mich das Gleiche tun könnte. Enttäusche mich nicht. Bitte.“ Sie hinterließ eine Nummer, und bei ihrer Stimme klang das wie Vorspiel. Als sie auflegte, fühlte ich mich schon unangenehm peinlich berührt, weil ich das alles belauscht hatte.


    Ich seufzte und wandte mich an Mouse. „Ich brauche so dringend wieder mal Sex.“


    Zumindest wusste ich nun, womit Thomas seinen Hunger gestillt hatte. Alessandra und die „vielen anderen“ mussten seine Nahrung sein. Ich fühlte mich … in dieser Angelegenheit irgendwie zwiegespalten. Er konnte den dämonischen Teil seines Wesens durch eine Vielzahl verschiedener Opfer nähren, wodurch er den Schaden, den er anrichtete, verteilte und so die Gefahr reduzierte, sich an einem Opfer tödlich zu überfressen. Doch auch so bedeutete das, dass er zahlreiche Menschenleben durch seine Umarmung besudelt hatte. Frauen, die nun der Sucht erlegen waren, sich dem Gefühl hinzugeben, das entstand, wenn er sich an ihnen labte – die nun unter seinem Einfluss, seiner Kontrolle standen.


    Es war eine Art Macht, und Macht verdarb den Charakter. So viel Einfluss über andere auszuüben brachte viele Versuchungen mit sich, und Thomas hatte in der letzten Zeit etwas abwesend gewirkt. Sehr sogar.


    Ich atmete tief durch und sagte: „Immer langsam mit den jungen Pferden, Harry. Er ist dein Bruder. Unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen ist, klar?“


    „Klar“, erwiderte ich mir selbst.


    Ich beschloss, Thomas eine Nachricht zu hinterlassen. Ich hatte aber kein Papier zur Hand. Auch in der stilvoll-sterilen Küche und dem Wohnzimmer wurde ich nicht fündig – im Schlafzimmer ebenfalls nicht. Ich schüttelte den Kopf, murmelte irgendetwas Gemeines über Leute, die für ein normales Leben einfach nicht fähig waren, und nahm das zweite Schlafzimmer unter die Lupe.


    Ich knipste das Licht an, und mir blieb das Herz stehen.


    Der Raum sah aus wie das Büro von Rambos Buchhalter. An einer Wand stand ein Schreibtisch mit Rechner. Tische säumten zwei weitere Wände. Einer war dazu bestimmt, zwei fein säuberlich zerlegte Waffen zur Schau zu stellen – zwei Maschinenpistolen, deren Typ mir auf den ersten Blick unbekannt war. Ich erkannte allerdings sofort den Bausatz, mit dessen Hilfe man legale halbautomatische in illegale vollautomatische Waffen umbauen konnte. Der zweite Tisch erweckte den Eindruck einer Werkbank mit allen nötigen Werkzeugen, um die Waffen zu modifizieren und selbst Munition nach eigenem Geschmack zusammenzubasteln. Es wäre sicher ein Leichtes gewesen, hier auch Sprengkörper wie Rohrbomben mit den vorhandenen Mitteln herzustellen, wenn der schwere Behälter unter dem Tisch, wie ich vermutete, Sprengstoff enthielt.


    Ein fieser Gedanke schoss mir durch den Kopf: Man konnte genauso gut auch Brandsätze daraus basteln.


    Eine Wand nahm eine Pinnwand aus Kork ein. Zettel waren daran gepinnt. Pläne. Schnappschüsse.


    Ich ging mit schweren, zaudernden Schritten zu diesen Aufnahmen.


    Es waren die Bilder toter Frauen.


    Ich kannte sie alle.


    Die Opfer.


    Bei den Fotos handelte es sich um so etwas wie Polaroidaufnahmen. Sie waren ein wenig körnig, die Szenen waren vom grellen Licht eines billigen Blitzes erhellt, doch sie waren vom Winkel her fast deckungsgleich mit den Polizeifotos – mit einem Unterschied: Bei den Polizeifotos gab es eine Art Index, kleine Kärtchen aus Plastik mit großen Ziffern, die in jeder Einstellung erschienen, denen ein Diagramm beigelegt war, genau was sie aus welcher Entfernung festhielten. Die Tatorte waren für einen späteren Vergleich bis in die kleinste Einzelheit festgehalten worden.


    In Thomas’ Aufnahmen tauchten keine Plastikkärtchen auf.


    Was bedeutete, er musste die Fotos gemacht haben, ehe die Polizei dort aufgekreuzt war.


    Heilige Scheiße.


    Was dachte sich Thomas bloß dabei, all diesen Krempel so offen herumliegen zu lassen? Jeder, der hier vorbeikam und auch nur den geringsten Vorbehalt gegen meinen Bruder hegte, würde sofort darauf schließen, er sei vor der Polizei an den Tatorten gewesen. Sei ein Mörder. Ich meine, ich war sein Bruder, und selbst ich war der Meinung, das Ganze mache einen leicht seltsamen Eindruck …


    „Bei den Toren der Hölle“, seufzte ich an Mouse gewandt. „Kann dieser Tag noch schlimmer werden?“


    Eine schwere, selbstbewusste Hand klopfte in stetigem Rhythmus an die Wohnungstür. „Sicherheitsdienst!“, rief eine Männerstimme. „In Begleitung der Polizei. Sir, öffnen Sie bitte!“


    

  


  
    8. Kapitel


    Mir blieben nur wenige Sekunden, um zu überlegen. Wenn der Sicherheitsdienst die Polizei gerufen hatte, ging die davon aus, dass ich ihnen Ärger bereiten könnte, und wenn ich irgendwie Verdacht erregte, würden sich die Polizisten aus reiner Routine hier umsehen. Dann aber würden sie entdecken, was sich so alles in der Einsatzzentrale meines Bruders befand, und das würde uns beiden größere Probleme einbrocken, als ich je würde auslöffeln können.


    Ich brauchte eine Ausflucht. Eine verdammt gute, glaubwürdige Ausflucht. Ich schloss die Türen zu Thomas’ Einsatzzentrale und dem Schlafzimmer, starrte Löcher in das makellose, stilvolle, indirekt beleuchtete Wohnzimmer und kramte verzweifelt in meinen Gedanken nach einer Lösung. Ich durchlöcherte Dorothy, den Blechmann, die Vogelscheuche und den Feigen Löwen auf der Suche nach Inspiration mit meinem Blick. Nichts. Der Piratenkönig, der sein weißes Hemd männlich bis zum Bauchnabel aufgeknöpft trug, war ebenso wenig hilfreich.


    Doch dann durchfuhr es mich. Thomas hatte die Lügenfassade längst hochgezogen. Er hatte sie bereits benutzt, und sie war genau sein Stil, was Tarnung anbelangte. Ich musste einfach die entsprechende Rolle spielen.


    „Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tun werde“, knurrte ich Mouse an.


    Dann legte ich Mantel und Stab beiseite, atmete tief ein, tänzelte zur Tür, öffnete diese und fragte indigniert: „Er hat Sie geschickt, nicht wahr – und versuchen Sie erst gar nicht, mich anzulügen!“


    Eine Streifenpolizistin – mein Gott, sah die jung aus – musterte mich mit einem höflich-gelangweilten Gesichtsausdruck. „Sir?“


    „Thomas!“, schnaubte ich, wobei ich den Namen wie die Frau vom Anrufbeantworter aussprach. „Er ist nicht Manns genug, mir selbst gegenüberzutreten, nicht wahr? Deshalb hat er seine Grobiane geschickt, um ihm das abzunehmen!“


    Die Polizistin atmete gequält aus. „Bitte lassen Sie uns doch alle Ruhe bewahren.“ Sie wandte sich an den Mann von der Gebäudesicherheit, einen zappeligen Typen Ende Vierzig mit voranschreitender Glatze. „Laut der Gebäudesicherheit sind Sie kein registrierter Bewohner, doch Sie haben sich mit einem Schlüssel Zugang verschafft. Es ist Standardvorgehensweise, in solchen Fällen ein paar Fragen zu stellen.“


    „Fragen?“, sagte ich. Ich verkniff es mir, mit dem Arm das Kännchen zu machen. Es fiel mir alles andere als leicht. Aber damit hätte ich möglicherweise zu dick aufgetragen. Also begnügte ich mich mit meiner besten Murphy-Imitation. „Warum fangen wir nicht mit der Frage an, warum er mich nicht angerufen hat? Hmm? Nachdem er mir schon den Ersatzschlüssel gegeben hat? Fragen Sie ihn doch, warum er nie gekommen ist, um unser Baby zu besuchen!“ Ich wies mit einem anklagenden Finger auf Mouse. „Fragen Sie ihn doch, welche Ausrede er diesmal hat!“


    Die Polizistin sah aus, als hätte sie Kopfschmerzen. Sie zwinkerte mir einmal zu, hob ihre Hand vor den Mund, hüstelte, trat zur Seite und wies auf den Sicherheitsheini.


    Der blinzelte einige Male. „Sir“, murmelte er. „Äh, es ist nur so, dass Mister Raith niemanden beim Sicherheitsdienst hat registrieren lassen, dem er Zutritt zu seiner Wohnung gestattet.“


    „Da sei auch Gott vor!“, sagte ich. „Ich habe ihm Jahre geopfert, Jahre, und ich werde nicht zulassen, dass er mich wegwirft wie ein Paar Schuhe, das aus der Mode gekommen ist!“ Ich schüttelte den Kopf und wandte mich mit konspirativer Stimme an die Polizistin. „Gehen Sie nie mit einem schönen Mann aus. Er ist den Ärger nicht wert!“


    „Sir“, stotterte der Sicherheitsfritze. „Es tut mir leid, wenn ich hier hereinplatze, doch unsere Bewohner zahlen nun einmal auch für ihre Sicherheit. Kann ich bitte Ihren Schlüssel sehen?“


    „Ich kann gar nicht glauben, dass er nie auch nur mit einem Sterbenswörtchen …“ Ich murmelte den Rest in meinen nicht vorhandenen Bart, zog den Schlüssel aus der Tasche und zeigte ihn meinem Gegenüber.


    Der Sicherheitsmann nahm ihn, betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen und verglich die Nummer mit der Liste auf seinem Klemmbrett. „Das ist einer der Originalschlüssel für Bewohner“, bestätigte er.


    „Genau. Thomas hat ihn mir gegeben“, sagte ich.


    „Soso“, sagte der Sicherheitsmann. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Ihren Ausweis zu zeigen? Ich werde eine Kopie unseren Akten beilegen, damit das … äh … nicht noch einmal vorkommt.“


    Ich würde Thomas später den Hals umdrehen. „Nicht im Mindesten“, versicherte ich ihm und gab mir alle Mühe, beschwichtigt und huldvoll aus der Wäsche zu blicken. Ich fischte mein Portemonnaie hervor und überreichte ihm meinen Führerschein. Die Polizistin warf einen flüchtigen Blick darauf.


    „Bin sofort wieder da“, beruhigte mich der Sicherheitsheini und wieselte in Richtung Aufzug.


    „Tut mir leid wegen der ganzen Chose“, meinte die Polizistin. „Die werden dafür bezahlt, paranoid zu sein.“


    „Ist ja nicht Ihre Schuld“, versicherte ich ihr.


    Sie musterte mich nachdenklich. „So, Sie und der Besitzer sind also … äh …“


    „Ja, wir sind … etwas“, seufzte ich. „Wenn man sich einen der Hübschen angelt, kann man nie genau sagen was, nicht wahr?“


    „In der Regel nicht“, sagte sie. Ihre Stimme war neutral und ihre Miene freundlich, doch ich erkenne ein Pokerface, wenn ich eins sehe. „Darf ich fragen, was Sie hier machen?“


    Ich musste vorsichtig sein. Die Polizistin war alles andere als dumm. Ich sah, dass ihr an dieser Angelegenheit etwas missfiel.


    Affektiert wies ich auf meinen Hund. „Wir haben in einer kleinen Wohnung zusammen gelebt. Wir haben uns einen Hund angeschafft, ohne zu wissen, wie groß er werden würde. Thomas hat sich so eingeengt gefühlt, also ist er umgezogen, und …“ Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, wie Murphy auszusehen, wenn sie über einen ihrer Exe sprach. „Wir haben eigentlich ausgemacht, uns jeden Monat abzuwechseln, aber er ist ständig mit irgendwelchen Ausreden gekommen. Er wollte nicht, dass der Hund in seiner kleinen Ordnungsfimmelwelt rumschlabbert.“ Ich deutete auf die Wohnung.


    Die Polizistin sah sich um und nickte höflich. „Klasse Wohnung.“ Aber ich hatte sie nicht überzeugt. Zumindest nicht ganz. Ich sah förmlich, wie sie sich in ihrem Kopf ein paar Gedanken formten.


    Mouse holte für mich die Kastanien aus dem Feuer. Er trottete zur Tür und sah zu der Polizistin hoch.


    „Mein Gott, der ist ja riesengroß“, sagte die Polizistin. Sie wich einen Schritt zurück.


    „Oh, er ist ein riesiges Flauschebärchen“, schmachtete ich Mouse an und wuschelte ihn hinter den Ohren. Mouse bedachte die Polizistin mit einem Hundelächeln, setzte sich und streckte ihr eine seiner Vorderpfoten entgegen.


    Sie lachte und schüttelte die Pranke. Dann ließ sie Mouse ihren Handrücken beschnüffeln und kraulte ihn hinter den Ohren.


    „Sie kennen sich mit Hunden aus“, sagte ich.


    „Ich bin in der Ausbildung für die Hundestaffel“, bestätigte sie.


    „Er mag sie“, sagte ich. „Das ist ungewöhnlich. Normalerweise ist er ein Angsthase.“


    Sie lachte. „Oh, ich denke, Hunde wissen ganz genau, wenn sie jemand mag. Sie sind in dieser Hinsicht um einiges klüger, als wir Menschen es ihnen zutrauen würden.“


    „Gott weiß, er ist auf jeden Fall schlauer, als ich jemals sein werde“, seufzte ich. „Welche Hunde werden denn so in der Hundestaffel eingesetzt?“


    „Das kommt darauf an“, meinte sie und begann einen längeren Vortrag über die verschiedenen Kandidaten für Polizeihunde. Ich hielt sie mit Fragen am Reden und nickte enthusiastisch, um Interesse zu signalisieren, und Mouse zeigte sein Können, indem ich ihm befahl, sich hinzusetzen und auf den Rücken zu drehen. Als der Sicherheitsmensch mit einem reumütigen Gesichtsausdruck zurückkam, schob sich Mouse auf dem Rücken über den Boden und streckte genießerisch alle Viere von sich, während die Polizistin ihn am Bauch kraulte und mir eine zugegeben ziemlich gute Hundegeschichte über einen Streuner aus ihrer Kindheit auftischte.


    „Sir“, wandte sich der Mann an mich und gab mir Schlüssel und Führerschein zurück, wobei er sich alle Mühe gab, mich nur ja nicht zu berühren. „Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, aber Sie sind kein Bewohner, und es ist eigentlich Standardprozedur, dass sich alle Besucher beim Sicherheitspersonal am Eingang eintragen, wenn sie das Gebäude betreten oder verlassen.“


    „Das ist ja mal wieder typisch“, sagte ich. „So etwas einfach zu vergessen. Wahrscheinlich hätte ich einfach vorher anrufen sollen, um ihn daran zu erinnern, Sie zu informieren.“


    „Tut mir leid“, wand er sich. „Ich bedaure, Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten, aber ehe wir nicht die schriftliche Bestätigung von Mister Raith haben, in der er bestätigt, dass Sie freien Zugang haben, muss ich Sie leider bitten, zu gehen. Ich weiß, es handelt sich nur um Formularunwesen, aber ich fürchte, daran führt kein Weg vorbei.“


    Ich seufzte. „Typisch. Einfach typisch. Ich verstehe, dass Sie nur Ihren Job erledigen. Lassen Sie mich bitte nur noch kurz auf die Toilette, und ich komme sofort runter.“


    „Das geht in Ordnung“, versicherte er. „Officer.“


    Die über Mouse gebeugte Polizistin stand auf und musterte mich eine Weile unverwandt. Dann nickte sie, und die beiden verschwanden den Korridor hinunter.


    Ich ließ Mouse wieder hinein, schloss die Tür fast vollständig und spitzte die Ohren. Ich konzentrierte mich, bis außer Stille und Geräuschen nichts mehr um mich herum existierte.


    „Sind Sie sicher?“, fragte die Polizistin den Sicherheitsmann.


    „Absolut“, bestätigte er. „Too-mass“, sagte er übertrieben, „ist so schwul, dass es zischt.“


    „Hatte er je andere Männer hier?“


    „Das eine oder andere Mal“, bejahte der Mann. „Dieser lange Lulatsch ist neu, aber er hat einen Originalschlüssel.“


    „Den er gestohlen haben könnte“, gab die Polizistin zu bedenken.


    „Ein schwuler Einbrecher mit Hund von der Größe eines Basketballprofis?“, antwortete der Sicherheitsfritze. „Wir werden sichergehen, dass er nicht den Kühlschrank geklaut hat, wenn er geht. Wenn Mister Raith irgendetwas fehlen sollte, hetzten wir ihn direkt diesem Typen auf den Hals. Wir haben ihn auf Video und Augenzeugen, die bestätigen, dass er in der Wohnung war, um Himmels Willen.“


    „Wenn die in einer Beziehung waren“, gab sich die Polizistin ungerührt, „wie kommt es, dass dieser Raith seinem Freund keine Zugangsberechtigung verschafft hat?“


    „Sie kennen doch Schwule, die vögeln sich durch alle Betten“, antwortete der Wachmann. „Er wollte sich einfach nicht in flagranti erwischen lassen.“


    „Sie wissen aber verdammt gut Bescheid“, sagte die Polizistin.


    Dem Sicherheitsmensch entging völlig die Ironie, und er kicherte wissend. „Wie gesagt: Wir werden ein Auge auf ihn haben.“


    „Tun Sie das“, sagte die Polizistin. „Es gefällt mir nicht, aber wenn Sie sich sicher sind …“


    „Ich will nicht, dass eine abgedrehte Dramaqueen eine Szene macht. Das braucht niemand.“


    „Gütiger Himmel, allerdings nicht“, sagte die Polizistin mit verhaltener Stimme.


    Ich schloss vorsichtig die Tür und sagte zu Mouse: „Dem Himmel sei Dank für Bigotterie!“


    Mouse legte den Kopf schief.


    „Bigotte Menschen sehen immer das, was sie erwarten, und hören auf, sich darüber Gedanken zu machen, was sie tatsächlich vor Augen haben“, erklärte ich. „Wahrscheinlich macht sie das auch erst bigott.“


    Mouse sah wenig erleuchtet aus, allerdings schien ihm das kein Kopfzerbrechen zu bereiten.


    „Wir haben nur einige Minuten, wenn wir gewährleisten wollen, dass sie sich weiter in ihrer Selbstgefälligkeit suhlen“, sagte ich leise. Ich blickte mich in der Wohnung um.


    „Keine Nachricht“, sagte ich. „Sollte jetzt nicht mehr erforderlich sein.“


    Ich ging in die Einsatzzentrale zurück, schaltete das Licht ein und starrte auf die Pinnwand mit all den Landkarten, Notizen, Bildern und Diagrammen. Ich hatte nicht die Zeit, auszuknobeln, was das alles zu bedeuten hatte.


    Ich schloss kurz die Augen und fuhr gewisse Schutzwälle in meinem Geist herunter, die ich schon seit einer Weile fest verankert hatte, und schickte einen Gedanken in die tiefsten Winkel meines Geistes: „Präge dir alles genau ein.“


    Dann trat ich näher an die Wand und überflog sie, wobei ich mir keine Mühe gab, mir gewisse Informationen länger anzusehen. Ich betrachtete schnell jedes Foto und jeden Zettel. Dazu brauchte ich allenfalls eine Minute. Dann knipste ich das Licht aus, griff mir meine Sachen und ging.


    Ich eilte aus dem Lift und hielt am Schreibtisch des Wachmanns an. Er nickte und winkte mich durch. Mouse und ich verließen unserer Heterosexualität völlig sicher das Gebäude.


    Dann stiefelte ich zu meinem Wagen und fuhr nach Hause, um einen gefallenen Engel um Rat zu bitten.


    

  


  
    9. Kapitel


    Auf dem Weg holte ich mir noch ein paar Burger, vier für mich und vier für Mouse, und fuhr anschließend nach Hause. Ich genehmigte mir auch Zwiebelringe, allerdings ging Mouse hier leer aus, da mein ABC-Schutzanzug in der Reinigung war.


    Mister bekam natürlich einen Zwiebelring, das war das Vorrecht des Alters. Er nagte ein wenig daran, schubste den Rest eine Weile über den Küchenboden und verabschiedete sich miauend zu seinem abendlichen Streifzug.


    Als ich gegessen hatte, war es kurz nach zehn, und ich war sehr versucht, die weiteren Ermittlungen bis nach einer guten Mütze Schlaf zu verschieben. Durchzumachen wurde schwieriger, als es mit zwanzig gewesen war, als ich laut meines alten Mentors Ebenezar McCoy noch voll im Saft gestanden hatte.


    Wach zu bleiben war nicht das Problem: Wenn überhaupt war es dieser Tage um einiges einfacher, die Müdigkeit zu ignorieren und konzentriert zu arbeiten. Sich davon wieder zu erholen stand allerdings auf einem anderen Blatt. Nach Schlafentzug spielte ich nicht mehr so leicht das Stehaufmännchen wie einst, und auf meinen Schönheitsschlaf zu verzichten machte mich in der Regel für mehrere Tage unausstehlich, bis ich den Schlaf wieder aufgeholt hatte. Außerdem musste sich mein Körper von viel zu vielen Verletzungen erholen, die ich mir bei vorangegangenen Fällen zugezogen hatte. Wenn ich ein normaler Mensch gewesen wäre, wäre ich wahrscheinlich eine wandelnde Narbensammlung gewesen, mit chronischen Schmerzen und steifen Gelenken wie ein American-Football-Profi der NFL in der letzten Saison einer langen, qualvollen Karriere oder ein Boxer, der zu oft eines auf die Nuss bekommen hatte.


    Aber ich war nicht normal. Was auch immer mir ermöglichte, Magie zu wirken, schenkte mir auch eine ausgedehnte Lebensspanne – und die Fähigkeit, mich mit der Zeit von Verletzungen zu erholen, die einen normalen Menschen für immer in einen Krüppel verwandelt hätten. Das half mir zwar jetzt nicht weiter, aber wenn ich bedachte, was mein Körper alles durchgemacht hatte, war ich allein schon darüber froh, dass ich mich mit der nötigen Zeit und Anstrengung überhaupt wieder erholen konnte. Drei oder vier Jahrhunderte mit nur einer Hand zu leben wäre in den Worten meiner Generation ein ordentlicher Scheißdreck gewesen.


    Schlaf wäre toll gewesen. Aber vielleicht benötigte Thomas meine Hilfe, und den Schlaf konnte ich ja noch immer nachholen, wenn ich tot war.


    Ich blickte auf meine verstümmelte Hand, lupfte dann meine alte Akustikgitarre vom Sofa und setzte mich. Ich entzündete mit einem Zauber einige Kerzen und begann zu üben, voll auf meine linke Hand konzentriert. Zuerst Tonleitern, dann ein paar Aufwärmübungen, schließlich eine ruhige Melodie. Meine Hand war alles andere als voll einsatzfähig, aber sie war schon in einem besseren Zustand als in der Vergangenheit, und ich hatte meinen Fingern genug Basisgriffe eingepaukt, dass ich zumindest ein wenig spielen konnte.


    Mouse hob den Kopf und sah mich an. Dann stieß er einen Seufzer aus. Danach hievte er sich vom Boden hoch, wo er geschlafen hatte, und ging ins Schlafzimmer. Er stupste die Tür mit der Nase ins Schloss.


    Immer diese Kritiker.


    „Okay, Lash“, sagte ich, ohne mit dem Spiel aufzuhören. „Lass uns reden.“


    „Lash?“, fragte eine leise Frauenstimme. „Bin ich jetzt schon eines liebevollen Kosenamens würdig?“


    Einen Augenblick war der Lehnstuhl gegenüber der Sofas leer. Im nächsten saß dort, puff, wie durch Magie, eine Frau. Sie war groß, gut um die eins achtzig, mit dem Körperbau einer Athletin. In der Regel erschien sie – wenn sie mir einmal erschien – als eine vor Lebenskraft sprühende junge Frau von nebenan in einer römisch-griechischen Tunika, die bis zur Mitte der Oberschenkel fiel. Einfache Sandalen bedeckten ihre Füße, deren Lederriemen sich über ihre Waden wanden. Von Zeit zu Zeit hatte sich ihre Haarfarbe geändert, aber ihre Bekleidung war immer dieselbe geblieben.


    „Wenn man sich einmal durch den Kopf gehen lässt, dass du ein gefallener Engel bist, der sprichwörtlich älter als die Zeit ist und dessen Handlungen ich nicht einmal im Geringsten nachvollziehen kann, während ich nur ein einfacher Sterblicher mit einem Quäntchen mehr Macht als die meisten bin, hatte ich das Ganze eigentlich als kaum verborgene Unverschämtheit gemeint.“ Ich lächelte. „Lash.“


    Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Anscheinend war sie aufrichtig amüsiert. „Wenn es von dir kommt, ist es vielleicht nicht ganz so beleidigend wie von den Lippen eines anderen Sterblichen, und letztlich bin ich ja nicht tatsächlich diese Wesenheit. Ich bin nur ihr Schemen, ihre Gesandte, ein Trugbild deiner eigenen Einbildung, ein Gast in deinen Gedanken.“


    „Gäste lädt man ein“, sagte ich. „Du bist eher wie ein Staubsaugervertreter, der mir eine kurze Vorführung aufgeschwätzt hat und den man einfach nicht wieder loswird.“


    „Touché, Gastgeber“, gab sie zu. „Auch wenn ich ganz gerne dächte, ich sei um Einiges hilfreicher und um Welten charmanter als so ein Individuum.“


    „Zugegeben“, sagte ich. „Was aber nichts daran ändert, dass du nicht willkommen bist.“


    „Dann befreie dich. Nimm die Münze, und ich werde mit dem Rest von mir verschmelzen. Dann bist du mich los.“


    Ich schnaubte. „Klar. Bis sich die Große Schwester in meinem Kopf einnistet, mich in ihr psychotisches Spielzeug verwandelt und ich zu einem Monster werde, wie der Rest der Denarianer.“


    Lasciel, der gefallene Engel, der zu diesem Zeitpunkt in einem antiken römischen Denar in meinem Keller gebunden war, hob beschwichtigend eine Hand. „Habe ich dir nicht genug Freiheit eingeräumt? Habe ich nicht getan, was du verlangt hast und geschwiegen? Wann bin ich das letzte Mal in deine Gedanken eingedrungen, wann war das letzte Mal, dass wir gesprochen haben, mein Gastgeber?“


    Ich hatte einen Akkord verkackt und legte die Hand auf die Saiten. „New Mexico, und ich hatte keine Wahl.“


    „Aber selbstverständlich“, sagte sie. „Du hast immer die Wahl.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich spreche kein Ghulisch, und soweit mir bekannt ist auch sonst niemand.“


    „Niemand von euch hat je im alten Sumer gelebt“, sagte Lasciel.


    Ich ignorierte sie. „Die Ghule mussten mir ein paar Antworten geben, um die Kinder zurückzubekommen. Für alles andere blieb keine Zeit. Du warst der letzte Ausweg.“


    „Wie ist es heute Nacht?“, wollte sie wissen. „Bin ich heute auch der letzte Ausweg?“


    Die nächsten Akkorde krachten schrill und metallisch. „Es geht um Thomas.“


    Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und betrachtete die nahestehenden Kerzen. „Ah, ja“, flüsterte sie. „Er liegt dir sehr am Herzen.“


    „Er ist mein einziger Blutsverwandter“, entgegnete ich.


    „Gestatte mir, meine Anmerkung etwas anders zu formulieren. Er liegt dir auf äußerst irrationale Weise am Herzen.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte mich. „Weshalb?“


    Ich wiederholte etwas langsamer: „Er ist mein einziger Blutsverwandter.“


    „Ich verstehe deine Worte, auch wenn sich mir nicht erschließen will, was sie bedeuten.“


    „Das ist auch nicht möglich“, antwortete ich. „Das verstehst du nicht.“


    Sie zog die Stirn kraus und sah mich mit leicht verwirrter Miene an. „Ich verstehe.“


    „Nein“, sagte ich. „Tust du nicht. Das kannst du nicht.“


    Ihre Miene veränderte sich zu einer abwesenden, unbeteiligten Maske, während ihr Blick zur Kerze zurückwanderte. „Sei dir bitte nicht so sicher, mein Gastgeber. Auch ich hatte Brüder und Schwestern. Vor langer Zeit.“


    Ich bedachte sie mit einem unverwandten Blick. Gott, sie klang so glaubwürdig. „Das ist sie nicht“, schalt ich mich selbst. Sie war eine Lügnerin. Sie zog irgendeine abgefeimte Nummer ab, um meine Freundschaft oder zumindest mein Vertrauen zu erschleichen. Von dort war es nur noch ein kurzer Weg zum Rekrutierungsbüro der Legion der Finsternis.


    Ich rief mir in Erinnerung, dass alles, was mir der gefallene Engel anbot – Wissen, Macht, Gesellschaft – mich einen viel zu hohen Preis kosten würde. Es war idiotisch von mir, bei ihr wieder und wieder um Hilfe angekrochen zu kommen, selbst wenn das ohne Zweifel Menschenleben gerettet hatte, darunter auch meines. Ich bläute mir ein, dass es eine verdammt miese Sache war, von ihr abhängig zu werden.


    Aber gleichwohl sah sie traurig aus.


    Ich konzentrierte mich für eine Weile auf meine Melodie. Es war schwer, nicht hie und da Mitgefühl für sie zu empfinden. Der Trick war, nie aus den Augen zu verlieren, was letztlich ihr wahres Ziel war – Verführung, Verderben, die Unterjochung meines freien Willens. Der einzige Weg, das zu verhindern, war ständige Vorsicht bei meinen Entscheidungen und Taten. Ich musste mit äußerster Vernunft vorgehen, anstatt mich von meinen Emotionen übermannen zu lassen. Wenn das je geschah, würde das der wahren Lasciel nur in die Hände spielen.


    Hölle, wahrscheinlich hätte es sogar Spaß gemacht.


    Ich schüttelte diesen Gedanken ab und quälte mich durch „Every Breath You Take“ von Police und eine akustische Version von „I Will Survive“, die ich selbst zusammengeschustert hatte. Sobald ich fertig war, versuchte ich mich an einem kurzen Stück, dass ich selbst geschrieben hatte. Es sollte den Flair einer spanischen Gitarre haben und dabei ein paar Übungen zur Therapie meiner noch fast vollständig tauben Finger meiner linken Hand enthalten. Ich hatte es schon tausende Male geklimpert, und auch wenn ich besser geworden war, war es für Zuhörer noch immer ganz schön qualvoll.


    Außer dieses Mal.


    Diesmal bemerkte ich etwa bei der Hälfte des Stückes, dass ich es absolut fehlerfrei spielte. Ich war auch schneller als mein gewohntes Tempo, streute ein paar Riffs, Vibrati und coole Bridges ein – und es klang gut. Wie Santana.


    Ich beendete das Lied und blickte zu Lasciel hinauf.


    Sie musterte mich entschlossen.


    „Eine Vorspiegelung?“, fragte ich.


    Sie schüttelte kaum merkbar den Kopf. „Ich habe nur etwas geholfen. Ich … kann selbst keine Musik mehr komponieren und habe seit Ewigkeiten keine mehr gemacht. Ich … habe einfach nachgeholfen, dass die Musik, die du in deinen Gedanken hörst, auch wirklich aus deinen Fingern kommt. Ich habe einige der beschädigten Nerven umgangen. Das war alles, mein Gastgeber.“


    Was so ziemlich die coolste Sache war, die Lasciel jemals für mich getan hatte. Verstehen Sie mich nicht falsch; die Dinge, die auf mein fortgesetztes Überleben hinzielten, waren auch super – aber hier ging es darum, Gitarre zu spielen. Sie hatte mir geholfen, etwas Schönes zu erschaffen, und das stillte ein Sehnen in mir, das so tief und elementar in mir saß, dass ich mir dessen zuvor nicht einmal bewusst gewesen war. Irgendwie wusste ich ohne den geringsten Zweifel, dass ich selbst nicht mehr so gut würde spielen können. Nie mehr.


    Konnte etwas Böses, das wahre BÖSE in Großbuchstaben, so etwas zustande bringen? Etwas so Vollendetes, Liebliches und Schönes erschaffen?


    Achtung, Harry. Achtung.


    „Das hilft keinem von uns beiden“, schalt ich sie sanft. „Danke, aber ich möchte es selbst lernen. Ich werde aus eigener Kraft so weit kommen.“ Ich stellte die Gitarre auf ihrem kleinen Ständer ab. „Außerdem wartet jede Menge Arbeit auf uns.“


    Sie nickte. „Gut. Es geht um Thomas’ Wohnung und ihren Inhalt?“


    „Ja“, sagte ich. „Kannst du sie mir zeigen?“


    Lasciel hob eine Hand, und die Wand gegenüber des Kamins veränderte sich.


    Rein technisch gesehen veränderte sich natürlich überhaupt nichts, doch Lasciel, die nur als Wesenheit existierte, die in meinen Gedanken herum spukte, konnte Illusionen hervorrufen, die auf verblüffende Art beängstigend real waren, selbst wenn ich der Einzige war, der sie wahrnehmen konnte. Sie spürte die stoffliche Welt durch mich – und ihr standen Äonen des Wissens und der Erfahrung zur Verfügung. Ihr Erinnerungsvermögen und Blick für Details waren beinahe makellos.


    Sie hatte eine Illusion der Wand in Thomas’ Einsatzzentrale erschaffen und sie gleichsam über meine eigene Wand gelegt. Sie war sogar wie die Wand in Thomas’ Wohnung beleuchtet, und ich wusste, dass jedes noch so kleine Detail an seinem angestammten Platz sein würde, genau wie ich es vorher gesehen hatte.


    Ich schlurfte zu der Wand und begann, sie eingehend unter die Lupe zu nehmen. Die Handschrift meines Bruders war fast unleserlich, was all seine gekritzelten Notizen nicht gerade hilfreich machte, Licht ins Dunkel zu bringen, was zum Geier hier vorging.


    „Mein Gastgeber …“, hob Lasciel an.


    Ich bedeutete ihr mit einer Hand, still zu sein. „Noch nicht. Ich will mir das Ganze zunächst unvoreingenommen ansehen, und dann erzählst du mir, was du davon hältst.“


    „Wie du willst.“


    Ich widmete mich etwa eine Stunde meiner Untersuchung, wobei ich die Stirn in tiefe Falten legte. Ich musste ein paar Mal in meinem Kalender nachschlagen. Dann holte ich mir einen Notizblock und kritzelte Dinge darauf, die mir auffielen.


    „Nun gut“, schnaufte ich, als ich mich erneut auf meine Couch sinken ließ. „Thomas ist mehreren Personen gefolgt. Den toten Frauen und mindestens einem Duzend weiterer. In verschiedenen Stadtteilen. Er hat sie rund um die Uhr überwacht. Ich denke, er hat ein oder zwei Privatdetektive angeheuert, um ihm einen Teil der Beschattung abzunehmen – die wiederum eifrig notiert haben, wo die Damen überall hingegangen sind und ob sie eine gewisse Routine an den Tag legten.“ Ich hob den Notizblock. „Das hier sind die Namen der Personen, denen er …“ Ich zuckte mit den Schultern. „… in Ermangelung eines besseren Wortes: hinterher gepirscht ist. Ich tippe mal, dass die weiteren Namen auf seiner Liste mit den Vermissten übereinstimmen, von denen uns die Damen des Ordo Lebes erzählt haben.“


    „Glaubst du, Thomas hat sie sich als Beute erwählt?“, fragte Lasciel.


    Ich war drauf und dran, das entschieden abzustreiten, doch ich hielt inne.


    Besonnenheit. Verstand. Vernunftmäßiges Denken.


    „Möglich“, gestand ich mit verhaltener Stimme. „Aber mein Instinkt sagt mir, er steckt nicht dahinter.“


    „Warum nicht?“, hakte Lasciel nach. „Worauf fußt deine Annahme?“


    „Auf Thomas“, antwortete ich. „Er war es nicht. Mord und Kidnapping im großen Stil? Niemals. Klar ist er auf dem Inkubus-Trip, doch hätte er nie mehr Schaden angerichtet als nötig. Das ist nicht seine Art.“


    „Nicht, wenn er die Wahl hat“, sagte Lasciel. „Denn ich denke, es ist meine Pflicht, dich darauf hinzuweisen …“


    Ich winkte ab. „Ich weiß. Vielleicht ist seine Schwester in den Fall verstrickt. Sie hat schon Lord Raith den freien Willen genommen. Nicht auszuschließen, dass sie auch in Thomas’ Kopf herumgepfuscht hat, und wenn nicht Lara, dann gibt es noch viele andere, die so etwas drauf hätten. Thomas könnte all das gegen seinen Willen tun. Hölle, vielleicht erinnert er sich nicht mal an das, was er angestellt hat.“


    „Er könnte auch aus eigenem Antrieb handeln. Er hat noch eine weitere Schwäche“, sagte Lasciel.


    „Hä?“


    „Lara Raith hat Justine.“


    Das war ein Gesichtspunkt, der mir entgangen war. Justine war für meinen Bruder … nun ja, ich hatte keine Ahnung, ob ein Wort für das existierte, was sie für meinen Bruder darstellte. Doch er liebte sie, und sie ihn. Es war nicht ihre Schuld, dass bei ihr eine Schraube locker und dass er eine Lebenskraft verzehrende Kreatur der Nacht war.


    In Notsituationen hatten sie schon mehrmals willentlich ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um den anderen zu retten, und dieser Liebesbeweis hatte Justine für meinen Bruder zur tödlichen Gefahr werden lassen. Sie war wie Gift für ihn. Liebe bereitete dem Weißen Hof unsägliche Schmerzen, wie Weihwasser den anderen Vampirarten. Sobald wahre, reine Liebe jemanden berührte, konnte sich kein Vampir des Weißen Hofes mehr von ihm nähren – was es Thomas im Großen und Ganzen unmöglich gemacht hatte, sich in Justines Nähe aufzuhalten.


    Höchstwahrscheinlich war es auch besser so. Das letzte Mal, als beide zusammen gewesen waren, hätte es Justine fast das Leben gekostet. Als ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, war sie eine entkräftete, zerbrechliche, weißhaarige Kreatur gewesen, kaum in der Lage, Worte aneinanderzureihen. Es zerriss Thomas innerlich, zu sehen, was er ihr angetan hatte. Meines Wissens hatte er sich noch nicht einmal bemüht, wieder in ihr Leben zu treten. Ich konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen.


    Lara hatte Justine nun in ihrer Obhut, auch wenn sie sich ebenso wenig wie Thomas an ihr laben konnte.


    Aber wenn es hart auf hart kam, konnte Lara ihr die Kehle durchschneiden.


    Thomas war einiger extrem hässlicher Dinge fähig, wenn es darum ging, Justine zu schützen. Nein, streichen Sie das. Er war zu allem fähig, wenn die Sicherheit des Mädchens auf dem Spiel stand.


    Mittel. Motiv. Gelegenheit. Das machte die Gleichung eines Mordes aus, und hier schien das Resultat augenscheinlich.


    Ich ließ meinen Blick zur Illusion der Wand schweifen, wo die Bilder, Landkarten und Fotos ein dichtes Band im oberen Feld bildeten. Je weiter mein Blick nach unten glitt, desto spärlicher wurden die Notizzettel, so dass das Ganze ein vages V bildete. An der Spitze des Vs klebte ein einzelnes, gelbes Post-it.


    Darauf stand in einer plumpen Schrift: „Ordo Lebes? Finden!“


    „Verdammt“, grummelte ich in meinen Bart. Dann wandte ich mich an Lasciel. „Lass das alles wieder verschwinden.“


    Lasciel nickte, und die Illusion verblich. „Es gibt da noch etwas, was du wissen solltest, Gastgeber.“


    Ich schielte misstrauisch zu ihr hinüber. „Nämlich?“


    „Vielleicht hat es Einfluss auf deine Sicherheit und den weiteren Verlauf deiner Ermittlungen. Darf ich es dir zeigen?“


    Sofort schoss mir das Wort „nein“ laut hallend durch den Kopf, aber ich steckte ja schon bis zu den Ohren in der Misere. Lasciels Verstand und Erfahrung machten sie zu einer extrem fähigen Beraterin. „Kurz.“


    Sie nickte, erhob sich, und unerwartet stand ich in Anna Ashs Wohnung, wie ich es am Nachmittag getan hatte.


    „Gastgeber“, sagte Lasciel. „Erinnerst du dich, wie viele Frauen du beim Betreten des Gebäudes beobachtet hast?“


    Ich runzelte die Stirn. „Klar. Ein gutes halbes Duzend hat ins Schema gepasst, doch ist es möglich, dass schon welche vor mir und Murphy dort waren.“


    „Genau“, sagte Lasciel. „Hier.“


    Sie wedelte mit der Hand, und ein Bild meiner Selbst erschien an der Tür der Wohnung, mit Murphy an meiner Seite.


    „Anna Ash“, sagte Lasciel. Sie nickte mir zu, und die Illusion Annas erschien mir gegenüber. „Kannst du die anderen Anwesenden beschreiben?“


    „Helen Beckitt“, antwortete ich. „Sie sah dürrer und verlebter aus als bei unserer letzten Begegnung.“


    Beckitts Abbild erschien am Fenster.


    Ich wies auf den hölzernen Schaukelstuhl. „Abby und Toto waren da.“ Die behäbige, blonde Frau und ihr Hund tauchten auf. Ich rieb mir die Stirn. „Äh, zwei auf der Couch und eine auf diesem knautschigen Polstersessel.“


    Ich wies auf das Sofa. „Die Attraktive im Tanztrikot, die dauernd auf die Uhr sah.“ Sie erschien. Ich wies auf den schattenhaften Schemen neben ihr. „Die brummige, misstrauische Priscilla, die nicht gerade freundlich war.“ Der Schemen nahm Priscillas Umrisse an.


    „Bitte schön“, sagte ich.


    Lasciel schüttelte den Kopf und fuhr mit der Hand durch die Luft. Die Bilder der Frauen verschwanden.


    Bis auf die schemenhafte Gestalt auf dem Sessel.


    Ich blinzelte.


    „Woran kannst du dich bei dieser hier erinnern?“, fragte mich Lasciel.


    Ich zermarterte mir das Hirn. Für derlei war es normalerweise gut. „An nichts“, gestand ich nach einem Augenblick. „Nicht an das kleinste Detail. Nada. Nix.“ Ich zählte eins und eins zusammen, und das Ergebnis verhieß Schwierigkeiten. „Da war jemand unter einem Schleier. Jemand, der gut genug war, ihn so subtil zu weben. Schwer zu entdecken. Nicht unentdeckbar, aber unglaublich unauffällig und langweilig.“


    „Zu deinen Gunsten“, beruhigte mich Lasciel, „muss ich anführen, dass du uneingeladen über eine Schwelle getreten bist und somit einen Großteil deiner Macht hinter dir lassen musstest. Unter diesen Umständen musste es dir schwerfallen, einen Schleier zu entdecken, geschweige denn zu durchblicken.“


    Ich nickte und starrte die Schattengestalt an. „Das war Absicht“, schlussfolgerte ich. „Anna hat mich bewusst dazu veranlasst, die Schwelle zu übertreten. Sie hat Fräulein Rätselhaft vor mir versteckt.“


    „Das ist möglich“, pflichtete Lasciel bei. „Oder …“


    „Oder die waren sich nicht bewusst, dass da noch jemand war“, rief ich, „und wenn das der Fall ist …“ Knurrend schleuderte ich mein Notizheft von mir und sprang auf.


    „Was hast du vor?“, fragte sie.


    Ich griff mir meinen Stab und meinen Mantel und bereitete Mouse auf einen Ausflug vor. „Falls die geheimnisvolle Besucherin dem Orden verborgen geblieben ist, ist sie im Moment mitten unter ihnen, und die Frauen könnten in Gefahr schweben. Wenn der Ordo wusste, dass da noch eine weitere Frau war, hat er mich verarscht und angelogen.“ Ich riss dir Tür um einiges ungestümer als gewöhnlich auf. „Ich werde noch mal dort vorbeischauen und ein paar Dinge klären.“


    

  


  
    10. Kapitel


    Ich untersuchte den Käfer abermals auf Bomben, und mich beschlich der Verdacht, dass mir diese Pflichtübung schon sehr bald zum Hals raushängen würde. Ich wurde nicht fündig, und so brauste ich los.


    Ich stellte den Wagen in einer Straße etwa einen Block von Anna Ashs Wohnung im Parkverbot ab und ging den Rest zu Fuß. Ich läutete zufällig bei den verschiedensten Türklingeln, bis mir jemand öffnete. Dann fuhr ich zum zweiten Mal zu Annas Wohnung hinauf.


    Doch diesmal war ich auf das Schlimmste vorbereitet. Während ich mit dem Aufzug hochfuhr, kramte ich einen Tiegel mit Salbe hervor, einer dunkelbraunen Mixtur, die ich tagelang nicht von meinen Lidern bekommen würde. Ich strich sie mir sanft über die Lider und unter die Augen. Es handelte sich ursprünglich um eine Salbe, die Feenmagie auskontern sollte, indem sie dem Träger erlaubte, die Wahrheit hinter einer Illusion zu erspähen. Sie war nicht dazu ausgelegt, durch einen Schleier, der mittels sterblicher Magie gewebt worden war, zu sehen, doch die Paste sollte stark genug sein, um mir zumindest irgendeinen Hinweis darauf zu geben, was sich unter dem Schleier verbarg. Ich sollte in der Lage sein, Bewegungen auszumachen, und das sollte mir wenigstens die Möglichkeit verschaffen, mich in die richtige Richtung zu drehen, wenn es haarig wurde.


    Ich hatte auch Mouse aus einem bestimmten Grund mitgenommen. Abgesehen von der Tatsache, dass es sich bei ihm um einen kleinen Berg aus Muskeln und bösartigen Fangzähnen handelte, der treu an meiner Seite stand, konnte Mouse fühlen, wenn böse Buben oder schwarze Magie irgendwo in der Nähe lauerten. Die Kreatur, die es schaffte, sich unbemerkt an Mouse anzupirschen, musste mir noch über den Weg laufen, und wenn heute genau dieser Tag sein sollte, hatte ich ja immer noch die Salbe als Plan B.


    Ich trat aus dem Aufzug, und die Haare in meinem Nacken richteten sich augenblicklich auf. Mouse riss ruckartig den Kopf hoch und blickte aufmerksam den Gang hinauf und hinunter. Er hatte dasselbe gefühlt wie ich.


    Eine feine Wolke aus Magie hing über dem gesamten Flur.


    Ich tastete vorsichtig danach und fühlte eine subtile Aufforderung, mich schlafen zu legen – ein Klassiker. Doch dieser Zauber besaß nicht die Durchschlagskraft, die ich bei ähnlich gearteter Magie früher hatte beobachten können. Ich hatte einmal gesehen, wie ein Schlafzauber eine gesamte Station des Cook-County-Hospitals flachgelegt hatte. Ich hatte selbst einen gewebt, um Murphys geistige Gesundheit zu schützen, und das hatte sie für zwei Tage ins Land der Träume befördert.


    Dieser Zauber jedoch war anders. Er war filigran, kaum merkbar und alles andere als bedrohlich. Er war zart und fein genug, um selbst über eine Schwelle ins Zuhause von Leuten zu sickern. Außerdem waren die meisten Schwellen ohnedies schwach: Eine Mietwohnung schien niemals denselben Grad an magischem Schutz zu besitzen wie ein wahres Zuhause. Wären die erwähnten Zauber Schlaftabletten gewesen, handelte es sich hier um warme Milch mit Honig. Jemand wollte, dass die Bewohner dieses Stockwerks etwas nicht bemerkten. Doch sollte sie der Zauber nicht soweit betäuben, dass sie einen Notfall, wie etwa einen Brand, nicht mehr mitbekommen hätten.


    Sehen Sie mich nicht so an. So ein Feuerchen kommt häufiger vor, als Sie sich vorstellen können.


    Diese Suggestion war jedenfalls ein ausgezeichnet gewirkter Zauber: zart, präzise, subtil, ganz wie der Schleier, der Lasciel vorhin aufgefallen war. Sein Urheber war Profi.


    Ich vergewisserte mich, dass mein Schildarmband einsatzbereit war und ging auf Annas Tür zu. Ich spürte, dass das Schutzzeichen davor immer noch aktiv war, also donnerte ich meinen Stab einige Male auf den Boden vor der Tür. „Miss Ash?“, rief ich. Ich wollte ja niemanden wecken. „Hier ist Harry Dresden. Wir müssen reden!“


    Grabesstille. Ich wiederholte den Vorgang. Ich vernahm ein Geräusch, jemanden, der sich alle Mühe gab, sich leise zu bewegen, ein schwaches Knarren oder Wischen, das so leise war, dass ich nicht sicher war, ob ich es mir nicht doch eingebildet hatte. Ich blickte zu Mouse. Er hatte aufmerksam die Ohren gestellt. Auch er hatte es also gehört.


    Jemand betätigte im Stock über uns eine Klospülung. Ich hörte, wie sich eine Tür öffnete und schloss. Kein weiterer Laut drang aus Anna Ashs Wohnung.


    Mir gefiel ganz und gar nicht, wie sich das entwickelte.


    „Mach mal Platz, Kumpel“, forderte ich Mouse auf. Er legte den tollpatschigen Rückwärtsgang ein, den man bei Hunden oft sah.


    Dann widmete ich meine Aufmerksamkeit dem Schutzzeichen. Es war wie das Strohhäuschen des kleinen Schweinchens. Es würde dem großen, bösen Wolf keine zwei Sekunden standhalten. „Ich huste und ich pruste“, brummte ich. Ich bündelte meinen Willen, ergriff meinen Stab mit beiden Händen und drückte ein Ende langsam in Richtung Tür. „Solvos“, flüsterte ich. „Solvos. Solvos.“


    Als der Stab die Tür berührte, ließ ich ein unmerkliches Rinnsal meines Willens den Schaft entlang sickern. Es schlängelte sich erkennbar über das Holz. Die geschnitzten Runen gleißten kurz in einem blassblauen Licht auf. Mein Wille prallte auf Annas Tür und zerstob in einem Feuerwerk nadelkopfgroßer Funken, als meine magische Macht das Schutzzeichen zerriss und dessen sorgsame Muster in fröhliche Anarchie stürzte.


    „Anna?“, rief ich erneut. „Miss Ash?“


    Keine Antwort.


    Ich rüttelte am Türknauf. Es war nicht abgeschlossen.


    „Das verheißt nichts Gutes“, belehrte ich Mouse. „Wir gehen rein.“ Ich öffnete leise die Tür und stieß sie leicht an, so dass sie aufschwang und mir das abgedunkelte Innere der Wohnung offenbarte.


    Genau in diesem Moment schnappte die Falle zu.


    Wenn Fallen funktionieren sollten, war es allerdings ratsam, wenn man das Opfer mit heruntergelassenen Hosen erwischte.


    Ich jedoch hatte bereits mein verbessertes Schildarmband einsatzbereit, als grünliches Licht aus der Finsternis der Wohnung rasch auf mich zu zischte. Ich hob die linke Hand. Schmuck aus mehreren geflochtenen Strängen verschiedener Metalle, vor allem aber Silber, war um mein Handgelenk geschlungen. Die kleinen Metallschilde, die von meinem alten Armband gebaumelt hatten, hatten ebenfalls aus purem Silber bestanden. Sie hatten nun Schilden aus Silber, Eisen, Kupfer, Nickel und Bronze weichen müssen.


    Das neue Schildarmband war anders als sein Vorgänger. Das alte hatte eine dichte Barriere hervorgerufen, die stoffliche Materie und kinetische Energie ablenken sollte. Es war nicht entwickelt worden, um zum Beispiel Hitze aufzuhalten, und hatte man mir auch meine linke Hand praktisch bis zum Knochen durch gegrillt. Gegen andere Formen der Magie oder Energie war es praktisch wirkungslos gewesen.


    Hätten wir uns nicht im Krieg befunden und ich mich nicht dermaßen damit geplagt, Molly die Grundsätze der Magie einzupauken – womit ich mir jede Menge Übung für mich selbst verschafft hatte –, hätte ich wahrscheinlich nicht einmal daran gedacht, einen derart komplexen Fokus zu erschaffen. Er war bei weitem komplizierter als alles, was ich bis zu diesem Zeitpunkt zusammengeschustert hatte. Fünf Jahre zuvor hätte ich es auch überhaupt nicht bewerkstelligen können. Oder, um es ein wenig präziser auszudrücken, fünf Jahre zuvor hätten mir sowohl die Erfahrung als auch die starke Motivation gefehlt.


    Aber das war damals gewesen, und jetzt war jetzt.


    Der Schild, der sich vor mir bildete, war nicht die bekannte, durchsichtige Halbkugel aus diffusem, blauem Licht. Stattdessen erwachte er als Wirbel verschiedenster Farben zum Leben, die sich von einem Augenblick zum nächsten zu einem Schutzwall aus hellem Licht verschmolzen. Dieser Schild war bei weitem besser durchdacht als der alte. Nicht nur, dass er alles aufhalten würde, was der alte abgewehrt hatte, er bot zusätzlich auch Schutz gegen Hitze, Kälte und Elektrizität – ja sogar gegen Licht und Schall, falls das jemals notwendig sein sollte. Ich hatte ihn auch so entworfen, dass er ein breites Spektrum an übernatürlichen Energien abschmettern würde, und genau das war in diesem Augenblick von Bedeutung.


    Eine Kuppel aus grünen Blitzen knisterte über die Schwelle der Wohnung, breitete sich abrupt aus, und zischende Stränge grünlicher Elektrizität verbanden sich zu Rautenmustern, die an das Netz eines Fischers erinnerten.


    Der Zauber brandete gegen meinen Schild, und als die Energien aufeinanderprallten, prallte ein fauchender Schwall gelber Funken von meinem Schild ab, zerstob im Flur und dem Türeingang und wurde zurück in die Wohnung geschleudert.


    Ich ließ den Schild fallen, streckte meinen Stab in die Luft und ließ einen wahre Woge tosender Energien meinen Arm entlang gleiten, wobei ich „Forzare!“ brüllte.


    Unsichtbare Kräfte peitschten durch die Tür – und rasselten gegen die Schwelle der Wohnung. Ein Großteil der Macht des Spruches krachte gegen diese Barriere, brach sich daran und verpuffte harmlos. Vielleicht ein Prozent der Kraft, die ich geschleudert hatte, drang durch die Öffnung der Türe, was mir aber auch von vornherein bewusst gewesen war. Statt eine Urgewalt aus Energie zu entfesseln, die problemlos ein Auto mit sich gerissen hätte, hatte ich nur einen Schlag ausgeführt, der aber stark genug war, einen Erwachsenen von den Füßen zu heben.


    Ich hörte, wie eine Frau nach dem Aufprall ein erstauntes Grunzen ausstieß und schwere Gegenstände über den Boden polterten.


    „Mouse!“, donnerte ich.


    Der riesengroße Hund sprang durch die Tür, und ich heftete mich an seine Fersen. Erneut beraubte mich die Schwelle der Wohnung meiner Macht, was es mir unmöglich machte, überhaupt daran zu denken, Magie zu wirken.


    Aus diesem Grunde hatte ich auch meinen .44er Revolver mitgebracht, den ich bis zu diesem Zeitpunkt in der Tasche meines Mantels verborgen gehalten hatte. Ich hatte ihn mit der linken Hand umklammert, als ich durch die Tür stürmte, mit meinem rechten Ellenbogen auf den Lichtschalter einhieb und lauthals grölte: „Ich hatte heute einen echten Scheißtag!“


    Mouse hatte jemanden unter sich auf den Boden gedrückt. Derjenige blieb auch brav liegen, einfach nur, weil Mouse auf ihm saß. Hundert Kilo Mouse waren ebenso effektiv wie eine ganze Batterie Handschellen. Doch auch wenn er die Zähne gebleckt hatte, gab er weder einen Ton von sich, noch sah es so aus, als hätte er zu kämpfen.


    Rechts von mir stand Anna Ash wie ein Reh im Scheinwerferlicht wie angewurzelt da, und meine Waffe fuhr sofort zu ihr hinüber. „Ich verfüge im Moment nicht über Magie, was meine Bereitschaft abzudrücken immer ins Unermessliche steigert.“


    „Oh Gott“, sagte sie. Sichtlich zitternd fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Gut“, sagte sie. „Gut. T... tun Sie mir nicht weh, bitte. Sie müssen das nicht tun.“


    Ich schickte sie zu Mouse und seiner Gefangenen hinüber. Sobald sie an einem Platz stand, wo ich beide gleichzeitig sehen konnte, konnte ich mich ein wenig entspannen, und auch wenn ich die Knarre nicht senkte, nahm ich den Finger vom Abzug. „Was tun?“


    „Was Sie den anderen angetan haben“, antwortete Anna mit rauer Stimme. „Sie müssen das nicht tun. Sie müssen das niemandem antun.“


    „Den anderen?“, verlangte ich zu wissen. Ich klang wahrscheinlich zumindest halb so widerwillig, wie ich mich fühlte. „Sie glauben, ich sei gekommen, um Sie zu töten?“


    Sie blinzelte ein paar Male. Dann hob sie nochmals an: „Sie sind hier hergekommen, haben meine Tür eingetreten und mich mit einer Pistole bedroht. Was soll ich denn denken?“


    „Ich habe Ihre Tür nicht eingetreten! Sie war nicht abgeschlossen!“


    „Sie haben mein Schutzzeichen in Fetzen gerissen!“


    „Weil ich geglaubt habe, Sie steckten in Schwierigkeiten, Sie Spatzenhirn!“, rief ich. „Ich dachte, der Mörder sei schon längst hier.“


    Eine Frau stieß ein dumpfes Keuchen aus. Nach einem Augenblick stellte ich fest, dass es die Person war, die Mouse zu Boden drückte. Sie lachte atemlos.


    Ich senkte die Pistole und steckte sie weg. „Um Himmels Willen. Sie haben echt gedacht, der Mörder sei hinter Ihnen her ? Also haben Sie ihm eine Falle gestellt?“


    „Nun ja, nein“, sagte Anna, die wieder etwas verwirrt aussah. „Ich meine, das war nicht ich. Der Orden … hat eine Privatdetektivin angeheuert, um sich des Falles anzunehmen. Es war ihre Idee, dem Killer eine Falle zu stellen, wenn er sich blicken lässt.“


    „Eine Privatdetektivin?“ Ich sah zu der Frau hinüber und sagte: „Mouse!“


    Mein Hund zog sich mit sachte wedelndem Schwanz zurück und kam zu mir herüber. Die Frau, die er zu Boden gepresst hatte, setzte sich auf.


    Sie war blass – aber nicht kränklich blass, als wäre sie schon lange Zeit nicht mehr an der Sonne gewesen. Ihre Haut war von der Farbe des jungen, lebendigen Holzes eines Baumes direkt unter der Rinde. Ihr schmales Gesicht war äußerst attraktiv – ihre Züge waren eher auf faszinierende Weise interessant als klassisch schön, mit großen, intelligenten Augen über einem ausdrucksvollen Mund. Sie war äußerst schlank, mit grazilen Armen und Beinen, und trug eine einfache Jeans, ein Aerosmith-T-Shirt und braune Lederbirkenstocks. Sie stützte sich auf die Ellbogen, und eine Strähne ihres weizenblonden Haares fiel frech über eines ihrer Augen, während sie mir ein spitzbübisches Lächeln zuwarf.


    „Hallo, Harry.“ Sie tippte mit den Fingern auf den kleinen, blutigen Fleck an ihrer Unterlippe und zuckte kurz zusammen, auch wenn deutlich Belustigung in ihrer Stimme lag. „Ist das ein neuer Stab, oder freust du dich einfach so, mich zu sehen?“


    Nachdem mein Herz für einige Schläge ausgesetzt hatte, blinzelte ich ein paar Mal und wandte mich mit ruhiger Stimme an die erste Frau, die mir je alles bedeutet hatte: „Hallo, Elaine.“


    

  


  
    11. Kapitel


    Ich hatte mich auf das Sofa sinken lassen, während Anna Ash Kaffee kochte. Mouse, der stets darauf spekulierte, einen kleinen Imbiss abzustauben, folgte ihr in die Küche, bedachte sie mit seinem armseligsten Verhungernder-Hund-Blick und wedelte hoffnungsvoll mit dem Schwanz.


    Einige Minuten später setzten wir uns wie zivilisierte Menschen mit Kaffee in der Hand zusammen.


    „Miss Ash“, fing ich an und angelte mir eine Tasse.


    „Anna, bitte.“


    Ich nickte ihr zu. „Anna. Zunächst möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich Sie erschreckt habe. Das wollte ich nicht.“


    Mit gerunzelter Stirn nippte sie an ihrem Kaffee, bis sie schließlich nickte. „Ich denke, ich kann Ihre Idee nachvollziehen.“


    „Danke“, sagte ich. „Es tut mir auch leid, dass ich Ihr Schutzzeichen in die Luft gejagt habe. Es wäre mir eine Freude, es Ihnen zu ersetzen.“


    „Wir haben viele Stunden in das Ding investiert“, seufzte Anna. „Ich meine, ich weiß … es war sicher kein Meisterwerk.“


    „Wir?“, fragte ich.


    „Der Ordo“, sagte sie. „Wir haben beim Schutz der Wohnungen aller zusammengearbeitet.“


    „Ein Gemeinschaftsprojekt. Wie ein gemeinschaftlicher Scheunenbau bei den Amish“, sagte ich.


    Sie nickte. „Das war die Idee.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Aber damals gab es noch mehr von uns.“


    Für eine Sekunde wankte die Fassade, die sie sorgsam errichtet hatte, und Anna sah extrem entkräftet und verängstigt aus. Bei diesem Anblick zog sich mein Magen zusammen. Echte Angst ist nicht wie im Film. Echte Angst ist ein hässliches, lautloses, unerbittliches Ding. Eine Art Schmerz, und ich hasste es, diesen jetzt in Annas Gesicht lesen zu müssen.


    Ich merkte, dass mich Elaine nachdenklich musterte. Sie saß aufs Sofa gelümmelt und hatte ihre Ellbogen auf ihren gespreizten Knien abgestützt. Sie hielt ihre Tasse in einem leichten, lässigen Winkel. Bei jedem anderen hätte das alles außerordentlich maskulin ausgesehen. Bei Elaine machte es einen gelösten, charaktervollen, zuversichtlichen Eindruck.


    „Er will Ihnen nichts Böses“, sagte sie und drehte sich in Richtung unserer Gastgeberin. „Er hat diese Psychose, dass er immer den edlen Retter spielen muss. Ich war immer der Meinung, dass ihm das einen gewissen tollpatschigen Charme verleiht.“


    „Ich denke, wir sollten uns lieber dem widmen, was vor uns liegt“, hüstelte ich indigniert. „Ich glaube, wir sollten all unsere Informationen zusammentragen und gemeinsam herausfinden, was dahinter steckt.“


    Anna und Elaine wechselten einen langen Blick. Dann schweifte Annas Blick wieder zu mir und fragte Elaine: „Sind Sie sicher?“


    Elaine antwortete mit einem betonten Nicken. „Er will Ihnen kein Leid zufügen. Dessen bin ich mir jetzt sicher.“


    „Jetzt sicher?“, sagte ich. „Hast du dich aus diesem Grund hinter einem Schleier versteckt, als ich vorhin hier war?“


    Elaines zarte Braue hob sich. „Du hast ihn nicht gefühlt, als du hier warst. Woher weißt du darüber Bescheid?“


    Ich zuckte die Achseln. „Vielleicht hat es mir ein kleines Vögelchen gezwitschert. Glaubst du, ich wäre fähig, so etwas zu tun?“


    „Nein“, antwortete Elaine. „Aber ich musste auf Nummer Sicher gehen.“


    „Du solltest mich eigentlich besser kennen“, zischte ich aufbrausend, und es gelang mir nicht, den Zorn in meiner Stimme zu unterdrücken.


    „Ich vertraue dir“, sagte Elaine ohne die Spur einer Entschuldigung in ihrer Stimme. „Aber wie sollte ich sicher sein, dass es wirklich du warst? Es hätte auch ein Hochstapler sein können. Es wäre auch möglich gewesen, dass du unter einer Art Zwang stehst. Hier geht es um Menschenleben. Ich musste sicher sein.“


    Ich wollte sie schon anherrschen, allein weil ihr auch nur der Gedanke gekommen war, dass ich der Mörder war. Ich konnte auch genauso gut aufspringen und aus der Wohnung stürmen, ehe ich …


    Doch dann seufzte ich.


    Ah, süße Ironie.


    „Sie haben augenscheinlich damit gerechnet, dass der Mörder hier auftaucht“, wandte ich mich an Anna. „Der Schlafzauber. Die Falle. Aus welchem Grund haben Sie eigentlich mit einem Angriff gerechnet?“


    „Meinetwegen“, warf Elaine ein.


    „Gut, und aus welchem Grund hast du damit gerechnet?“


    Sie schenkte mir ein strahlendes, unschuldiges Lächeln und ahmte meinen Akzent und meine Aussprache nach. „Vielleicht hat ein kleines Vögelchen es mir gezwitschert.“


    Ich schnaubte.


    Annas Augen weiteten sich plötzlich. „Sie waren einmal zusammen.“ Sie drehte sich zu Elaine. „Daher kennen Sie ihn.“


    „Das ist lange her“, sagte ich.


    Elaine zwinkerte. „Aber sein erstes Mal vergisst man einfach nicht.“


    „Man vergisst auch sein erstes Zugunglück nicht.“


    „Oh, ich finde Zugunglücke echt interessant. Die können sogar Spaß machen“, sagte Elaine. Sie lächelte nach wie vor, auch wenn sich eine gewisse Schwermut in ihre Augen gestohlen hatte. „Bis auf die Sekunden vor dem Zusammenstoß.“


    Ich fühlte, wie sich mein Mund ebenfalls zu einem schwachen Lächeln verzog. „Das stimmt“, sagte ich. „Aber ich würde es sehr schätzen, wenn du nicht dauernd meinen Fragen auswichest, indem du dich hinter einer Nebelwand aus Nostalgie versteckst.“


    Elaine nahm einen langen Schluck von ihrem Kaffee und zuckte dann die Achseln. „Zeig du mir deins, ich zeig dir meins.“


    Stirnrunzelnd verschränkte ich die Arme. „Vor sechzig Sekunden noch hast du behauptet, mir zu vertrauen.“


    Sie hob eine Braue. „Vertrauen ist keine Einbahnstraße, Harry.“


    Ich lehnte mich zurück, nippte ein weiteres Mal an meinem Kaffe und sagte: „Vielleicht hast du recht. Ich bin darauf gekommen, als ich mir später Notizen über unser Gespräch machte. Mir ist aufgefallen, dass mir an der Frau im Sessel nichts aufgefallen ist, und so etwas passiert mir einfach nicht. Also bin ich zu dem Schluss gekommen, dass sich irgendein Schlingel hinter einem Schleier versteckt, und deswegen bin ich gekommen, da es ja möglich war, dass derjenige eine Bedrohung für den Orden darstellt.“


    Elaine schürzte die Lippen und grübelte. „Verstehe.“


    „Du bist dran.“


    Sie nickte. „Ich arbeite vor allem von L.A. aus, nehme viele Fälle an, wo die Leute an mich weiterverwiesen werden – wie diesen hier. Außerdem ist Chicago nicht die erste Stadt, wo das hier geschieht.“


    Ich blinzelte sie an. „Was?“


    „San Diego, San José, Austin und Seattle. Im letzten Jahr hat jemand den Mitgliedern kleinerer Organisationen wie des Ordo Lebes gezielt nachgestellt und sie ausgelöscht. Die meisten Opfer sahen wie Selbstmörder aus. Wenn man Chicago mitrechnet, ist der Mörder für sechsunddreißig Todesfälle verantwortlich.“


    „Sechsunddreißig …“ Ich fuhr in Gedanken versunken mit meiner Daumenkuppe über den Rand der Tasse. „Ich habe nichts davon mitgekriegt. Gar nichts. Ein Jahr?“


    Elaine nickte. „Harry, ich muss das wissen. Ist es möglich, dass die Wächter in diesen Fall verstrickt sind?“


    „Nein“, entgegnete ich mit fester Stimme. „Auf keinen Fall.“


    „Weil sie so lockere, tolerante Typen sind?“, feixte sie.


    „Nein. Weil ich Ramirez kenne, der als Aufseher für die meisten dieser Städte verantwortlich ist. Der würde bei so etwas nie mitmachen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Außerdem sind wir personell im Augenblick ziemlich knapp besetzt. Den Wächtern gehen die Leute aus. Außerdem haben sie keinen Grund, Leute umzubringen.“


    „Bei Ramirez bist du dir sicher“, sagte Elaine. „Aber kannst du für jeden Wächter die Hand ins Feuer legen?“


    „Weshalb?“


    „Weil man“, seufzte Elaine, „in jeder dieser Städte einen Mann in einem grauen Umhang mit mindestens zwei Opfern gesehen hat.“


    Oh-oh.


    Ich stellte meine Kaffeetasse auf den Tisch und verschränkte die Arme.


    Auch wenn es sich nicht gerade um Allgemeinwissen handelte, war es doch eine Tatsache, dass ein Mitglied des Rates in regelmäßigen Abständen mit vernichtenden Folgen den Vampiren Informationen zuspielte. Der Verräter war immer noch nicht dingfest gemacht worden, und was noch schlimmer war: Es machte ganz den Anschein, als agiere hinter den Kulissen eine Organisation. Diese zog in einem Maßstab im Geheimen die Fäden, der auf eine mächtige, bestens finanzierte und Angst einflößend kompetente Gruppe schließen ließ – von der zumindest einige selbst Magier waren. Ich hatte diesen Verein den Schwarzen Rat getauft, weil sich das ziemlich aufdrängte, und hielt seitdem Augen und Ohren offen, um Hinweise auf diese Organisation zu entdecken, und siehe da. Ich hatte einen gefunden.


    „Was aber erklärt, warum ich nichts darüber gehört habe“, sagte ich. „Wenn jeder glaubt, dass die Wächter dahinterstecken, besteht nicht die geringste Chance, dass jemand so wahnsinnig ist, Aufmerksamkeit zu erregen, indem er das Ganze meldet und um Hilfe bittet. Oder einen Schnüffler engagiert, der zufällig selbst Wächter ist.“


    Elaine nickte. „Richtig. Man hat mich etwa einen Monat, nachdem ich meine Lizenz bekommen und meinen eigenen Betrieb eröffnet hatte, zum ersten Mal hinzugezogen.“


    Ich grunzte. „Aha, und was für ein Betrieb wäre das?“


    Sie lachte. „Man findet mich im Telefonbuch unter ‚Magier’.“


    Ich schnaubte. „Ich wusste schon immer, dass du all die Jahre bei mir abgeschrieben hast!“


    „Wenn’s funktioniert, warum sollte ich etwas daran ändern?“ Sie strich sich eine Haarsträhne hinter ein Ohr. Eine wohlbekannte Geste, die in mir das Verlangen erwachen ließ und zahlreiche Erinnerungen an die Oberfläche brachte. „Die meisten Jobs habe ich durch Empfehlungen ergattert, einfach, weil ich gute Arbeit leiste. Wie auch immer, die meisten Opfer des Killers haben eine Gemeinsamkeit: Es waren alleinstehende oder abgesondert lebende Personen.“


    „Ich“, meinte Anna leise, „bin das letzte lebende Mitglied des Ordos, das alleinstehend ist.“


    „Hat der Mörder in den anderen Städten“, sagte ich, „irgendetwas zurückgelassen? Eine Nachricht? Verspottungen?“


    „Wie zum Beispiel?“, wollte Elaine wissen.


    „Bibelverse“, entgegnete ich. „Die in Spuren hinterlassen werden, die nur jemand wie wir entdecken kann.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Nichts dergleichen. Oder wenn so etwas vorhanden war, habe ich es einfach nicht gefunden.“


    Ich atmete langsam aus. „Bis jetzt hat er bei zwei Opfern Botschaften hinterlassen. Bei eurer Freundin Janine und einer Frau namens Jessica Blanche.“


    Elaines Stirn umwölkte sich. „Das habe ich aus deinen Worten vorhin geschlossen. Aber es will keinen Sinn ergeben.“


    „Doch, tut es“, sagte ich. „Wir wissen nur noch nicht, wie.“ Ich runzelte die Stirn. „Könnte einer der anderen Morde dem Weißen Hof zugeschrieben werden?“


    Elaine runzelte die Stirn und erhob sich. Sie trug ihre Kaffeetasse in die Küche und kam dann wieder zurück. Zwischen ihren Brauen hatte sich eine Denkfalte gebildet. „Ich … kann es nicht mit Sicherheit ausschließen. Aber mir sind keine Hinweise darauf ins Auge gesprungen. Warum?“


    „Verzeihen Sie“, mischte sich Anna mit einem unsicheren Flüstern ein. „Weißer Hof?“


    „Der Weiße Hof der Vampire“, erklärte ich.


    „Es gibt mehr als nur eine Art?“, fragte sie.


    „Ja“, sagte ich. „Der Weiße Rat kämpft gerade gegen den Roten Hof. Das sind Fledermausmonster, die sich als Menschen tarnen können und Blut saufen. Der Weiße Hof ist menschenähnlicher. Es sind psychische Parasiten. Sie verführen ihre Opfer und trinken ihre Lebenskraft.“


    Elaine nickte. „Warum fragst du, Harry?“


    Ich holte tief Luft. „Ich habe Hinweise gefunden, die darauf hindeuten, dass Jessica aufgrund eines Angriffes eines sexuellen Raubtieres gestorben ist.“


    Elaine starrte mich an und rief: „Dann ist das Muster durchbrochen worden. Etwas hat sich geändert!“


    Ich nickte. „Da ist noch etwas im Busch.“


    „Oder jemand.“


    „Oder jemand“, sagte ich.


    Sie runzelte die Stirn. „Wir haben zumindest einen Anhaltspunkt.“


    „Jessica Blanche“, antwortete ich.


    Ohne Vorwarnung sprang Mouse plötzlich auf, starrte auf die Eingangstür der Wohnung und stieß ein tiefes Bassknurren aus.


    Ich stand auf, und mir war schmerzlich bewusst, dass mich die Schwelle des Appartements immer noch von einem Großteil meiner Macht abschnitt. Ich hatte nicht mal genug Magie zur Verfügung, um mich aus einer Papiertüte zu befreien.


    Die Lichter gingen aus. Mouse knurrte weiter.


    „Oh Gott“, sagte Anna. „Was geht hier vor?“


    Ich biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Ich wartete, bis ich mich an die Dunkelheit gewohnt hatte, als mir ein schwacher, beißender Geruch in die Nase stieg.


    „Riecht ihr das?“, rief ich.


    Elaines Stimme war ruhig und fest. „Was riechen?“


    „Rauch“, entgegnete ich. „Wir müssen hier raus. Ich denke, das Gebäude brennt.“


    

  


  
    12. Kapitel


    Licht“, sagte ich.


    Noch ehe ich das Wort vollständig ausgesprochen hatte, begann Elaine leise zu murmeln, und das Drudenfußamulett, das sie trug und das ein Zwilling meines eigenen hätte sein können, begann in einem sanften, grünlich-weißen Licht zu leuchten. Sie hielt es an seiner silbernen Kette über den Kopf.


    Bei dieser Beleuchtung schritt ich zur Tür und betastete das Holz, wie ich es in den Cartoons meiner Kindheit eingetrichtert bekommen hatte. Es fühlte sich wie eine Tür an.


    „Kein Feuer im Flur“, sagte ich.


    „Feuertreppe“, sagte Elaine.


    „Die ist ganz in der Nähe“, sagte Anna.


    Mouse starrte weiter auf die Tür, und aus seiner Kehle quoll ein stetiges Knurren. Der Rauchgeruch wurde immer stärker.


    „Im Flur wartet etwas auf uns.“


    „Was?“, fragte Anna.


    Elaine sah von Mouse zu mir, und sie biss sich auf die Lippe. „Fenster?“


    Mein Herz begann zu rasen. Ich mag Feuer nicht. Ich mag es nicht, mich zu verbrennen. Es tut weh und ist verdammt hässlich. „Möglich, dass wir den Sturz heil überstehen“, brummte ich und zwang mich, ruhig zu atmen. „Aber das hier ist ein Haus voller Menschen, und weder der Feueralarm noch die Sprinkleranlage haben angeschlagen. Jemand muss sie verhext haben. Wir müssen die anderen Bewohner warnen.“


    Mouse fuhr herum und starrte mich einen Augenblick lang aufmerksam an. Dann trottete er in einem kleinen Kreis, schüttelte den Kopf, stieß einige hustende Geräusche aus und tat dann etwas, was ich bei ihm noch nie erlebt hatte, seit er ein Welpe gewesen war, den ich bequem in die Manteltasche hatte stopfen können.


    Er bellte.


    Laut. Unaufhörlich. Wuff, wuff, wuff, mit der mechanischen Regelmäßigkeit eines Metronoms.


    Wenn ich sage, er bellte, bekommen Sie vielleicht das Grundprinzip mit, nicht jedoch die Lautstärke. Jeder in Chicago weiß, wie sich eine Sturmwarnsirene anhört. Die sind im Mittleren Westen überall zu finden, vor allem in der Schneise, in der Wirbelstürme üblicherweise über den Kontinent ziehen. Sie heulen wie eine typische Sirene. Doch ich hatte einmal eine Wohnung besessen, die nur dreißig Meter von einer entfernt gewesen war, und mein Wort drauf, das Geräusch erreichte eine völlig andere Dimension, wenn man direkt daneben stand. Es war ein auf- und abschwellendes Heulen, das einem das Hirn im Schädel herumschleuderte, eine fast greifbare Flut mächtiger, fast schon lebendiger Schallkadenzen, wenn man sich so nahe an der Quelle befand.


    Mouses Bellen fühlte sich genau so an – doch auf verschiedenen Ebenen. Ich schwöre Ihnen, jedes Mal, wenn er bellte, verkrampften sich meine Muskeln zuckend, als hätte man mir eine kleine Dosis Adrenalin gespritzt. Doch selbst ohne diese Energieschübe, die wie schwache Stromstöße durch meinen Körper jagten, hätte ich es auf keinen Fall geschafft, bei diesem Höllenlärm weiterzuschlafen. Er bellte zwölf Mal qualvoll laut und hielt dann inne. In der jähen Stille klingelten mir die Ohren.


    Innerhalb von Sekunden vernahm ich ein Poltern im Stock über mir, bloße Füße, die sich aus Betten schwangen und nahezu synchron hart auf den Boden stampften, wie man es in einer Kaserne antrainiert bekam. Jemand brüllte in der Nachbarwohnung herum. Andere Hunde begannen zu kläffen. Kinder begannen zu heulen. Türen flogen auf.


    Mouse setzte sich wieder, legte den Kopf schief, und seine Ohren zuckten bei jedem Geräusch.


    „Herrjemine, Harry“, keuchte Elaine mit weit aufgerissenen Augen. „Ist das …? Wo hast du denn bitte einen echten Tempelhund aufgetrieben?“


    „Äh. Jetzt, wo du es sagst, an einem Ort fast wie diesem.“ Ich wuschelte Mouse schnell hinter den Ohren und lobte: „Guter Hund!“


    Mouse wedelte mit dem Schwanz und quittierte das Lob mit einem Grinsen.


    Ich öffnete die Tür mit der Hand, die keine Waffe hielt, und linste in den Flur hinaus. Taschenlampen strichen hüpfend an mehreren Stellen durchs Dunkel, jede schnitt einen grellen Lichtkegel durch den dichter werdenden Rauch. Leute brüllten: „Feuer! Feuer! Alle raus!“


    Auf dem Flur herrschte wildes Durcheinander. Ich konnte niemanden ausmachen, der offensichtlich wie eine lauernde Bedrohung aussah, doch die Chancen standen gut, dass mich die bösen Buben im Durcheinander mehrerer hundert Menschen, die aus dem Gebäude flohen, ebenfalls nicht entdecken würden, wenn ich niemanden sehen konnte.


    „Anna, wo ist die Feuertreppe?“


    „Äh. Da, wo alle hinrennen“, sagte Anna. „Rechts!“


    „Gut“, sagte ich. „Hier ist der Plan. Wir folgen alle den anderen leicht entzündlichen Leuten aus dem Gebäude, ehe wir den Tod in den Flammen finden.“


    „Wer auch immer das getan hat, wird draußen auf uns warten“, warnte Elaine.


    „Kein sehr abgeschiedenes Plätzchen mehr für einen Mord“, sagte ich. „Aber wir werden auf der Hut sein. Mouse und ich zuerst. Anna, Sie direkt hinter uns. Elaine wird auf unsere süßen Hintern achtgeben.“


    „Schilde?“, frage sie mich.


    „Ja. Kannst du deinen Teil erledigen?“


    Sie hob eine Braue.


    „Klar“, sagte ich. „Was habe ich mir dabei nur gedacht?“ Ich nahm Mouses Leine mit einer Hand, starrte auf meinen Stab und sagte: „Ich werde mich jetzt auf deine Ehrlichkeit verlassen.“ Mouse öffnete sein Maul und angelte sich die Leine. Ich ergriff den Stab mit der rechten Hand und behielt das Schießeisen in der linken, die ich in die Manteltasche steckte, um die Waffe zu verbergen. „Anna, legen Sie die Hand auf meine Schulter.“ Ich fühlte, wie sie nach der Pelerine meines Staubmantels griff. „Gut. Mouse?“


    Mouse und ich stürmten auf den Flur hinaus, Anna dicht auf unseren Fersen. Wir flohen. Ich bin kein so großer Macho, dass ich das zu verschweigen versuche. Wir rannten wie die Hasen. Zogen uns zurück. Verdufteten. Brennende Gebäude sind verflucht furchterregend, wie ich aus eigener Erfahrung nur zu gut wusste.


    Doch noch nie hatte ich mich in einem brennenden Gebäude befunden, in dem sich so viele Leute aufhielten, und ich hatte eigentlich mit mehr Panik um uns herum gerechnet. Vielleicht lag es an der Art, wie Mouse alle geweckt hatte. Ich sah niemanden, der verwirrt umher torkelte, wie es wahrscheinlich der Fall gewesen wäre, wenn man ihn plötzlich aus dem Tiefschlaf gerissen hätte. Alle waren hellwach, zumindest den Umständen entsprechend, und auch wenn sich alle sichtlich fürchteten, unterstützte diese Angst die Evakuierung des Gebäudes, statt sie zu behindern.


    Der Rauch wurde immer dichter, als wir auf der Feuertreppe eine Etage nach unten hasteten, dann noch eine. Es wurde langsam äußerst anstrengend zu atmen, und je weiter wir nach unten kamen, desto lauter musste ich keuchend husten. Panik drohte mich zu übermannen. Der Rauch forderte die meisten Todesopfer, lange bevor die Flammen überhaupt so weit kamen. Aber es schien keinen anderen Ausweg zu geben als weiterzurennen.


    Dann waren wir durch den Rauch. Das Feuer war drei Stockwerke unter Annas Wohnung ausgebrochen, und die Feuerschutztür dieses Stockwerks hatte man einfach aus den Angeln gerissen. Dunkler Rauch drang in dichten Schwaden aus dem Flur dahinter. Wir hatten es durch den Rauch geschafft, doch über uns befanden sich noch vier weitere Stockwerke, und er wurde wie durch einen Kamin durchs Treppenhaus nach oben gezogen. Der Qualm würde die Leute über uns blenden und ersticken, und Gott allein wusste, was dann geschehen würde.


    „Elaine!“, japste ich.


    „Schon kapiert“, rief sie hustend in meine Richtung – und dann stand sie neben der Tür, während der schwarze Rauch sie zu verschlingen drohte. Sie streckte die rechte Hand aus und vollführte eine Geste, die trotz allem irgendwie majestätisch wirkte, und der Qualm verschwand abrupt.


    Na ja, eigentlich nicht. Ein schwaches, schimmerndes Leuchten hatte sich über die Öffnung der Tür gelegt, und dahinter waberten die dunklen Schwaden, als drückten sie gegen Glas. Auch die Akustik im Treppenhaus hatte sich verändert. Das Wüten des Feuers war schwächer geworden, das Keuchen und Trappeln der Füße der Leute hinter uns dagegen lauter.


    Elaine musterte das Feld über der Tür einen Moment lang, nickte dann einmal und wandte sich wieder um, um uns einzuholen. Sie gab sich ruhig und gelassen wie ein abgeklärter Profi.


    „Musst du bleiben, um etwaige Personen durchzulassen?“, erkundigte ich mich. Mouse lehnte sich verängstigt gegen mein Bein. Es war klar, dass er darauf brannte, das Haus zu verlassen.


    Sie hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Gleich darauf sagte sie: „Nein. Durchlässig für Lebewesen. Muss mich konzentrieren. Uns bleiben ein bis zwei Minuten.“


    Durchlässig? Heiliger Strohsack. Das hätte ich nie einfach so aus dem Ärmel schütteln können. Andererseits war Elaine auch immer weit geschickter als ich gewesen, was komplexe Magie anbelangte. „Klar“, sagte ich. Ich nahm ihre Hand und legte sie auf Annas Schulter. „Weiter, schnell!“ Danach warteten nur noch weitere Treppen, hüpfende Lichtkegel und das Echo von Stimmen und Schritten auf uns. Ich joggte regelmäßig. Nicht, weil es gesund war, was zugegebenermaßen der Fall war, sondern weil ich fähig sein wollte, fortzulaufen, wenn irgendetwas hinter mir her war. Das brachte mir im Augenblick allerdings nicht viel, weil ich durch den restlichen Rauch immer wieder husten musste, aber immerhin war ich geistesgegenwärtig genug, Anna und die abgelenkte Elaine im Auge zu behalten, darauf zu achten, nicht über Mouse zu stolpern oder von hinten über den Haufen gerannt zu werden.


    Als wir im zweiten Stockwerk angekommen waren, bereitete ich meinen Schild vor und brüllte über die Schulter: „Elaine!“


    Sie atmete stoßweise aus, und ihr Kopf sank auf ihre Brust herab. Sie taumelte und klammerte sich ans Treppengeländer. Über uns erschallte ein krachendes, tosendes Geräusch, und Bersten und Schreckensschreie drangen die Treppe hinab.


    „Schnell, schnell“, rief ich. „Elaine, halte deinen Schild einsatzbereit.“


    Sie nickte und drehte einen silbernen Ring am Zeigefinger, auf dem ein tropfenförmiger Schild prangte, der mich an meinen eigenen Fokus erinnerte.


    Wir stürmten die letzten Stufen hinab auf die Straße hinaus.


    Draußen war es nicht dunkel. Auch wenn die Straßenlaternen neben dem Gebäude ausgefallen waren, funktionierten die weiter die Straße hinunter bestens. Dazu kam der Brand im Wohnblock. Das Feuer war nicht grell, weil man es nur durch die Fenster sehen konnte, und wenn eines zerbarst, drang sofort schwarzer Rauch nach draußen. Doch ich konnte einigermaßen klar sehen.


    Menschen strömten hustend aus dem Gebäude. Draußen hatte jemand von einem anderen Haus aus oder per Handy das Feuer gemeldet, da eine beeindruckende Anzahl von Sirenen von Einsatzwagen durch die Nacht auf uns zu brauste. Die vor dem Feuer Geflohenen versammelten sich in einem gewissen Sicherheitsabstand auf der anderen Straßenseite, um dann zu ihren Wohnungen zurückzublicken. Die meisten waren alles andere als perfekt gekleidet. Darunter befand sich auch eine äußerst von der Natur gesegnete junge Dame in roten Satindessous, von deren Fingern ein paar Schühchen mit Mörderabsätzen baumelten. Der junge Mann an ihrer Seite, der sich einen roten Satinmorgenrock um die Hüften gebunden hatte, stierte verständlicherweise enttäuscht aus der Wäsche.


    Das fiel mir natürlich nur auf, weil ich ein Profiermittler war. Ich hatte mir meine scharfe Beobachtungsgabe mühsam antrainiert. Deshalb fiel mir auch der großgewachsene Mann im grauen Umhang auf, als ich die Menschenmenge in Augenschein nahm, um herauszufinden, ob rote Dessous und Stöckelschuhe generell der letzte Modetrend waren.


    Ich konnte im Scheinwerferlicht eines heranrollenden Feuerwehrautos nur seine Konturen ausmachen, doch ich sah das Wallen seines grauen Umhangs. Als hätte er mein Interesse an ihm gespürt, wandte er sich zum Gehen. Seine Silhouette verriet mir nichts Hilfreiches, um auf seine Identität zu schließen.


    Ich tippte darauf, dass sich der Mann in seinem grauen Umhang dessen nicht bewusst war. Er blieb kurz wie angewurzelt stehen und blickte zu mir hinüber, um sich dann vollständig abzuwenden und um die nächste Ecke zu sprinten.


    „Mouse!“, blaffte ich. „Bleib bei Anna!“


    Dann machte ich mich an Graumantels Verfolgung.


    

  


  
    13. Kapitel


    Ohne nachzudenken bei Nacht in Chicago jemandem hinterherzuflitzen war kein Geniestreich.


    „Das ist dämlich“, schalt ich mich selbst. „Harry, du Esel, genau so schlitterst du immer wieder in Schwierigkeiten!“


    Mit weitausholenden Schritten hetzte Graumantel dahin, er schien wie ein Leichtathlet bei einem Kurzstreckenlauf dahinzufliegen. Dann bog er in eine Gasse ein, wo er im Dämmerlicht der Schatten vor den neugierigen Blicken der Polizisten und sonstigen Einsatzkräfte verborgen sein würde.


    Darüber musste ich nachdenken. Ich musste dahinterkommen, was er vorhatte.


    Gut. Ich war jetzt einmal Graumantel. Ich wollte Anna Ash abmurksen, also legte ich ein Feuer – nein, halt. Ich benutzte einen der Brandsätze, wie in Murphys Saturn, stellte die Zeitzündung ein und deponierte ihn einige Stockwerke unter Annas Wohnung, kappte die Strom- und Telefonleitungen, den Feueralarm und entfachte ein fröhliches Feuerchen. Bumm. Dann wartete ich vor Annas Tür darauf, dass sie in Panik angaloppiert kam, nietete sie um, verduftete und wartete darauf, dass alle Beweisstücke im folgenden Inferno verbrannten. Jetzt sah es wie ein Unfall aus.


    Nur dass ich nicht damit gerechnet hatte, dass Anna ein Paar Weltklassemagier bei der Hand hatte, und nie und nimmer hatte ich mit Mouse gerechnet. Der Köter kläffte, und wenig später war der Flur voller Leute, die Zeugen dieses Mordes werden konnten, und ich würde niemals die Möglichkeit haben, das wie ein Unglück erscheinen zu lassen. Jemand würde mit Sicherheit die Einsatzkräfte verständigen, und die Blaulichter würden in Kürze blinken, und meinen schönen Plan konnte ich ins Klo spülen. Es hatte keinen Zweck, noch auf einen subtilen Mord zu spekulieren.


    Also was tat ich?


    Ganz sicher wollte ich keine Aufmerksamkeit erregen, sonst hätte ich mir nicht solche Mühe gegeben, diesen Mord wie einen Unfall aussehen zu lassen. Ich war vorsichtig, gerissen und geduldig, sonst hätte ich das nie schon in vier Städten zuvor abziehen können. Ich tat also, was jedes schlaue Raubtier getan hätte, wenn es das Anschleichen vermasselt hatte.


    Ich verduftete.


    Ich hatte einen Fluchtwagen ganz in der Nähe.


    Graumantel hatte das andere Ende der Gasse erreicht und rannte nach links, ich etwa zwanzig Meter hinter ihm. Dann umrundete er eine Ecke und sprintete in ein Parkhaus.


    Ich folgte ihm nicht.


    Sehen Sie? Nachdem ich ja so ein kompetenter und methodischer Killer war, rechnete ich immer mit dem Schlimmsten – dass jemand, der die Verfolgung aufnahm, ebenso intelligent und abgefeimt war. Also versuchte ich, meinen Verfolger ins Parkhaus zu locken, das verdammt verwinkelt war und wo man jemanden schnell aus den Augen verlor – auch wenn mein Fluchtwagen dort überhaupt nicht stand. Ich hatte null Bock, auf den Parkwächter zu warten, um die Gebühr zu bezahlen. Einfach die Schranke über den Haufen zu fahren hätte viel zu viel Aufmerksamkeit erregt, die ich doch gerade vermeiden wollte. Der Plan war also, meinen Verfolger in den Schatten, auf den zahlreichen Rampen, in den Eingängen oder zwischen den im Labyrinth der Garage abgestellten Autos abzuschütteln und lässig zu meinem Auto zu schlendern, wenn das erledigt war.


    Also rannte ich weiter die Straße entlang und um eine Ecke. Dann blieb ich stehen und kauerte mich hin, allzeit bereit, die Verfolgung wieder aufzunehmen. Auf der Rückseite und in der Gasse gab es keine Parkmöglichkeiten. Also musste Graumantel sein Auto entweder auf der Straße vor dem Parkhaus oder in der anderen Seitenstraße abgestellt haben. Von meiner Ecke aus konnte ich beide beobachten.


    Ich kauerte mich neben einen städtischen Mülleimer und betete inbrünstig, dass ich wirklich so schlau war, wie ich mir einbildete. Ich war sicher, dass es im besten Fall ordentlich bescheuert, im schlechtesten ziemlich tödlich gewesen wäre, Graumantel in die Dunkelheit des Parkhauses zu folgen. Ich konnte zwar höllisch austeilen, doch war ich genau so zerbrechlich wie Otto Normalverbraucher, und wenn ich Graumantel in die Ecke trieb, war es möglich, dass dieser zu äußerst verzweifelten Mitteln griff. Wenn ich auch nur ausrutschte oder ihm unachtsam zu nahe kam, hätte er mich wie ein nasses Handtuch auf die Bretter schicken können.


    Immer vorausgesetzt, dass es sich nicht um einen echten Wächter handelte, der mir wahrscheinlich Blitze, Feuer oder irgendeine andere Grässlichkeit um die Ohren gehauen hätte. Das war aber ... ein beruhigender Gedanke. Ehrlich!


    Ich hatte den Großteil meines Erwachsenenlebens in maßloser Angst vor den Wächtern verbracht. Sie waren einmal meine Verfolger gewesen, meine persönlichen Furien, und auch wenn ich inzwischen selbst einer war, erfüllte mich allein der Gedanke, dass ein Wächter der Bösewicht sein konnte, mit kindischer Schadenfreude. Das hätte mir eine Entschuldigung geboten, es ihnen nach langem Warten gehörig heimzuzahlen.


    Außer natürlich, wenn es sich um einen Wächter handelte, der auf direkten Befehl agierte. Vor langer Zeit hätte ich Ihnen höchstwahrscheinlich einmal versichert, der Rat bestehe aus anständigen Menschen, die Menschenleben achteten. Jetzt wusste ich es besser. Der Rat brach seine eigenen Gesetze, wann immer es ihm passte. Zur gleichen Zeit jedoch richtete er Kinder hin, die eben diese Gesetze aus Unwissenheit missachtet hatten. Durch den Krieg war der Rat immer verzweifelter geworden und mehr als willens, Risiken einzugehen oder „harte Entscheidungen“ zu fällen, die anderen Leuten das Leben kosteten, während das die Sicherheit der knochigen Ärsche des Rates erkaufte.


    Auch wenn es mir vorschnell schien, auch nur anzunehmen, ein rechtmäßiger Wächter könne so tief gesunken sein oder Kommandantin Luccio, die Oberbefehlshaberin der Wächter, könne dies gutheißen – die Aufrichtigkeit und der Ehrbegriff des Rates im Allgemeinen und der Wächtern im Besonderen hatten mich immer wieder enttäuscht, und genau aus diesem Grund durfte ich auch nicht zu viel rationales Denken von Graumantel erwarten. Das Szenario, das ich im Geiste als das wahrscheinlichste vorausgesagt hatte, basierte aber auf plausiblem, vernünftigem Denken. Doch würde eine vernünftige Person durch die Welt spazieren und mir nichts, dir nichts Leute umlegen und das wie Selbstmorde aussehen lassen? Höchstwahrscheinlich vergeudete ich gerade meine Zeit.


    Eine schemenhafte Gestalt stürzte sich vom Dach des Parkhauses, segelte aus einer Höhe von sechs Stockwerken zu Boden und landete geduckt auf dem Bürgersteig. Kurz verharrte sie regungslos, wahrscheinlich lauschte sie in die Nacht, bevor sie sich erhob und schnellen Schrittes, aber ruhig auf die Straße und die dort geparkten Autos zuhielt.


    Ich blinzelte.


    Ach du liebes Bisschen.


    Offensichtlich funktionierte mein logisches Denken von Zeit zu Zeit doch.


    Ich biss die Zähne zusammen, umklammerte meinen Stab und stand auf, um mich Graumantel in den Weg zu stellen und ihn in die Hölle zu blasen.


    Dann hielt ich inne.


    Wenn Graumantel tatsächlich dem Schwarzen Rat angehörte und daran arbeitete, den Weißen Rat zu untergraben oder sich sonstigen Schurkereien hinzugeben, war das wahrscheinlich nicht die genialste Idee. Der Schwarze Rat war bis jetzt, wenn Sie mir den Ausdruck verzeihen, eine dunkle Bedrohung gewesen. Ich war sicher, dass er nichts Gutes im Schilde führte, und seine Methoden hatten bisher auch gezeigt, dass er nicht die geringsten Skrupel hegte, unschuldige Menschenleben zu beenden – eine Einschätzung, die durch Graumantels Bereitschaft, ein Gebäude voller Menschen bis auf die Grundmauern niederzubrennen, nur um einen einzigen Mord zu verschleiern, noch zusätzlich untermauert wurde. Alles passte ins Muster: immer in den Schatten, immer geheimnisvoll, ohne je einen handfesten Beweis zurückzulassen, bei wem es sich um den Schwarzen Rat handelte oder was er überhaupt für Ziele hatte.


    Wenn er denn existierte. Bis jetzt war der Schwarze Rat eine reine Hypothese.


    Andererseits war Graumantels Fluchtwagen bis eben auch eine reine Hypothese gewesen.


    Dies konnte die so heiß ersehnte Gelegenheit sein, Hintergrundinformationen über den Schwarzen Rat zu sammeln. Wissen war die mächtigste aller Waffen. Das war schon immer so gewesen.


    Ich konnte Graumantel entwischen lassen und ihn beschatten, ehe ich den roten Knopf drückte. Vielleicht würde er mich ja zu etwas Wesentlichem führen, etwas von kritischer Bedeutung, wie es die Enigma für die Alliierten im 2. Weltkrieg gewesen war. Andererseits konnte er mich auch ins Nichts führen. Keine Geheimorganisation, die dieses Ausdrucks würdig war, würde zulassen, dass ein Agent im Einsatz war, ohne einen Plan in der Hinterhand zu haben, falls er kompromittiert werden sollte. Hölle, selbst wenn Graumantel alles ausspucken sollte, was er wusste, gab es sicherlich jede Menge offener Fragen.


    Diesen Annahmen lag wesentlich zu Grunde, dass er tatsächlich ein Mitglied des Schwarzen Rates war. Eine verdammt riskante Annahme, und wenn man sich auf reine Annahmen verließ, machte man einen ordentlichen Idioten aus sich. Wenn ich ihn nicht aufhielt, solange ich die Gelegenheit dazu hatte, würde er wieder zuschlagen. Es würde Menschenleben kosten.


    Ganz großartig – und wie viel mehr Menschen würden sterben, wenn der Schwarze Rat jemals die Macht an sich riss?


    Verdammt. Mein Bauchgefühl riet mir, Graumantel an Ort und Stelle das Handwerk zu legen. Die Gesichter von den Polizeifotos schossen mir durch den Kopf, und in meiner Phantasie standen all die ermordeten Frauen neben mir, hinter mir, die glasigen Augen entschlossen auf ihren Mörder gerichtet, mit dem sehnlichsten Wunsch nach Rache. Mit einem fast schon apokalyptischen Verlangen wollte ich ins Freie treten und dieses brutale Arschloch in Grund und Boden stampfen.


    Doch die Besonnenheit hielt mich zurück. Sie riet mir, einmal durchzuatmen und mir zu überlegen, wie ich das Beste für möglichst viele Unschuldige erreichen konnte.


    Hatte ich mir nicht vor Stunden selbst eingetrichtert, meine Handlungen und Entscheidungen müssten von Vernunft geleitet sein, wenn ich die Kontrolle behalten wollte?


    Es war schwer. Wirklich gottverdammt schwer. Aber ich rang das Adrenalin und die Kampfeslust nieder, kauerte mich erneut hin und überlegte fieberhaft, während Graumantel zu einer grünen Limousine spazierte, diese anließ und auf die Straße hinausfuhr. Ich hatte mich zwischen zwei parkende Fahrzeuge gehockt und wartete außer Sicht, bis Graumantel an mir vorbeifuhr.


    Ich deutete mit der Spitze meines Stabes auf den hinteren Teil der Karosserie, konzentrierte meinen Willen und flüsterte: „Forzare.“ Ich konzentrierte mich auf den kleinsten Flecken des Blechs, den ich mir im Geiste vorstellen konnte, und pure Energie schoss wie eine Lanzenspitze nach vor und traf mit einem leichten Ploppen gegen den Wagen, das nicht lauter war als der aufgewirbelte Schotter, der auf den Unterboden prallte. Der Wagen brauste ohne langsamer zu werden an mir vorbei, und ich notierte mir in Gedanken die Nummer.


    Sobald er verschwunden war, flüsterte ich: „Tractis“. Ich konzentrierte mich nach wie vor auf meinen Stab, den ich zu mir zurückzog. Ich stand auf und hielt die Spitze ins Licht einer Straßenlaterne.


    Ein grüner Lacksplitter, halb so groß wie eine Vierteldollarmünze, klebte an der Spitze des Stabs. Ich leckte mir über die Fingerspitze, presste diese gegen den Splitter und löste ihn von meinem Stab. In einer Manteltasche bewahrte ich eine Schachtel wasserfester Streichhölzer auf. Ich schüttete die Streichhölzer auf den Boden und verstaute den Splitter sorgfältig in der Schachtel.


    „Erwischt!“, rief ich triumphierend.


    Aller Wahrscheinlichkeit nach würde Graumantel den Wagen bei der erstbesten Gelegenheit loswerden wollen, mir blieb also kaum Zeit. Wenn er mir durch die Lappen ging, trug ich die Verantwortung für allen weiteren Schaden, den er anrichtete. Das würde ich nicht zulassen.


    Ich schob die Streichholzschachtel in die Tasche, drehte mich um und rannte zu Elaine und Anna zurück. Als ich dort ankam, war der gesamte Block durch die brüllenden Flammen, die aus dem Wohngebäude loderten, und dem Meer aus blinkendem Blaulicht taghell erleuchtet. Ich sichtete Elaine, Anna und Mouse und ging zu ihnen hinüber.


    „Harry“, sagte Elaine mit erleichtertem Gesicht. „He. Hast du ihn erwischt?“


    „Noch nicht“, sagte ich. „Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Habt ihr einen sicheren Ort, an den ihr gehen könnt?“


    „Mein Hotel sollte sicher genug sein. Ich denke, hier hat niemand eine Ahnung, wer ich bin. Das Amber Inn.“


    „Gut. Bring Anna dorthin. Ich rufe dich an.“


    „Nein“, sagte Anna bestimmt.


    Ich sah zu dem brennenden Wohngebäude hinüber und musterte Anna durch zusammengekniffene Augen. „Ich denke mal, Ihnen wäre eine schöne, gemütliche Nacht zu Hause lieber?“


    „Ich würde lieber sicherstellen, dass es den anderen Mitgliedern des Ordos gut geht“, sagte sie. „Was, wenn der Mörder beschließt, sich stattdessen andere Opfer zu suchen?“


    „Elaine“, brummte ich und hoffte auf ihre Unterstützung.


    Elaine zuckte die Achseln. „Ich arbeite für sie.“


    Ich brummte einen Fluch in meinen Bart und schüttelte den Kopf. „Gut. Sammelt sie alle ein und bunkert euch ein. Ich rufe morgen früh an.“


    Elaine nickte.


    „Komm schon, Mouse“, sagte ich zu meinem Hund.


    Ich nahm seine Leine und wir machten uns auf den Weg nach Hause – und nach Kleinchicago.


    

  


  
    14. Kapitel


    Daheim schlurfte Mouse ohne Umwege zu der Plastikschüssel, in der sich sein Hundefutter befand. Er verputzte es, bis auch der letzte Krümel verschwunden war. Dann leerte er seine Wasserschüssel, taumelte zu seiner Schlafstelle und plumpste zu Boden, ohne sich wie gewöhnlich zuerst im Kreis zu drehen. Noch ehe er es sich ordentlich bequem gemacht hatte, war er eingeschlafen.


    Ich machte kurz an seiner Seite Halt, um ihn zu kraulen und seine Nase zu überprüfen, die jedoch feucht und kalt wie immer war. Als ich ihn berührte, zuckte sein Schwanz leicht, doch er war eindeutig völlig erschöpft. Was auch immer in seinem Bellen gelegen hatte, das auf unmögliche Art und Weise einen gesamten Wohnblock geweckt hatte, es hatte ihn offensichtlich viel Kraft gekostet. Ich legte meinen Staubmantel ab, deckte damit den Hund zu und ließ ihn schlafen.


    Ich klingelte noch einmal bei Too-mass’ Wohnung durch, erreichte aber nur den Anrufbeantworter. Also schnappte ich mir meinen dicken Flanellbademantel – wegen der Wärme, da es in meinem Labor tief unter der Erdoberfläche immer eiskalt war –, schob den Teppich beiseite, der die Falltür in meinem Wohnzimmer bedeckte und ließ mit einer Geste die Kerzen golden aufflackern, als ich hinunterstieg.


    Mein Labor war schon immer etwas vollgestopft gewesen, doch die Situation hatte sich nicht verbessert, als ich begonnen hatte, Molly Unterricht zu erteilen. Es war ein rechteckiger Kasten aus Beton. Einfache Drahtregale säumten drei der Wände, darauf türmten sich Bücher und Behältnisse mit verschiedenen magischen Zutaten, die ich für meine Arbeit brauchte (etwa die solide, versiegelte Bleischachtel, die eine Unze halbangereicherten Urans enthielt). Sie bogen sich des Weiteren unter dem Gewicht diversester Gegenstände von arkaner Bedeutung (wie dem ausgebleichten, menschlichen Totenschädel, der ein ganzes Regal mit einem Stapel schnulziger Liebesromane für sich in Beschlag nahm) oder Kuriositäten, die sich in meinem Berufsleben angesammelt hatten (etwa der Sammlung von Vampirreißzähnen, die die US-Wächter, also vor allem Ramirez und ich, in den Scharmützeln des letzten Jahres gesammelt hatten).


    An der gegenüberliegenden Wand hatte ich das Wunder vollbracht, einen winzigen Sekretär samt possierlichem Stühlchen in mein Labor zu quetschen. Hier lernte Molly, schrieb Tagebuch oder befasste sich mit magischen Tabellen. Es lagen auch einige Bücher herum, deren Lektüre ich ihr aufgebrummt hatte. Wir hatten sogar begonnen, einige Tränke für Anfänger zu brauen, und die Pipetten und Bunsenbrenner nahmen nun einen Großteil der Tischoberfläche ein. Was eigentlich gar nicht so verkehrt war, da sie die Brandflecken verdeckten, die bei ihrer ersten alchimistischen Kernschmelze entstanden waren. Neben dem Schreibtisch war ein einfacher, silberner Kreis in den Betonboden eingelassen, den ich benutzte, um irgendwelche Wesenheiten heraufzubeschwören.


    Der Tisch im Labor war einmal mein Arbeitsplatz gewesen. Jetzt nicht mehr. Nun nahm Kleinchicago ihn komplett ein.


    Kleinchicago war ein Miniaturmodell der Stadt. Na ja, zumindest des Stadtzentrums, das ich von seinem Herzstück bis auf das Gebiet in einem Radius von vier Meilen um Burnham Harbor ausgeweitet hatte. Handgefertigte Modelle aus Zinn bildeten jedes Gebäude, jede Straße, jeden Baum ab, und jedes dieser Modelle beinhaltete ein winziges Stückchen seines realen Widerparts – Rinde, die ich von Bäumen gepopelt, kleine Asphaltbrocken, die ich aus der Straße gebrochen und Ziegelsplitter, die ich aus Gebäudeecken gemeißelt hatte. Dieses Modell ermöglichte mir, meine Magie auf neue, äußerst interessante Arten zu nutzen, die mir eigentlich erlauben sollten, eine ganze Menge mehr über Graumantel herauszufinden, als ich es in der Vergangenheit gekonnt hätte.


    Oder … es würde mir um die Ohren fliegen. Sie wissen schon. Eins von beiden.


    Ich war immer noch ein Jungmagier, und Kleinchicago war ein äußerst komplexes Spielzeug, das eine unglaubliche Menge magischer Energie gespeichert hatte. Es war eine Heidenarbeit, es ständig auf Stand zu halten, damit es nur ja zum tatsächlichen Chicago passte. Anderenfalls würde es nicht mehr ordentlich funktionieren – will heißen, es würde zu einer Fehlfunktion wahrlich spektakulären Ausmaßes kommen. All die Energie, die im begrenzten Raum meines Labors freigesetzt würde, würde mich mit ziemlicher Sicherheit extra kross braten. Es war ein ausgeklügeltes, teures Werkzeug, und ich hätte nicht im Entferntesten daran gedacht, an eine derartige Herkulesaufgabe zu gehen, hätte mir kein gewiefter Berater zur Seite gestanden.


    Ich nahm die Streichholzschachtel aus der Tasche, legte sie am Rand des Tisches ab und linste zu dem Schädel auf seinem Regal hoch. „Bob, auf, auf.“


    Der Schädel erzitterte auf seinem Holzregal, und ein Nebel aus winzigen orangen Lichtern flackerte in seinen Augenhöhlen auf. Ein Geräusch wie ein menschliches Gähnen war zu hören, dann drehte sich der Schädel leicht in meine Richtung und fragte: „Was geht, Boss?“


    „Das Böse erhebt sein freches Haupt.“


    „Ja, klar“, sagte Bob, „Hauptsache, die Hauptperson hat mal wieder einen Hauptanteil am Hauptakt. Wenn du nicht den Helden spielen kannst, würde uns echt was entgehen.“


    „Du hast eine Stinklaune“, bemerkte ich.


    „Ich bin einfach aufgeregt. Wann lerne ich die Schnitte denn endlich kennen?“


    Ich warf Bob einen giftigen Blick zu. „Sie ist keine Schnitte. Auch kein Keks, Küchlein, Törtchen oder sonstiges Zuckergebäck. Sie ist mein Lehrling.“


    „Wie auch immer“, sagte Bob. „Du wirst mich ihr doch vorstellen?“


    „Nein“, antwortete ich entschlossen.


    „Oh“, sagte Bob mit der Stimme eines enttäuschten, schmollenden Sechsjährigen, den man ohne Gutenachtgeschichte ins Bett geschickt hat. „Warum nicht?“


    „Weil sie immer noch nicht den blassesten Schimmer hat, wie man verantwortungsvoll mit Macht umgeht“, erläuterte ich.


    „Ich könnte ihr dabei helfen!“, ereiferte sich Bob. „Sie würde so viel mehr zustande bringen, wenn ich sie dabei unterstütze.“


    „Genau!“, sagte ich. „Du verschwindest unter dem Radar, bis ich das Gegenteil sage. Du wirst keine Aufmerksamkeit erregen. Du wirst ihr keinen Hinweis auf dein wahres Wesen bieten. Solange Molly hier ist, bist du nichts weiter als ein lebloses Nippesteil, bis ich etwas anderes sage.“


    „Hmpf“, plusterte sich Bob auf. „Wenn das so weitergeht, werde ich sie nie rechtzeitig nackt sehen.“


    Ich schnaubte. „Rechtzeitig wofür?“


    „Rechtzeitig, ehe ihre volle, saftige, heiratsfähige, jugendliche Blüte verblasst! Wenn du mir erlaubst, mit ihr zu sprechen, beginnt bei ihr sicher alles schon zu hängen.“


    „Ich bin sicher, dass du dieses grässliche Trauma überleben wirst“, feixte ich.


    „Es gibt weit mehr als das bloße Überleben, Harry“


    „Das ist wahr“, sagte ich. „Darüber hinaus gibt es noch Arbeit!“


    Bob rollte seine Augenlichter in den leeren Höhlen des Schädels. „Bruder. Du hast sie schon ins Kloster gesperrt und schindest mich wie einen Kettenhund. Das ist einfach ungerecht.“


    Ich begann, diverseste Utensilien zusammenzusammeln, die ich benötigte, um Kleinchicago einsatzfähig zu bekommen.


    „Apropos Hund. Etwas Seltsames ist heute Nacht passiert.“ Ich erzählte Bob alles über Mouse und sein Bellen. „Was weißt du über Tempelhunde?“


    „Mehr als du“, sagte Bob. „Aber nicht viel. Das meiste ist Hörensagen oder Altweibergeschwätz.“


    „Könnte etwas davon der Wahrheit entsprechen?“


    „Ein wenig“, sagte er. „In ein paar Punkten stimmen mehrere Quellen überein.“


    „Schieß los!“


    „Nun, sie sind nicht vollständig sterblich“, führte Bob aus. „Sie sind die Nachfahren eines himmlischen Wesens, des Fu-Hundes, und eines sterblichen Köters. Sie sind sehr klug, sehr treu, zäh und können ganz schön austeilen, wenn es notwendig ist. Vor allem aber sind sie Hüter. Sie halten Ausschau nach bösen Geistern oder finsterer Magie und hüten die ihnen anvertrauten Menschen und Orte. Sie schlagen auch Alarm, wenn Gefahr droht.“


    „Was wiederum erklärt, warum die altehrwürdige Mai diese Tempelhundstatuen angefertigt hat, um die Wächter bei deren Sicherheitsbemühungen zu unterstützen.“ Ich griff mir einen Feudel mit einem kurzen Stiel aus Ebereschenholz und einer Quaste aus Eulenfedern und begann vorsichtig, das Modell von Staub zu befreien. „Was hat es mit dem Gebell auf sich?“


    „In ihrem Bellen liegt eine gewisse spirituelle Macht“, erklärte Bob. „Viele Geschichten behaupten, man könne sie selbst aus achtzig oder hundert Kilometern Entfernung noch hören. Es handelt sich nicht um eine rein physikalische Sache. Ihr Bellen dringt sogar ins Niemalsland, wo viele körperlose Viecher es ganz klar vernehmen können. Die meisten schlägt das in die Flucht, und falls irgendwelche anderen doch beschließen, weiter herumzulungern, kann Mouse sie fies beißen, auch wenn es sich bei ihnen nur um Geister handelt. Ich denke mal, sein Weckgebell war ein Teil dieser schützenden Macht, andere auf Gefahr hinzuweisen.“


    Ich grunzte. „Superhund.“


    „Aber nicht kugelsicher. Man kann sie wie alles andere auch töten.“


    Das war ein beängstigender Gedanke. Ich fragte mich, ob ich für Mouse eine Kevlarweste auftreiben konnte. „Gut, Bob“, sagte ich. „Ans Werk! Letzter Check vorm Start!“


    „Klar, Boss. Ich hoffe, du wirst registrieren, dass ich mich nicht beschwere, weil ich die putzige Schnitte im Gegensatz zu dir noch nicht nackt gesehen habe.“


    „Zur Kenntnis genommen.“ Ich hob den Schädel auf und stellte ihn auf einer Fläche durchsichtigen, blauen, gummiartigen Plastiks ab, die den Michigansee darstellen sollte. „Sieh dir alles noch mal genau an, während ich mich an den Spruch mache.“


    Der Schädel fuhr herum, um die Stadt in Augenschein zu nehmen, während ich mich im Schneidersitz auf dem Boden niederließ. Meine Hände ruhten auf meinen Knien, und ich hatte meine Augen geschlossen. Ich konzentrierte mich auf wahre Ruhe in meinem Geist. Mein Puls wurde langsamer. Ich atmete lange und tief ein und errichtete in meinen Gedanken systematisch eine Mauer gegen all meine Sorgen, gegen alles bis auf die vor mir liegende Aufgabe.


    Einmal, als wir über Kampfkünste diskutiert hatten, hatte Murphy erzählt, es gebe einen gewissen Zeitpunkt, ab dem niemand einem mehr etwas beibringen könne. Wenn man einmal diesen Wissensgrad erreicht hatte, war der einzige Weg, noch etwas zu lernen, sein Wissen anderen weiterzugeben. Deshalb unterrichtete sie auch jeden Frühling und Herbst eine Kinderklasse und einen Selbstverteidigungskurs für Frauen in einem der Gemeindezentren in ihrer Nähe.


    Damals hatte sich das für mich nach einer abgedroschenen Zen-Binsenweisheit angehört, aber herrje, sie hatte ja so recht gehabt. Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte ich eine Stunde oder vielleicht sogar noch länger benötigt, um mich auf die richtige Geisteshaltung einzuschwingen. Jetzt allerdings, wo ich Molly das Meditieren lehrte, war ich zum ersten Mal seit Jahren die Grundsätze noch einmal durchgegangen, und ich sah sie nun aus einer völlig anderen Perspektive und mit einem tieferen Verständnis als zu der Zeit, da ich in ihrem Alter gewesen war. Mir war dadurch, dass ich sie unterrichtete, beinahe ebensoviel Verständnis für mein Wissen zuteil geworden wie Molly selbst.


    Ich brauchte zehn, höchstens zwölf Minuten, um meinen Willen und meine Gedanken zu ordnen. Als ich aufstand, gab es in der großen Welt nur noch mich, Kleinchicago und meine brennende Entschlossenheit, den Mörder aufzustöbern.


    „Bob?“, wisperte ich.


    „Alles bestens. Alles im grünen Bereich, Captain“, sagte er, wobei er klang wie Scotty aus der alten Fernsehserie.


    Ich nickte stumm. Dann konzentrierte ich mich darauf, meinen Willen zu bündeln, und die Augen des Schädels schrumpften zu winzigen, stecknadelspitzengroßen Punkten. Dasselbe geschah mit den Kerzen. Neugeborene, schwarze Schatten begannen, sich zwischen den Zinngebäuden zu erstrecken, die entlang der meisten Modellstraßen gen Himmel ragten. Die Temperatur im Labor fiel um weitere ein bis zwei Grad, als ich die Energie meiner Umgebung in mich einsog; ich spürte, wie meine Haut sich rötete, als meine Körpertemperatur im gleichen Maß anstieg. Als ich langsam ausatmete, bildete mein erhitzter Atem direkt eine Wolke, die mir aus Mund und Nase drang.


    Ich bewegte mich ohne Eile und führte jeden Handgriff möglichst präzise aus, als ich nach der Streichholzschachtel griff. Ich öffnete sie und legte somit den Lacksplitter bloß. Dann beugte ich mich vor und platzierte ihn auf dem winzigen Modell meines Wohnhauses. Ich stand über dem Modell, und meine Hand berührte den Lack und die Karte der Stadt, als ich meinen Willen mit den Worten „Reperios. Invenios“ in die Welt hinausschickte.


    Einen Atemzug lang schwanden mir die Sinne, dann raste mir Kleinchicago mit unglaublicher Geschwindigkeit entgegen. Die Gebäude wuchsen und wuchsen, bis ich schließlich vor dem lebensgroßen Zinnreplikat meines Wohnhauses stand.


    Ich nahm mir einen Augenblick, um mich umzusehen. Es sah wirklich wie Chicago aus. Um mich herum zuckten die Andeutungen von Bewegung. Schwache Umrisse von Blättern rauschten auf Zinnbäumen, die geisterhaften Abbilder der echten Blätter an den realen Bäumen Chicagos. Schwaches Licht sickerte aus den Fensterscheiben aus Zinn. Unheimliche Autos flüsterten über die Straßen. Ich hörte die gedämpften Geräusche der Stadt, ja erschnupperte gar eine Spur der Gerüche in der Luft.


    Was mich etwas aus der Fassung brachte, war jedoch Folgendes: Wenn ich meinen Blick erhob, sah ich … mich selbst. Meinen echten Körper, der über der Stadt thronte, wie Godzillas großer Bruder auf Anabolika. Im Himmel über Kleinchicago funkelten flackernde Lichter – das schwache Glosen der Kerzen und Bobs Augen, die alle viel zu groß waren, um sie für Sterne zu halten. So, wie angeblich die Sonne von den äußeren Planeten aus betrachtet aussah.


    Ich hielt die Streichholzschachtel hoch, und mein Wille kroch wie eine Schlange meinen Arm hinab. Ich berührte den kleinen Lacksplitter, der in einem grünlichen Licht aufflackerte und sich über meiner Hand in die Luft hob. Dort schwebte er einen Augenblick lang, ehe er wie ein Miniaturkomet nach Norden davon schoss.


    „Vielleicht kannst du den Scheiß ja in anderen Städten abziehen, Graumantel“, brummte ich. „Aber Chicago gehört mir!“


    Mein Fleisch löste sich in ein pulsierendes, silbernes Licht auf, und ich spürte, wie ich der Energie des Suchzaubers hinterher raste und durch das geisterhafte Ebenbild des Nachtlebens Chicagos schoss, das das Modell um mich herum widerspiegelte. Ein weiterer Schemen ohne Substanz unter Tausenden.


    Der Suchzauber verharrte eineinhalb Blocks südlich des Goudy-Parks, eines kleinen Splitters von Grün, den die Stadt irgendwie zwischen die Häuserreihen getrieben hatte. Der leuchtende Lichtfunke ließ sich auf dem gespenstischen Abbild eines fahrenden Autos nieder. Plötzlich verdichtete sich das Bild, und das Auto wurde vollkommen sichtbar und gewann an Substanz.


    „Hab dich!“, rief ich triumphierend. Ich schwebte näher an den Wagen, blieb über der hinteren Stoßstange gleichsam in der Luft stehen und konzentrierte mich auf den Fahrer.


    Bei ihm aber blieb das geisterhafte Bild verschwommen. Verflixt! Die Verankerung meiner Magie lag in dem Auto, und es würde verdammt knifflig werden, den Fahrer genauer unter die Lupe zu nehmen, als ich es ohnehin schon tat. Vielleicht konnte ich weitere Kraft in den Spruch fließen lassen, um ein klareres Bild zu erhalten, doch ich wollte mir das als letzte Option aufsparen. Wenn ich es übertrieb, konnte es schrecklich in die Hosen gehen – außerdem würde es mir wahrscheinlich zu viel Kraft rauben, um die Verbindung länger aufrechtzuerhalten. Da war es schon besser, ein wenig in der Luft herumzuwabern und die Ohren zu spitzen. Es war bestimmt einfacher, Geräusche auszumachen, da das Auto, ja die ganze Stadt, die ich für genau diesen Zauber nachgebildet hatte, ja gleichsam als Resonanzkörper dienten.


    Der Wagen hielt einen Katzensprung vom Park entfernt an. Der Park war V-förmig und gab sein Bestes, gleichzeitig Designergarten und Spielplatz zu sein. Jedesmal, wenn ich vorbeikam, sah es jedoch aus, als würden die Kinder gewinnen. Recht so! Niemand, der vier, sechs oder acht Jahre alt war, sollte irgendwelche Skrupel haben, weil sein Spielgebiet einem Landschaftsgärtner ein Dorn im Auge war, da es nicht zu seinen Idealvorstellungen aus der italienischen Renaissance passt. Hölle, ich war erwachsen, und nicht mal ich war mir sicher, ob ich mich einen Dreck um diese Ideale scherte.


    Ich konzentrierte mich auf meinen Zauber, und die Geräusche der Nacht erwachten um mich herum zum Leben. Sie wurden immer lauter und kamen immer näher, das geisterhafte Flüstern schwoll zu ganz normalem Stadtlärm heran, als stünde ich tatsächlich dort. Straßenlärm. Eine Hupe in der Ferne. Der fast schon nicht mehr vernehmbare Ton von Reifen, die über den Asphalt des Highways in einer Meile Entfernung zischten. Das grillenartige Piepsen einer fernbedienten Zentralverriegelung. Für mich war es wie ein Orchester, das vor der Ouvertüre stimmte.


    Schritte näherten sich eilig und selbstbewusst. Der Vorhang hob sich.


    Die Beifahrertür des grünen Wagens öffnete sich, und eine zweite Schattengestalt gesellte sich zur ersten. Die Tür schloss sich fester, als erforderlich gewesen wäre.


    „Bist du völlig wahnsinnig“, fauchte der Beifahrer, „hier einen Treffpunkt vorzuschlagen?“


    „Was ist so falsch an diesem Ort?“, fragte Graumantel. Seine Tenorstimme klang weit entfernt, verwackelt, wie eine leicht verrauschte Radioaufnahme. Ein Akzent? Eventuell aus Osteuropa? Es war schwierig, Einzelheiten auszumachen.


    „Das hier ist doch so ein verschissenes Viertel von weißen, brav christlichen Schnöseln“, knurrte der Beifahrer. Seine Stimme war tiefer, doch ähnlich schwer auszumachen. Er hatte nicht den geringsten Akzent. Er klang wie ein Nachrichtensprecher im Mittleren Westen. „Hier gibt’s private Wachdienste. Polizei. Falls jemand Alarm schlägt, haben wir in kürzester Zeit ganz schöne Schwierigkeiten.“


    Graumantel lachte leise. „Genau deshalb sind wir sicher. Es ist spät. All die lieben Kleinen schlafen den Schlaf der fett Gemästeten und der Glücklichen. Niemand ist noch wach, um uns zu beobachten.“


    Der andere sagte etwas Unhöfliches. Etwas flackerte auf dem Beifahrersitz. Wahrscheinlich hatte sich der Mann gerade eine Kippe angesteckt. „Nun?“


    „Nein.“


    „Nein?“, fragte der Beifahrer. „Keine Herde? Kein Magier? Was meinst du mit nein?“


    „Beides“, sagte Graumantel. Seine Stimme wurde eiskalt. „Du hast beteuert, er hätte Angst vor Feuer.“


    „Hat er auch“, sagte der Beifahrer. „Du solltest mal seine beschissene Hand sehen.“


    Ich spürte, wie sich meine Linke zur Faust ballte, und das Knacken meiner Knöchel in meinem sehr realen Labor hallte durch die magische Simulation der Stadt.


    Graumantels Kopf fuhr herum.


    „Was?“, fragte der Beifahrer.


    „Hast du das gehört?“


    „Was gehört?“


    „Etwas …“, sagte Graumantel.


    Ich fühlte, wie ich den Atem anhielt und mich zwang, meine Finger zu entspannen.


    Der Beifahrer sah sich um und grunzte dann verdrießlich. „Du hast Angst vor ihm. Das ist alles. Du hast ihn nicht erwischt und hast Angst.“


    „Ich habe keine Angst“, protestierte Graumantel. „Ich bin verständlicherweise vorsichtig. Er ist einfallsreicher und vielseitiger, als ihm die meisten zugestehen würden. Es ist möglich, dass er mich im Auge behält.“


    „Das bezweifle ich. Man muss subtiler vorgehen, um so etwas zu Stande zu bringen. Er ist nicht gerade subtil.“


    „Ach nein?“, antwortete Graumantel. „Wie hat er dann das Feuer spüren können, bevor es ihm den Fluchtweg abgeschnitten hat, und wie war es ihm möglich, das gesamte Gebäude aus dem tiefsten Schlaf zu reißen, und sich an meine Fersen zu heften, als ich verschwinden wollte?“


    Der Beifahrer verspannte sich. „Du bist mit ihm auf den Fersen hergekommen?“


    „Nein. Ich habe ihn abgeschüttelt. Was jedoch nicht die Möglichkeit ausschließt, dass er sich hinterlistigerer Mittel bedient, um die Verfolgung aufzunehmen.“


    „Er ist ein Schläger“, sagte der Beifahrer. „So einfach ist das. Er hat ein Talent für Destruktion und sonst kaum etwas. Er ist ein Tier, das man in die richtige Richtung stoßen muss.“


    Kurz herrschte Stille. „Es überrascht mich immer wieder“, hob Graumantel dann an, „dass ein Vollidiot wie du es überlebt hat, dem Magier in die Quere zu kommen.“


    Aha. Interessant. Der Beifahrer war mir also schon über den Weg gelaufen und hatte überlebt. Die meisten Typen, die sich mir in den Weg gestellt hatten, konnten das nicht von sich behaupten – was mir von Zeit zu Zeit ordentliches Kopfzerbrechen bereitete –, aber es geisterten doch einige da draußen herum, und der Beifahrer konnte jeder davon sein. Im Vergleich zu den Milliarden von Möglichkeiten, die mich noch einen Augenblick zuvor gequält hatten, war dies gleichwohl eine willkommene Eingrenzung.


    Bei Graumantels Worten lief mir außerdem ein Schauer über den Rücken. Er war sich seiner Umgebung besser bewusst als die meisten Wesen, die nur über fünf Sinne verfügten, und er war ein Denker. Das ist nie eine gute Eigenschaft bei einem Feind. Ein gerissener Feind muss nicht stärker sein als man selbst. Oder schneller. Hölle, er muss noch nicht einmal vor Ort sein, um eine todbringende Bedrohung darzustellen. Wenn die Autobombe nicht frühzeitig in die Luft geflogen wäre, hätte sie Murphy und mich gegrillt, und ich wäre gestorben, ohne überhaupt zu wissen, dass er existierte.


    „Um ehrlich zu sein, es erstaunt mich, dass der Magier die Nacht überlebt hat“, sagte der Beifahrer. „Es spielt aber keine Rolle. Hätten wir ihn getötet, hätten wir den Ruhm für sein Ableben geerntet, und das wäre schon ganz nützlich gewesen. Jetzt lassen wir ihn einfach den Skavis niedermachen, und das bringt uns ebenso weiter.“


    „Außer“, gab Graumantel zu bedenken, „wenn er im gleichen Atemzug auch uns niedermacht.“


    Beide schwiegen einander einen Augenblick lang an. Dann sagte der Beifahrer: „Wenigstens haben wir eine Sache erfüllt. Er hat ein Interesse daran, die Auslese zu stoppen.“


    „Allerdings“, pflichtete Graumantel zu. „Du hast seine Aufmerksamkeit erregt. Die Frage ist nur, ob er sich als so kooperativ zeigt, wie du es annimmst.“


    „Angesichts einer Ansammlung weiblicher Magierkinder in Gefahr? Oh ja. Er kann nicht aus seiner Haut. Jetzt, wo er weiß, was der Skavis plant, wird Dresden sich förmlich überschlagen, um sie zu beschützen.“


    Aha. Der Skavis – und sie wollten mich manipulieren, ihm in den Arsch zu treten.


    Endlich etwas Hilfreiches.


    „Wird er bald gegen die Herde vorgehen?“, fragte Graumantel. Ich nahm an, dass er den Skavis meinte.


    „Noch nicht. Das ist nicht sein Stil. Er wird vor seinem nächsten Zug ein oder zwei Tage warten. Er will, dass sie leiden, während sie auf ihn warten.“


    „Hmmm“, sagte Graumantel. „Normalerweise widern mich die Vorlieben des Skavis an, doch dieses eine Mal beschleicht mich der Verdacht, sie könnten sich mit meinen eigenen überschneiden. Vorfreude lässt sie soviel süßer schmecken.“


    „Oh, klar doch, klar doch“, sagte der Beifahrer säuerlich. „Wirf alles weg, was wir noch erreichen können, um deine Naschsucht zu befriedigen.“


    Graumantel lachte. „Leider noch nicht. Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Zirkel so eine Vorgehensweise auf die leichte Schulter nehmen würde. Apropos: Wie steht es um deine eigenen Unternehmungen?“


    „Schlecht“, sagte der Beifahrer. „Er spricht nicht mit mir.“


    „Hast du das wirklich erwartet?“


    Der Beifahrer zuckte die Achseln. „Er gehört schließlich zur Familie. Aber das ist egal. Ich werde sie rechtzeitig finden, ob er jetzt mit mir kooperiert oder nicht.“


    „Das hoffe ich für dich“, sagte Graumantel. „Der Zirkel hat mich um einen Bericht über unsere Fortschritte gebeten.“


    Der Beifahrer rutschte nervös auf seinem Sitz herum. „Ach ja? Was wirst du ihm sagen?“


    „Die Wahrheit.“


    „Das kann nicht dein Ernst sein.“


    „Ganz im Gegenteil“, sagte Graumantel.


    „Der Zirkel hasst Inkompetenz“, warf der Beifahrer ein.


    „Genau wie Verrat.“


    Der Beifahrer nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und fluchte nochmals. Dann meinte er: „Dann hilft alles nichts.“


    „Es gibt keinen Grund, dir in die Hosen zu machen. Noch haben wir unsere Frist nicht überschritten, und außerdem vernichtet der Zirkel keine Werkzeuge, die noch von Nutzen sein können.“


    Der Beifahrer lachte dreckig. „Hart, aber gerecht?“


    „Der Zirkel ist zumindest hart“, erwiderte Graumantel.


    „Wenn es notwendig sein sollte“, sagte der Beifahrer, „können wir ihn verschwinden lassen. Wir haben die Ressourcen dazu. Ich könnte jederzeit …“


    „Ich glaube, das wäre etwas voreilig, außer, er erweist sich als größere Bedrohung als bis jetzt“, sagte Graumantel. „Ich glaube, dem würde auch der Zirkel zustimmen.“


    „Wann werde ich ihn endlich treffen?“, wollte der Beifahrer wissen. „Von Angesicht zu Angesicht.“


    „Das ist nicht meine Entscheidung. Ich bin Verbindungsmann. Nicht mehr.“ Er zuckte die Achseln. „Aber wenn dieses Projekt zufriedenstellend verläuft, schätze ich, dass der Zirkel an einem Gespräch Interesse zeigen wird.“


    „Ich werde Erfolg haben“, sagte der Beifahrer düster. „Weit kann er sie ja nicht gebracht haben.“


    „Dann schlage ich vor, du legst los“, sagte Graumantel. „Ehe dich der Skavis noch um die Beute bringt.“


    „Uns um die Beute bringt“, korrigierte der Beifahrer.


    Ich hörte regelrecht, wie sich ein verhaltenes Lächeln in Graumantels Stimme schlich. „Natürlich.“


    Es folge ein weiteres, bedrückendes Schweigen, dann stieß der Beifahrer die Wagentür auf und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Graumantel beobachtete ihn, bis er in der Nacht verschwunden war. Dann stieg auch er aus. Immateriell zwang ich mich durch eine Willensanstrengung in das Fahrzeug und sah mich um. Die Verkleidung hinter dem Lenkrad war aufgebrochen. Jemand hatte es kurzgeschlossen.


    Eine Sekunde lang war ich hin- und hergerissen, welchem der beiden ich folgen sollte. Der Beifahrer wollte offensichtlich Informationen von jemandem. Das konnte bedeuten, dass er einen Gefangenen hatte, den er ausquetschen wollte. Andererseits war es auch möglich, dass er seinen Informanten nicht zum Singen brachte, egal, wie viele Drinks er ausgab. Ich wusste auch, dass er sich mir in der Vergangenheit bereits in den Weg gestellt hatte – und das war um einiges mehr, als mir von Graumantel bekannt war.


    Er war ein völlig anderes Kaliber. Er hatte schon einige Male versucht, mich umzulegen, und war an einem der jüngsten Todesfälle zumindest mitschuldig. Er war clever und hatte Verbindungen zu einer nebulösen Gruppe namens „der Zirkel“. Konnte es sich dabei in Wahrheit um meinen bisher rein in der Theorie existierenden Schwarzen Rat handeln?


    Er ließ jetzt das Auto, den Ankerpunkt für meinen Zauberspruch, hinter sich und wurde immer durchscheinender, je weiter er sich vom Wagen entfernte. Wenn ich ihm nicht in nächster Nähe folgte, würde er sich einfach in der Stadt verlieren.


    Wer auch immer der Beifahrer war, ich hatte ihn augenscheinlich bereits einmal mit eingezogenem Schwanz in die Wüste geschickt. Wenn ich es einmal getan hatte, konnte ich es wieder tun.


    Also Graumantel.


    Ich hielt mich dicht an ihn und konzentrierte mich darauf, den Spruch klar auf das neue Ziel zu richten, während ich ihm folgte. Er schlenderte mehrere Blocks weit, eher er scharf in eine Gasse abbog, eine Treppe nach unten stieg und an einer zugenagelten Tür stehenblieb, die zu einer ehemaligen Kellerwohnung wie meiner eigenen gehören musste. Er sah sich um, rüttelte an einer Kette, die zuvor den Eindruck erweckt hatte, als wäre sie an der Wand festgerostet, öffnete die Tür und verschwand im Inneren.


    Kacke. Wenn dieser Ort eine Schwelle besaß, konnte ich ihm nie und nimmer folgen. Ich würde mir nur den Schädel an einer unsichtbaren Barriere einrennen wie ein Vogel an einer Windschutzscheibe. Einmal ganz abgesehen von der Möglichkeit, dass hier Schutzzeichen vorhanden sein konnten, die mein spirituelles Ich einfach desintegrieren und mir ganz schön scheußlichen psychischen Schaden zufügen würden. Möglich, dass ich sabbernd auf dem Boden meines Labors enden würde, simsalabim, vom Profimagier in ein arbeitsloses Gemüse verwandelt.


    Scheiß drauf. Man ergriff keinen Beruf wie meinen, wenn man beim ersten Anzeichen von Gefahr kniff.


    Fest entschlossen zwang ich meine Geistergestalt weiterzuschweben, Graumantel hinterher.


    

  


  
    15. Kapitel


    Keine Schwelle – das war gut. Keine Schutzzeichen, das war sogar noch besser. Graumantel hatte kein Wohngebiet betreten – er war in die Unterstadt gegangen.


    Chicago war eine alte Stadt – zumindest nach amerikanischen Maßstäben. Es hatte bereits seit dem nordamerikanischen Siebenjährigen Krieg, also lange vor der Entstehung der Vereinigten Staaten, in der einen oder anderen Form existiert. Wenn man sich einmal vor Augen führte, dass Chicago rein geographisch gesprochen im Wesentlichen ein riesiger Sumpf war, war es wenig überraschend, dass die Gebäude im Verlauf der Jahre langsam im Boden versanken. Dasselbe war auch mit den alten Holzstraßen und denen, die man Schicht über Schicht darüber erbaut hatte, geschehen.


    Wo der Boden kein zähflüssiger Schlamm war, handelte es sich um soliden Fels. Tunnel und Höhlensysteme durchzogen die Gegend wie einen Schweizer Käse. Das Manhattan-Projekt hatte eine Zeit lang in diesen Tunneln Unterschlupf gefunden, ehe man es an den Arsch der Welt verlegt hatte. Irgendjemand in der Regierung hatte unübliche Weitsicht unter Beweis gestellt, indem er die Meinung vertrat, es sei eine wirklich saublöde Idee, die verdammte Atombombe in der zweitgrößten Stadt der Staaten zu entwickeln.


    All das hatte ein gigantisches Labyrinth von Durchgängen, Höhlen, halb eingestürzten Gebäuden und zerbröselnden Tunneln hinterlassen, von denen man annehmen musste, sie könnten einem jeden Augenblick auf den Schädel donnern. Es war finster, also verirrten sich kaum Menschen hierher. Das wiederum hatte zum Ergebnis, dass die Unterstadt Zufluchtsort, Versteck und Heimat für alle möglichen Garstigkeiten geworden war – Dinge, die noch nie zuvor ein Sterblicher, noch nicht einmal ein Magier, zu Gesicht bekommen hatte. Einige dieser Dinge hatten ihrerseits die Tunnel und Höhlen ausgeweitet und sich verbissen verteidigte Reviere geschaffen, die niemals das Angesicht der Sonne sahen oder das Flüstern des Windes hörten. Dort unten war es dunkel, eng, muffig und verdammt gruselig. Die Tatsache, dass dort Viecher lauerten, die Menschen nicht besonders gerne mochten, machte im Verbund mit der Gefahr freigesetzter Radioaktivität die Unterstadt nicht gerade zur ersten Adresse für die Tourismusindustrie.


    Graumantel ging durch einen Spalt in der Rückwand des Gebäudes schnurstracks in die Tunnel der Unterstadt. Er wurde dabei noch durchsichtiger. Ich musste immer näher an ihn heran, und das kostete mich eine immer größere Willensanstrengung. Kleinchicago besaß kein detailliertes Modell der Unterstadt, einerseits, weil es von diesem Ort kein Kartenmaterial gab, andererseits, weil es wohl als Selbstmordversuch zu werten gewesen wäre, hätte ich versucht, von dort unten Proben zu bekommen. Vor allem jedoch war mir nie in den Sinn gekommen, so ein Modell anzulegen.


    Durch den durchscheinenden Schleier aus Erde, Fels und Ziegeln konnte ich noch immer mein wahres Ich über der Stadt stehen sehen. Ich hatte die Hand noch ausgestreckt, doch meine Finger zitterten, und auf meiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. Komisch, dass ich von hier aus die Anstrengung nicht spürte, der mein Körper unterworfen war. Das hatte ich nicht erwartet. Es bestand die Möglichkeit, dass ich einfach weitermachte, ohne mir der Kosten bewusst zu sein. Wahrscheinlich konnte es mich sogar das Leben kosten, was meinen Geist …


    Keine Ahnung. Vielleicht kippte es mich einfach nur endgültig aus den Latschen. Vielleicht starb nur mein Körper, und ich wäre für immer hier gestrandet. Vielleicht band es mein Bewusstsein an diesen Ort wie eine Art äußerst armseligen Geist.


    „Reiß dich zusammen, Dresden“, sagte ich mir. Ich hatte mir diese Karriere nicht ausgesucht, um beim ersten Anflug von Müdigkeit wegzurennen.


    Ich ging weiter – doch ich sah so oft es ging zu mir hoch.


    Nach kurzer Zeit hatte Graumantel sein Ziel erreicht. Er fand einen engen Riss in einer Felswand, schlüpfte hinein, stützte Hände und Füße gegen die Seiten und begann hinaufzuklettern. Er war verflixt schnell. Drei Meter über ihm öffnete sich der Spalt zu einem Raum mit drei Ziegelwänden und einer Mauer aus Lehm – ein partiell eingestürzter Keller, nahm ich einmal an. Nur wenige Annehmlichkeiten waren zu sehen. Eine Luftmatratze und ein Schlafsack, eine Laterne, ein Campinggrill, ein schwerer Sack voller Kohle und einige Pappschachteln mit Vorräten.


    Graumantel schob ein schweres Eisengitter über das Loch, durch das er gerade empor geklettert war, und beschwerte es noch zusätzlich mit mehreren großen Betonziegeln. Dann öffnete er eine Schachtel, packte einen dieser Nahrungsersatzriegel aus, mit denen sich Leute folterten, wenn sie glaubten, übergewichtig zu sein, aß ihn und leerte eine Plastikflasche Wasser. Das war ja mal eine wichtige Information. Ach wie gut, dass ich meinen metaphysischen Hals dafür riskierte, derart weltbewegende Hinweise zu sammeln.


    Ich blickte über meine Schulter. Mein Gesicht war ganz grau und triefte vor Schweiß.


    Ich erwartete, dass Graumantel sich aufs Ohr hauen würde, doch stattdessen dämpfte er die Laterne, öffnete eine zweite Schachtel und kramte eine tellergroße Tafel hervor, die er auf den Boden legte. Es handelte sich um einfaches Holz, in das ein Kreis aus rötlichem Metall eingelassen war, höchstwahrscheinlich Kupfer.


    Graumantel drückte einen Fingernagel gegen sein Zahnfleisch und zog die Fingerspitze zurück, auf der Blut glänzte, das viel körperlicher und reeller erschien als sein Spender. Er berührte mit dem blutigen Finger den Kreis und begann, monoton zu singen, doch ich verstand nicht, was er von sich gab.


    Ein schwacher Nebel wirbelte aus dem Kupferkreis hervor, und durch den Spruch konnte ich sehen, wie die rohen magischen Kräfte sich zu einem Muster verwoben, einem Strudel, der unter der Tafel verschwand.


    Einen Augenblick später verdichtete sich der Nebel zu einer winzigen Gestalt, einem vage menschenähnlichen Schemen, der einen schweren Umhang trug, dessen Kapuze das Gesicht komplett verbarg.


    Nur, dass ich ihn schon einmal gesehen hatte – oder zumindest jemanden, der sich genau so anzog.


    Als ich Kutte das letzte Mal begegnet war, hatte ihn der Rückschlag eines unsagbar mächtigen Beschwörungszaubers, Dunkelheiligtum genannt, erwischt. Eigentlich konnte dieser Mann den Zauber unmöglich überlebt haben. Eher fror die Hölle zu, als das jemand das überstanden hatte. Das konnte einfach nicht dieselbe Person sein.


    Oder?


    Das musste jemand anderes sein. Schließlich lag bei Schwarzmagiern der Ringgeistlook voll im Trend. Es konnte genauso gut jemand völlig anderes sein, der nicht die geringste Verbindung zu Kutte oder dem hypothetischen Schwarzen Rat besaß.


    Andererseits war es Kutte gewesen, dessen Taten mir überhaupt erst den Hinweis auf die mögliche Existenz des Schwarzen Rates geliefert hatten. War es möglich, dass er dem rätselhaften Zirkel angehörte, den Graumantel erwähnt hatte? Schließlich hatte ich Kutte einmal ein Auto an den Kopf geworfen, und er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Wenn er sich so gut schützen konnte, war es dann möglich, dass er die unkontrollierten Energien des auseinanderfallenden Dunkelheiligtums überlebt hatte?


    Noch schlimmer, was, wenn dem nicht so war? Wenn er nur ein Teil einer ganzen Horde von Typen war, die genauso gefährlich und durchgeknallt waren wie er?


    Ich bekam noch mehr Angst.


    „Mein Herr“, sagte Graumantel und neigte respektvoll seinen Kopf. So verharrte er dann auch.


    Einen langen Augenblick herrschte Stille. Dann sagte Kutte: „Du hast versagt.“


    „Ich hatte noch keinen Erfolg“, widersprach Graumantel höflich. „Noch ist der Vorhang nicht gefallen.“


    „Was ist mit dem Narren, der dich begleitet?“


    „Tappt noch immer im Dunkeln. Ich kann ihn für die Zukunft in der Hinterhand halten oder verschwinden lassen, was immer Ihr für richtig haltet.“ Graumantel atmete tief ein und sagte: „Er hat den Magier in die Angelegenheit hineingezogen. Zwischen den beiden herrscht eine Art Vendetta, wie es scheint.“


    Die kleine Nebelgestalt flüsterte: „Dieser Tölpel! In Dresdens Tod liegt nicht genug Nutzen, um diese Operation in Gefahr zu bringen.“


    „Er hat mich in dieser Angelegenheit nicht zu Rate gezogen, Herr“, versicherte Graumantel und neigte erneut sein Haupt. „Sonst hätte ich versucht, ihn davon abzubringen.“


    „Was folgte dann?“


    „Ich versuchte, ihn zusammen mit dem letzten Ausschuss verschwinden zu lassen.“


    „Dresden mischte sich ein?“


    „Ja.“


    Kutte zischte: „Das ändert alles. Welche Maßnahmen hast du ergriffen?“


    „Niemand von Fleisch und Blut ist mir gefolgt, Herr, dessen bin ich mir sicher.“


    Kutte hob eine Hand und bedeutete Graumantel zu schweigen. Die Geste schien irgendwie steif, als würde sie Kutte Schmerzen bereiten. Seine Kapuze fuhr herum, als er den Raum absuchte.


    Der Blick der Gestalt fiel auf mich und traf mich wie ein körperlicher Angriff.


    „Er ist hier!“, fauchte Kutte. Die Nebelgestalt wandte sich in meine Richtung und erhob beide Hände.


    Ein seltsamer, eisiger Druck schwappte über mich hinweg wie eine Woge und riss mich einige Meter mit sich, ehe ich meinen Willen ausreichend bündeln konnte, dem meinerseits Druck entgegenzusetzen. In einiger Entfernung zu Graumantel und Kutte kam ich zum Stehen.


    Kutte verkrampfte seine Hand zu einer krallenartigen Pranke. „Freches Kind. Ich werde dich zerfetzen.“


    Ich knurrte ihn provokativ an und stemmte meine substanzlosen Füße gegen den Boden. „Dann zeig mal, was du drauf hast, Darth Bademantel!“


    Kutte schrie mich an. Er sprach ein Wort, das in meinem Schädel widerhallte und wie Donner durch die schattenhaften Umrisse von Graumantels Versteck toste. Auch wenn ich mich innerlich auf den Angriff gefasst gemacht hatte und bereit war, meinen Willen gegen seinen zu stemmen, traf mich sein nächster Schlag doch wie ein Güterzug. Ich hatte dem ähnlich wenig entgegenzusetzen wie den Gezeiten des Meeres und spürte, wie ich nach hinten in die Ferne geschleudert wurde.


    In der letzten Sekunde, bevor mein geisterhaftes Ich gebannt wurde, sammelte ich all meine verbliebene Kraft, konzentrierte mich auf Graumantel und ließ sie in einen letzten Zauber fließen, der mir sein Gesicht deutlich zeigen sollte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich sogar Erfolg und erspähte das Gesicht eines Enddreißigers, lang, hager und raubtierhaft.


    Das einzige, was danach folgte, war ein Geysir blutroter Qualen, so als hätte jemand meine beiden Gesichtshälften gepackt und einfach meinen Schädel in zwei Hälften gerissen.


    Darauf folgte nur noch Dunkelheit.


    

  


  
    16. Kapitel


    Ich erwachte, als mich jemand an der Schulter rüttelte und jemand anderes meinen Hinterkopf an eine laufende Kreissäge presste.


    „Harry“, sagte Molly. Es hörte sich an, als brülle sie durch ein Megaphon, das sie mir direkt ans Ohr hielt, während sie zugleich mit der Krallenseite eines Zimmermannshammers meinen Schädel bearbeitete. „He, Boss, kannst du mich hören?“


    „Aua“, antwortete ich.


    „Was ist denn passiert?“


    „Aua“, wiederholte ich erbost, als sei das Erklärung genug.


    Molly stieß einen genervten, besorgten Laut aus. „Muss ich dich in die Klinik bringen?“


    „Nein“, ächzte ich. „Aspirin, Wasser und hör endlich auf, hier rumzubrüllen.“


    „Ich flüstere kaum“, antwortete sie und stand auf. Ihre Kampfstiefel donnerten wie Godzillas Pranken auf dem Boden auf, als sie zur Stufenleiter nach oben stapfte.


    „Bob“, japste ich, sobald sie außer Sichtweite war. „Was ist passiert?“


    „Ich bin nicht sicher“, meinte Bob mit verhaltener Stimme. „Entweder sie geht ins Fitnesscenter, oder sie benutzt irgendwelches Kosmetikzeugs an den Armen. Sie hatte ja noch etwas Babyspeck, als sie sich das Tattoo hat stechen lassen, und genau deshalb stechen einem Veränderungen stärker ins Auge und …“


    „Sie meine ich nicht“, grummelte ich, während himmlische Visionen sinnloser Gewalt durch meinen schmerzenden Schädel geisterten. „Was ist mit mir passiert?“


    „Oh“, sagte Bob. „Etwas hat das Modell getroffen, und das verdammt hart. Es gab eine Art Spannungsspitze, wie bei Strom. Ka-bumm. Der mentale Rückschlag hat deine psychischen Sicherungen rausgehauen.“


    „Wie schlimm?“


    „Schwer zu sagen. Wie viele Finger halte ich hoch?“


    Ich seufzte. „Wie arg hat es Kleinchicago erwischt, Bob?“


    „Oh. Du musst endlich lernen, dich deutlicher auszudrücken. Könnte schlimmer sein. In einer Woche sollte sich das ausbügeln lassen.“


    Ich grunzte. „Alles ist zu laut und zu hell!“ Ich versuchte, Verbindung zu meinen Armen und Beinen aufzunehmen. Es tat weh, sie zu bewegen, als würde ich sie böse überdehnen, aber immerhin regten sie sich. „Was ist hier genau geschehen?“


    „Du hattest Schwein, das ist geschehen. Irgendetwas, was dir da draußen über den Weg gelaufen ist, hat dir eine ordentliche Handvoll mentaler Energie um die Ohren gehauen. Doch sie musste zuerst die Schwelle überqueren und durch das Modell brechen, um an dich heranzukommen. Die Schwelle hat sie geschwächt, und Kleinchicago hatte einen Kurzschluss, als der Angriff erfolgte, sonst …“


    „Sonst?“


    „Sonst hättest du keine Kopfschmerzen“, erläuterte Bob. Danach verlosch das Licht in seinen Augen.


    Mollys Stiefel kamen die Stufen heruntergetrampelt. Sie stellte neue Kerzen auf den Tisch, atmete tief ein, schloss kurz die Augen und benutzte dann äußerst vorsichtig denselben Spruch, mit dem ich immer Kerzen entzündete.


    Das Licht spießte meine Augäpfel auf, stach mir ins Hirn und tat abscheulich weh. Ich zuckte zusammen und riss die Arme vors Gesicht.


    „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich habe nicht mitgedacht. Ich hätte dich hier unten fast nicht gesehen und …“


    „Warum rammst du mir das nächste Mal nicht einfach Bleistifte in die Augen“, murmelte ich eine Minute später.


    „Entschuldigung, Harry“, sagte sie. „Aspirin?“


    Ich streckte die Hand aus. Sie drückte mir ein Tablettenfläschchen in eine und ein Glas kaltes Wasser in die andere Hand. Ich öffnete das Aspirin mit den Zähnen, warf einige Tabletten ein und spülte sie mit Wasser hinunter. Von dieser gewaltigen Anstrengung ermattet lag ich auf dem Boden und tat mir selbst schrecklich leid, bis nach einigen brutal veränderungsresistenten Minuten endlich die Schmerzmittel zu wirken begannen.


    „Molly“, sagte ich. „Hatten wir für heute Unterricht vereinbart?“


    „Nein“, sagte sie. „Aber Sergeant Murphy war bei uns zu Hause. Sie war auf der Suche nach dir. Meinte, du würdest nicht ans Telefon gehen. Also dachte ich mir, ich komme herüber und sehe nach dem Rechten.“


    Ich grunzte. „Gute Idee. Irgendwelche Schwierigkeiten, durch die Schutzzeichen zu kommen?“


    „Nein, diesmal nicht.“


    „Gut.“ Langsam öffnete ich die Augen und versuchte, mich an das blendende Gleißen der Kerzen zu gewöhnen. „Mouse. Du solltest Mouse höchstwahrscheinlich besser rauslassen.“


    Ich hörte ein Klopfgeräusch und schaute die Stufen hinauf. Mouse hatte sich dort hingekauert, und irgendwie schaffte er es, besorgt aus der Wäsche zu sehen.


    „Mir geht es gut, Weichei“, versicherte ich ihm. „Geh nur!“


    Molly wollte die Stufen hinaufklettern, doch dann erstarrte sie und beäugte nervös Kleinchicago.


    Ich sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihr hinüber. Dann stand ich auf und sah mit zusammengekniffenen Augen den Tisch an.


    Unweit der Stelle, an der Graumantel die Unterstadt betreten hatte, war ein Loch in den Metalltisch geschmolzen. Eines der Häuser war halb zerflossen, und das Zinn war in chaotischen Rinnsalen wie Kerzenwachs in das Loch getröpfelt. In etwa zwanzig Zentimeter Umkreis um das Loch war das Modell von einer hässlichen Rußschicht bedeckt.


    Wenn der Tisch diesen magischen Angriff nicht aufgefangen hätte, hätte sich dieses Loch in meinen Kopf gebrannt. Das war einer der Gründe, warum ich Kleinchicago ursprünglich gebastelt hatte – als Werkzeug und Sicherheitsmaßnahme, wenn ich eben diese Art von Magie wirken wollte. Dennoch war es ein ernüchternder Anblick.


    Ich schluckte. Kutte. Es war Kutte gewesen. Ich hatte die Arglist und den Hass aus seiner Stimme gehört, die Vertrautheit – und überwältigende Macht – seiner Magie war unverwechselbar gewesen. Er hatte das Dunkelheiligtum überlebt. Er arbeitete nun mit diesem „Zirkel“ zusammen, bei dem es sich mit fast absoluter Sicherheit um den Schwarzen Rat handelte, und in Chicago war eine weitaus größere Schurkerei am Laufen, als ich zunächst geahnt hatte.


    Oh, hervorragend. Die ganze Situation machte mich langsam etwas nervös.


    Ich drehte mich wieder zu Molly um und sagte: „Genau, was ich immer gesagt habe. Das Ding ist gefährlich, Grashüpfer. Also wirst du damit nicht spielen, bis ich es erlaube. Verstanden?“


    Molly schluckte. „Verstanden.“


    „Geh schon. Kümmere dich um Mouse. Tu mir einen Gefallen und rufe Murphy per Mobiltelefon an. Bitte sie, herzukommen.“


    „Brauchst du heute noch meine Hilfe?“, fragte sie. „Soll ich irgendwohin mitkommen oder so?“


    Ich sah sie an. Dann den Tisch. Dann wieder sie.


    „War ja nur eine Frage“, sagte Molly abwehrend und eilte die Treppe nach oben.


    Als ich endlich dazu gekommen war, mir eine Dusche und eine Rasur zu gönnen und in frische Kleidung zu springen, fühlte ich mich halbwegs wieder wie ein Mensch. Auch wenn ich noch immer brutale Kopfschmerzen hatte. Kurz darauf traf Murphy ein.


    „Was zum Geier ist denn mit dir passiert?“, fragte sie mich statt eines Grußes.


    „Kutte hat mir eine mentale Kopfnuss verpasst“, erläuterte ich.


    Murphy begrüßte Mouse, indem sie ihn mit beiden Händen unterm Kinn kraulte. „Wer ist Kutte?“


    Ich grunzte. „Schon klar. Hatte vergessen, dass du mit deinem Lustknaben Kincaid auf Hawaii warst, als ich mit Kutte Bekanntschaft geschlossen habe.“


    Murphy bedachte mich mit einem verschmitzten Grinsen. „Kincaid ist kein Lustknabe. Er ist ein Lustkerl. Definitiv.“


    Molly, die die Füße an die Wand gestützt hatte, während sie auf dem Boden liegend las, entglitt ihr Buch und plumpste auf ihr Gesicht. Tollpatschig hob sie es auf und gab sich alle Mühe, Desinteresse an unserem Gespräch zu heucheln. Es wäre höchstwahrscheinlich überzeugender gewesen, hätte sie das Buch nicht kopfüber gehalten.


    „Lange Rede, kurzer Sinn“, sagte ich zu Murphy, „Kutte ist ein Magier.“


    „Mensch?“, fragte sie.


    „Ziemlich sicher, auch wenn ich noch keine Gelegenheit hatte, sein Gesicht zu sehen. Das einzige, was ich weiß, ist, dass er stärker und besser ist als ich. Ich habe einen fairen Kampf gegen ihn hinter mir und habe nur mit Glück überlebt.“


    Murphy runzelte die Stirn. „Wie hast du ihn besiegt?“


    „Oh, ich habe einfach aufgehört, fair zu kämpfen, und ihn etwas angerempelt, als er gerade mit hochexplosiver Magie hantierte. Bumm. Ich hielt ihn eigentlich für tot.“


    Murphy setzte sich auf einen meiner bequemen Stühle, und eine Denkfalte bildete sich auf ihrer Stirn. „Gut. Am besten, du bringst mich auf Stand und erzählst mir alles.“


    Ich rieb mir meinen schmerzenden Kopf, begann mit dem Zeitpunkt, an dem ich Murphy gestern verlasse hatte, und endete mit meiner Auseinandersetzung mit Kutte. Ich ließ einige Einzelheiten Elaine betreffend unter den Tisch fallen und erwähnte auch den Zirkel mit keinem Sterbenswörtchen. Diese Information war einfach zu gefährlich, als dass ich mit ihr hausieren gehen wollte. Hölle, manchmal wünschte ich mir, selbst keine Ahnung zu haben.


    „Skavis“, sinnierte Murphy laut. „Das habe ich schon mal irgendwo gehört.“


    „Es ist eines der größeren Häuser des Weißen Hofes“, sagte ich nickend. „Raith, Skavis und Malvora sind die großen Drei.“


    „Klar“, sagte Murphy. „Psychische Vampire. Die Raiths nähren sich von Leidenschaft. Die Malvoras von Furcht. Wie sieht es bei diesen Skavis aus?“


    „Schmerz“, erwiderte ich. „Oder Trauer. Kommt darauf an, wie man die Texte übersetzt, die der Rat über sie besitzt.“


    „Selbstmord“, führte Murphy meinen Gedanken fort, „ist der endgültigste Ausdruck von Verzweiflung.“


    „Mit so einem scharfsinnigen Geist“, warf ich ein, „könntest du glatt bei der Polizei arbeiten!“


    Wir schwiegen für eine Minute, ehe Murphy anhob: „Sag mir, ob ich das richtig verstanden habe. Dieser Skavis ist in Chicago. Wenn man deiner Ex glaubt, der Schnüfflerin, die Anna Ash engagiert hat, hat er bereits in vier anderen Städten Frauen auf dem Gewissen und zieht dasselbe hier ab – bis jetzt vier, und Anna hätte eigentlich Nummer fünf sein sollen.“


    „Ja“, sagte ich.


    „Inzwischen ist auch Graumantel, der für Kutte arbeitet, in Chicago eingetrudelt und tut mehr oder weniger dasselbe. Aber du meinst, er sei nicht hier, um Skavis zu helfen, wer auch immer das sein mag. Du glaubst, er arbeitet zusammen mit dem Beifahrer, wer auch immer das sein mag, gegen den Mörder. Du vermutest, diese beiden hätten die Hinweise bei den Leichen hinterlassen, um dich in die Nachforschungen hineinzuziehen, um den Skavis auszuräuchern.“


    „Noch besser“, sagte ich. „Ich glaube, ich weiß, wer der Beifahrer war.“


    „Wer?“, fragte Murphy.


    „Beckitt“, sagte ich. „Das ergibt Sinn. Er hat seine Ehefrau als Informationsquelle eingeschleust. Er hat sich schon mal mit mir angelegt und es überlebt, und ich habe ihn kostbare Jahre seines Lebens und seine lukrativen Anteile an einem Verbrechersyndikat gekostet. Er hat mehr als genug Gründe, mich nicht zu mögen. Er ist also derjenige, mit dem Graumantel der Malvora gesprochen hat.“


    „Langsam. Graumantel der Malvora? Wie kommst du darauf?“


    „Weil“, sagte ich, „er davon sprach, dass er ein paar Vorlieben mit den Skavis teilt, wenn es darum geht, der Beute einen Hinweis zu geben, was sie erwartet, bevor er sie umbringt. Die Malvoras tun das, damit sich das Opfer noch mehr fürchtet. Die Skavis ziehen das ab, damit das Opfer verzweifelt und sich so schneller der Trauer ergibt.“


    Murphy nickte mit unwillig hochgezogener Lippe. „Außerdem liebt es der Weiße Hof, alles aus dem Hintergrund zu manipulieren. Andere für die Drecksarbeit zu benutzen.“


    „Wie etwa mich, um die Skaviskonkurrenz vom Angesicht der Erde zu pusten“, stimmte ich zu.


    „Was Sinn ergibt, da die Familien Malvora und Skavis Rivalen sind.“


    „Richtig“, sagte ich, „und ich bin hinsichtlich meiner Vermutung ziemlich sicher. Genau wie ich gottverdammt sicher bin, dass Beckitt unser Beifahrer sein muss.“


    „Klingt nach einer hieb- und stichfesten Theorie“, sagte Murphy.


    „Danke, ich weiß.“


    „Abgesehen davon, dass Beckitt vor sieben Jahren verstorben ist. Im Gefängnis.“


    „Ich bin sicher, dass Beckitt mit dem Malvora irgendeinen Deal am Laufen hat und …“ Ich blinzelte. „Er ist was?“


    „Tot“, entgegnete Murphy. „Es gab eine Häftlingsrevolte. Drei Gefangene starben, mehrere weitere wurden verletzt. Er war einer der Toten. Soweit man es sagen kann, war er einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Ein Sträfling wollte einer Wache die Pistole entreißen. Ein Schuss hat sich gelöst und Beckitt getötet.“


    „Äh“, sagte ich mit gerunzelter Stirn. Ich hasste es, wenn die Realität eine logische, rationale Schlussfolgerung einfach ignorierte. „Du bist sicher, dass er seinen Tod nicht nur vorgetäuscht hat?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe mir die Akten persönlich angesehen und mit dem Wachmann gesprochen. Es gab eine Autopsie, die Leiche wurde von der Familie identifiziert, und er ruht nach einem Begräbnis zwei Meter unter der Erde. Er ist mausetot.“


    „Na gut, verdammt“, fluchte ich und versuchte, meine Kopfschmerzen wegzurubbeln. „Es klang sinnvoll.“


    „So ist das Leben“, gab sich Murphy gelassen. „Also, dieses Versteck, über das du gestolpert bist …“


    „Ist sicher schon lange verlassen“, sagte ich.


    „Vielleicht lohnt es sich trotzdem, dort vorbeizuschauen, vor allem, wenn du Krypto mitnimmst.“ Sie beugte sich vor und gab Mouse einen Schmatz auf den Kopf. Mein Hund hatte immer viel mehr Spaß als ich, verflixt. „Vielleicht hat Graumantel, der hypothetische Malvora, ja eine Spur hinterlassen.“


    „Einen Versuch wäre es sicher wert“, gab ich zu. „Aber ich bin mir sicher, dass er sorgfältig genug ist, auch Gerüche zu verwischen.“


    „Wer macht sich denn die Mühe, seine Gerüche zu verwischen?“, fragte Murphy.


    „Vampire. Sie können ihrer Beute auf dieselbe Art folgen wie Mouse.“


    „Oh. Richtig.“ Murphy seufzte. „Noch ein niedergebranntes Gebäude.“


    „Nicht …“, begann ich.


    „Nicht seine Schuld!“, sagte Molly.


    „Nicht deine Schuld“, sagte Murphy, „ich weiß. Aber es wird verdammt seltsam aussehen. Erst fackelt jemand meinen Wagen ab. Dann wird ein paar Stunden später ein Haus weniger als einen Block entfernt niedergebrannt.“


    Ich grunzte. „Gleiche Brandbombe?“


    „Was meinst du?“


    „Gleiche Brandbombe.“


    Murphy nickte. „Ich bin sicher, es wird dieselbe sein. Aber es wird sie Zeit kosten, darauf zu kommen. Hat dich jemand gesehen?“


    „Mich und etwa eine Million weiterer Leute“, sagte ich.


    „Das ist immerhin etwas. Aber früher oder später werden viele Leute Fragen stellen. Je schneller wir diese Sache hinter uns bringen, desto besser.“


    Ich verzog das Gesicht. „Ich hätte mich gestern nicht für Subtilität entscheiden sollen. Ich hätte ihn direkt vor Ort zu Brei zermatschen sollen, und jetzt habe ich keine Chance mehr, ihn aufzustöbern, und noch dazu weiß er jetzt, dass wir ihm auf den Fersen sind.“


    „Ja, aber Graumantel ist nicht unser Hauptproblem“, sagte Murphy. „Der ist im Moment nur Beiwerk. Der Skavis ist der wahre Mörder. Korrekt?“


    „Ja“, sagte ich leise. „Korrekt. Aber wir haben keinen Schimmer, wer oder wo er ist.“


    Murphy runzelte die Stirn. „Aber er ist Vampir, nicht? Ich meine, du kannst doch sagen, wenn jemand ein Vampir ist, oder?“


    „Das ist beim Weißen Hof nicht so einfach“, sagte ich. „Seine Mitglieder verstecken sich weit besser als die anderen Arten. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was Thomas war, als ich ihn zum ersten Mal traf, und kannst du dich erinnern, wie wir mit Darby Crane gesprochen haben?“


    „Ja.“


    „Roch der für dich nach Vampir?“


    „Der hat für mich nach einem Zocker gerochen“, entgegnete Murphy. „Aber du hast gewusst, dass er in Wirklichkeit Madrigal Raith war.“


    „Ich habe geraten“, korrigierte ich. „Vielleicht, weil mir unterbewusst die Familienähnlichkeiten zu anderen Raiths ins Auge sprangen. Deshalb habe ich dich auch abgehalten, ihn zu berühren. Ich hatte aber keinen magischen Hinweis.“ Ich zog die Stirn kraus. „Teufel auch, es würde mich nicht wundern, wenn die irgendeine Fähigkeit besäßen, mit der sie den klaren Menschenverstand ihrer Beute einlullen können. Als Inari Raith versucht hat, mich anzuknabbern, obwohl ich in deren verdammtem Haus war, und obwohl ich wusste, dass sie ein Babysukkubus war, noch dazu im gleichen Zimmer, kam mir der Gedanke, dass sie vielleicht gefährlich sein könnte, erst, als es zu spät war.“


    „Genau so ging es mir mit Crane“, sagte Murphy. „Der Skavis könnte also jeder sein.“


    „Ich bin mir ganz sicher, dass ich es nicht bin“, sagte ich. „Bei dir bin ich mir auch fast sicher.“


    „Du bist echt der Meinung, dass du ein Profischnüffler bist?“


    „Manchmal verblüffe ich mich selbst.“


    „Was ist mit Thomas?“, fragte Murphy.


    „Der ist eher ein Söldner als ein Schnüffler.“


    Murphy bedachte mich mit einem tödlichen Blick.


    Das entlockte mir ein leises Lächeln, doch es verblasste im Lichte der Realität schnell. „Ich habe ihm Nachrichten hinterlassen. Bisher keine Reaktion.“


    „Das habe ich auch nicht gemeint“, sagte Murphy leise. „Könnte er in den Fall verwickelt sein? Könnte er der Beifahrer gewesen sein?“


    „Er war es nicht.“


    Wieder hob sie die Hand. „Harry. Ist es denkbar?“


    „Wir wissen, dass der Killer ein Skavis ist.“


    „Wir wissen, was Graumantel glaubt“, berichtigte mich Murphy. „Aber du vergisst etwas.“


    „Was?“


    „Dass zumindest eine Frau in übernatürlicher Ekstase gestorben ist. Nicht Angst. Nicht Trauer.“


    Ich sah sie finster an.


    „Ist es zumindest theoretisch möglich, Harry? Denkbar? Mehr will ich nicht wissen.“


    „Ich denke schon“, entgegnete ich verhalten. „Aber Thomas ist nicht Graumantels Partner. Was, wenn …“ Ich konnte den Satz nicht zu Ende führen.


    „Was, wenn der Beifahrer ihn in seiner Gewalt hat?“, fragte Murphy. „Was, wenn er irgendwelche Informationen aus ihm herauspressen will?“


    Ich verzog das Gesicht. „Thomas hätte sich längst melden müssen.“


    „Wir haben noch ein wenig Zeit. Graumantel war der Meinung, dass der Skavis frühestens morgen oder so wieder zuschlagen wird, nicht?“


    „Ja.“


    „Bis jetzt denkst du doch, er sei ziemlich gerissen. Vielleicht liegt er auch damit nicht daneben.“


    „Hoffen wir‘s“, sagte ich. „Was hast du über Jessica Blanche herausgefunden?“


    „Daran arbeite ich noch. Ich habe bereits meine Fühler ausgestreckt, aber ich muss mich noch etwas in die Sache reinhängen.“


    Ich atmete scharf durch die Zähne aus. „Ich muss mich mit Elaine und dem Ordo in Verbindung setzen. Vielleicht kann ich aus Helen Beckitt etwas herauskitzeln. Außerdem kann ich andere Wächter anrufen. Eventuell ist einem etwas über die letzten Aktivitäten des Weißen Hofes zu Ohren gekommen.“


    Murphy erhob sich. „Klingt, als hätten wir einen Plan.“


    „Wenn wir uns das nur oft genug einreden, glauben wir vielleicht sogar einmal daran“, grummelte ich. „Na gut. Auf geht’s.“


    

  


  
    17. Kapitel


    Unter Ramirez’ Kontaktnummer erreichte ich ein Restaurant, das seine Familie im Osten von Los Angeles betrieb. Ich hinterließ eine Nachricht bei jemandem, bei dem mich der Verdacht beschlich, Englisch sei bestenfalls seine Zweit- oder Drittsprache. Dennoch rief Ramirez weniger als zehn Minuten später zurück.


    „Weißer Hof?“, fragte mein Wächterkollege. „Kann mich nicht erinnern, in der letzten Zeit etwas von denen gehört zu haben, Harry.“


    „Wie steht es mit einer Magierin, die als Privatdetektivin arbeitet?“, fragte ich ihn. „Arbeitet von L.A. aus.“


    „Elaine Mallory?“, fragte er. „Groß, hübsch, klug und fast so charmant wie ich?“


    „Genau“, sagte ich. „Was weißt du über sie?“


    „Soweit ich es beurteilen kann, ist sie in Ordnung“, sagte er. „Kam vor fünf, sechs Jahren in die Stadt. Studium in San Diego. Hat dort für ein Detektivbüro gearbeitet. Irgendwoher besitzt sie eine fundierte thaumaturgische Grundausbildung, doch als ich sie durch ein paar Standardtests peitschte, waren ihre Ergebnisse nicht hoch genug, um sie für eine Mitgliedschaft im Weißen Rat in Frage kommen zu lassen.“ Er schwieg eine Minute und fuhr dann mit erzwungener Fröhlichkeit in der Stimme fort: „Außer, wenn wir weiter Leute an die Vampire verlieren. Dann sind wir eventuell gezwungen, unsere Ansprüche zu senken.“


    „Mhm“, sagte ich. „Aber du bist der Meinung, sie weiß, was sie tut?“


    „Na ja“, erwiderte er gedehnt. „Ich habe angedeutet, es wäre vielleicht besser, wenn sie unter einem anderen Begriff als ‚Magierin’ für sich Werbung macht. Wenn wir die Zeit finden, uns mit etwas anderem als dem Krieg zu befassen, könnte irgendein verknöcherter Dinosaurier die alleinigen Nutzungsrechte für den Titel beanspruchen.“


    Ich schnaubte. „Nenn mich bitte nicht Dinosaurier. Das ist verdammt unsportlich den Dinosauriern gegenüber. Was haben dir die Dinos getan?“


    „Abgesehen davon, dass ich mit einem dürren Wahnsinnigen einmal einen geritten habe? Mallory ist nicht dumm und liefert hier gute Arbeit ab“, berichtete Ramirez. „Vor allem bei vermissten Kindern. Ein paar Exorzismen, für die ich nicht die Zeit hatte. Vielleicht kann sie dir ja helfen. Auch wenn ich ihr gegenüber einen Vorbehalt hege.“


    „Welchen?“, fragte ich.


    „Ihren Männergeschmack. Ich versuche sie immer zu einem Rendezvous zu überreden, aber sie hat mich ein gutes Dutzend Male abblitzen lassen.“


    „Wie schockierend“, meinte ich.


    „Meine Worte“, erwiderte Ramirez. „Das lässt mich an ihrer Klugheit zweifeln. Weshalb?“


    Ich brachte ihn kurz auf Stand, was die Morde anbelangte und was mir Elaine von den anderen Städten berichtet hatte.


    „Irgendjemand versucht, die Wächter anzuschwärzen“, schlussfolgerte er.


    „Sieht so aus. Zwietracht säen und so.“


    „Fünf Städte. Bastarde.“ Er hielt kurz inne und sprach abseits des Telefons zu jemandem. „Warte kurz. Ich besorge mir kurz die Berichte über die letzten Aktivitäten des Weißen Hofes.“


    Ich wartete einige weitere Augenblicke. Dann kam er zurück und sagte: „Soweit ich es gehört habe, trifft sich der Weiße König unter einer weißen Fahne mit Abgesandten des Rates. Er hat eine begrenzte Waffenruhe verhängt und sich bereiterklärt, an die Roten heranzutreten, um ein Ende des Krieges auszuhandeln.“


    „Habe bereits seine Bekanntschaft gemacht“, knurrte ich. „Er sah nicht gerade wie Kissinger oder Gandhi aus.“


    „Genau. Da fragt man sich doch, inwiefern er von einem Kriegsende profitiert.“


    Ich grunzte. „Die Roten und die Weißen sind nicht gerade Busenfreunde. Eine Waffenruhe kostet ihn nichts. Seine Leute halten sich ohnedies aus dem größten Schlamassel heraus.“


    Ramirez summte nachdenklich vor sich hin. „So, wie du das sagst, klingt es nicht gerade, als teilten alle am Weißen Hof seine Einstellung dem Krieg gegenüber.“


    „Die Weißen sind in mehrere Fraktionen zersplittert. Ein Triumvirat großer Häuser. Im Augenblick ist halt Raith an der Spitze. Wenn Raith jetzt einen Vorstoß in Richtung Frieden macht, passt es zum Muster, wenn sich die die anderen großen Häuser querstellen.“


    „Man muss die Vampire einfach lieben. So grundlos starrsinnig.“


    „Sag das fünf Mal ganz schnell hintereinander“, sagte ich.


    Das tat er fehlerlos, wobei er die Rs bewusst rollte. „Siehst du?“, sagte er. „Deswegen lieben mich die Damen.“


    „Das ist keine Liebe, das ist Mitleid.“


    „Solange sie aus den Höschen hüpfen“, sagte er fröhlich. Dann wurde sein Tonfall nüchterner. „Ich wollte dich ohnehin anrufen. Einfach … um zu sehen, wie es dir geht. Du weißt schon. Seit New Mexico.“


    „Mir geht es gut“, beruhigte ich ihn. „Alles paletti.“


    „Aha“, brummte Ramirez skeptisch.


    „Hör mal“, sagte ich. „Vergiss New Mexico. Ich habe es schon vergessen. Das Leben geht weiter, und wir müssen uns auf das konzentrieren, was vor uns liegt.“


    „Klar“, meinte er eindeutig nicht überzeugt. „Möchtest du die Oberbefehlshaberin informieren, oder soll ich das tun?“


    „Mach nur.“


    „Wird gemacht“, sagte er. „Brauchst du Verstärkung?“


    „Warum?“, fragte ich. „Hast du nichts, worum du dich kümmern solltest?“


    Er ächzte. „Schon klar. Mir soll’s recht sein. Wenn die Weißen in der Tat versuchen, die Friedensgespräche platzen zu lassen, könnte ich ein paar der Jungs entbehren – sie könnten vorbeikommen und dir helfen, ein paar Vampiren in die Fresse zu treten.“


    „Nur weiß ich noch nicht, um welche Fressen es sich handelt und wie man sie am besten treten kann“, sagte ich.


    „Ich weiß. Aber wenn du Hilfe brauchst, kriegst du sie.“


    „Danke.“


    „Pass auf deinen Hintern auf.“


    „Ich würde dir dasselbe raten, aber du stehst höchstwahrscheinlich ohnehin vor dem Spiegel und betest die ganze Zeit deinen eigenen Arsch an.“


    „Mit einem Arsch wie meinem? Wer würde das nicht tun?“, sagte Ramirez. „Vaya con dios.“


    „Gute Jagd.“


    Ich legte auf, lehnte mich zurück und rieb mir meinen immer noch schmerzenden Kopf. Ich schloss die Augen und versuchte eine Minute lang nachzudenken. Ich dachte darüber nach, wie sehr mein Schädel wehtat, was nicht besonders produktiv war.


    „Harry?“, fragte Molly.


    „Hmmm?“


    „Darf ich etwas fragen?“


    „Natürlich.“


    „Äh …“ Sie sprach kurz nicht weiter, so, als würde sie jedes ihrer Worte mit Bedacht wählen.


    Das erregte meine Aufmerksamkeit.


    „Ich habe mich nur gewundert, warum du Ramirez über Elaine Mallory ausgefragt hast.“


    Ich schloss die Augen erneut und versuchte, zu überlegen.


    „Ich meine, Murphy sagte, sie wäre deine Ex. Aber du hast dich über sie erkundigt, als würdest du sie nicht kennen.“


    Ich murmelte irgendetwas.


    „Woraus ich schließe, das bedeutet, dass du sie kennst und dass du erfahren willst, was Rodriguez über sie weiß, ohne ihn wissen zu lassen, dass du sie kennst.“ Sie holte tief Luft und fuhr fort: „Du hast Geheimnisse vor den Wächtern.“


    Ich seufzte. „Seit Jahren, Kleines. Seit Jahren.“


    „Aber … ich stehe unter dem Damoklesfluch. Ist das dann bei dir nicht auch der Fall? Das ist genau so eine Sache, die sie veranlassen könnte, den Fluch zu vollstrecken. Also … warum tust du es dann?“


    „Ist das wichtig?“, fragte ich.


    „Nun“, sagte sie, und ihr Tonfall wurde vorsichtiger, „wenn man bedenkt, dass ich deswegen genauso wie du einfach geköpft werden könnte, spielt das für mich sehr wohl eine Rolle, und ich denke, dass ich es vielleicht verdient habe, es zu erfahren.“


    Ich wollte sie schon anknurren, dass dem nicht so war. Doch dann riss ich mich zusammen, weil sie recht hatte. Egal wie unangenehm mir das war, sie hatte das unbestreitbare Recht, mich zu fragen.


    „Ich war Waise“, erklärte ich. „Kurz nachdem meine Magie erwacht war, hat mich ein Mann namens DuMorne adoptiert. Ihm verdanke ich einen Großteil meiner Ausbildung. Er adoptierte auch Elaine. Wir sind gemeinsam aufgewachsen. Sie war meine erste Liebe und ich ihre.“


    Molly legte ihr Buch zur Seite, um mir aufmerksam zuzuhören.


    „DuMorne war ein Hexer. Ein Schwarzmagier der schlimmsten Sorte. Er wollte uns zu seinen persönlichen Vollstreckern formen. Perfekt entwickelten, starken Magiern unter einem mentalen Zwang, ihm zu dienen. Er hat sich Elaine als erste gekrallt. Ich wurde misstrauisch und wehrte mich. Ich habe ihn ermordet.“


    Molly blinzelte. „Aber das erste Gesetz …“


    „Genau“, sagte ich. „So geriet ich auch unter den Damoklesfluch. Ebenezar McCoy wurde mein Mentor. Er rettete mir das Leben.“


    „So wie du mir“, sagte sie leise.


    „Ja.“ Ich sah mit zusammengekniffenen Augen in den leeren Kamin. „Justin ist verbrannt, und ich dachte, Elaine sei es genauso ergangen. Jahre später hat sich herausgestellt, dass sie überlebt hatte und sich seitdem versteckte.“


    „Sie hat es dir nie gesagt?“, wunderte sich Molly. „So eine Schlampe.“


    Ich bedachte meinen Lehrling mit einem schiefen Lächeln. „,Als wir uns das letzte Mal trafen, war ich schwer damit beschäftigt, das einzige Wesen, das für sie jemals einem wahren Elternteil nahegekommen war, umzulegen, und es musste der Eindruck entstehen, ich sei auch hinter ihr her. Die Situation ist ganz schön verwickelt, Molly.“


    „Ich kapiere immer noch nicht, warum du in Hinblick auf sie gelogen hast.“


    „Weil sie mir die Hölle heiß gemacht haben, sowie ich unter DuMornes Leichnam herausgeklettert bin. Wenn die Wächter gewusst hätten, dass sie ebenfalls dort war und vor dem Rat geflohen ist, anstatt sich zu stellen …“ Ich zuckte die Achseln. „Es macht allerdings den Anschein, als habe sie Ramirez davon überzeugt, dass sie einfach nicht mächtig genug ist, um für den Rat von Interesse zu sein.“


    „Aber das ist sie?“, fragte Molly.


    „Sie ist fast so stark wie ich“, antwortete ich leise, „und den Machtunterschied gleicht sie mit Eleganz aus. Ich bin mir nicht sicher, was passieren würde, wenn die Wächter je erführen, dass DuMorne einen zweiten Lehrling hatte. Aber es würde sicherlich Ärger bedeuten, und diese Entscheidung werde ich nicht für sie treffen.“


    „Nur für den Fall, dass ich das nicht schon früher gesagt habe“, sagte Molly, „Die Wächter sind ein riesiger Haufen Arschlöcher. Anwesende ausgenommen.“


    „Es gibt keinen einfachen Weg, ihren Job zu erledigen“, gab ich zu bedenken, ehe ich mich selbst verbesserte: „Unseren Job. Wie gesagt, Kleines: Nichts ist einfach.“ Ich kämpfte mich mühsam auf die Füße und machte mich auf die Jagd nach meinem Schlüsselbund und Mouses Leine. „Komm jetzt“, rief ich. „Ich fahre dich nach Hause.“


    „Okay, und wohin fährst du?“


    „Ich muss mit dem Ordo sprechen“, antwortete ich. „Anna hat alle Mitglieder bei Elaine untergebracht.“


    „Warum rufst du sie nicht einfach an?“


    „Das ist ein heimtückischer Angriff“, grinste ich. „Ich will Helen Beckitt nicht vorwarnen. Ich bin sicher, dass sie ihre Finger im Spiel hat, und es ist immer einfacher, Leute zum Reden zu motivieren, wenn man sie auf dem falschen Fuß erwischt.“


    Molly schielte mit gerunzelter Stirn zu mir herüber. „Bist du sicher, dass du meine Hilfe nicht brauchst?“


    Ich hielt kurz inne, um ihr einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen, den ich dann zu dem Armband an ihrem Handgelenk schweifen ließ.


    Sie biss die Zähne zusammen, nahm das Armband ab und hielt es mit trotziger Entschlossenheit hoch, wobei sie die Perlen unverwandt anstarrte. Drei Minuten und zwei Perlen später gab sie auf. Sie keuchte vor Anstrengung, und Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet. Sie sah bitter enttäuscht und frustriert drein.


    „Nichts ist je einfach“, sagte ich leise und knüpfte das Armband wieder um ihr Handgelenk, „und kaum etwas ist je leicht. Nur Geduld. Nimm dir einfach Zeit.“


    „Du hast leicht reden“, sagte sie und stapfte mit dem Hund an der Leine zum Wagen.


    Sie lag natürlich falsch. Ich hatte nicht leicht reden.


    Das Einzige, was ich mir zu dem Zeitpunkt wünschte, war etwas zu Essen und ein Bett, bis sich mein Kopf wieder besser anfühlte. Doch das war im Moment keine Option.


    Um wen es sich auch immer beim Skavis handelte, mir blieb nicht viel Zeit, bis er seiner Abschussliste ein weiteres Opfer hinzufügen würde.


    

  


  
    18. Kapitel


    Das Amber Inn ist eine Seltenheit in der Innenstadt von Chicago: ein Hotel mit moderaten Preisen. Es ist nicht groß oder ausgefallen, und es wurde auch von keinem Architekten mit mindestens drei Namen entworfen. Kein Erzverbrecher hatte es je besessen, darin gewohnt oder nach einer Maschinenpistolensalve sein Leben ausgehaucht. Da man somit keine Entschuldigung hatte, die Kunden zu Ader zu lassen, brauchte man somit auch keinen Termin bei seinem Kreditberater, wenn man ein Zimmer reservieren wollte, auch wenn das Amber Inn ziemlich zentral lag.


    Es war die Art Hotel, nach der ich selbst immer die Augen offenhielt, wenn meine Arbeit mich einmal in eine fremde Stadt verschlug. In solchen Fällen bestand mein Job darin, Nachforschungen anzustellen und nicht die Annehmlichkeiten von Vier-Sterne-Hotels auszukosten. Mir war es einfach nur wichtig, möglichst nahe an meinem Einsatzgebiet zu wohnen, ohne eine unbezahlbare Rechnung zu fabrizieren. Ich weiß, dass viele Privatdetektive darauf bestehen, standesgemäß annehmbar zu residieren, aber ich finde das reichlich unprofessionell, und längerfristig auch schlecht fürs Geschäft. So lag es auch nahe, dass Elaine das Hotel gewählt hatte.


    Ich fragte an der Rezeption nicht nach ihrem Zimmer. Das brauchte ich nicht. Ich befahl einfach Mouse, sie zu finden.


    Mouse schnupperte in der Luft, und dann stapften wir einen Flur hinunter, als gehöre uns der Schuppen. Dieser Mut ist immer entscheidend. Er hält Leute davon ab, misstrauisch zu werden, wenn man in einem Gebäude herum tigert, und selbst wenn man sie sich so nicht von der Pelle halten kann, reagieren sie doch meist etwas vorsichtiger.


    Schließlich blieb Mouse vor einer Tür stehen. Ich streckte die Hand aus, schloss die Augen halb und tastete nach Magie. Über der Tür lag tatsächlich ein Schutzzeichen. Dieses war nicht besonders ausgefeilt oder solide – das konnte es auch ohne Schwelle, an der man es verankern konnte, nicht sein –, doch es war äußerst geschickt gewoben, und ich war mir sicher, dass Elaine dafür verantwortlich war. Der Zauber machte den Anschein, als gebe er ein kleines bisschen Energie frei, vielleicht ein kurzes Aufflackern eines Lichtes oder ein Geräusch, das sie vor der Anwesenheit von Gesellschaft warnen würde.


    Kurz überlegte ich mir, ob ich wie der große, böse Wolf aus dem Märchen hereinplatzen sollte, doch dann entschied ich mich dagegen. Es wäre Elaine gegenüber nicht besonders höflich gewesen, und die einzige Person, der ich einen Schrecken einjagen wollte, war Helen Beckitt, falls sie denn dort war. Außerdem erwartete Elaine einen Killer. Wenn der Alarm losging, würde sie höchstwahrscheinlich einfach einen Blitz durch die geschlossene Tür donnern, ehe sie fragte, wer davor stand. Also klopfte ich.


    Ich konnte keine Veränderung erkennen, doch mein Instinkt sagte mir, dass auf der anderen Seite der Tür jemand war – das war jetzt keine Magie, sondern einfach die plötzliche Abwesenheit jenes Gefühls, das man hat, wenn man mutterseelenallein in einem verlassenen Haus steht.


    Ich spürte, wie sich die Magie des Schutzzeichens schwach zu regen begann. Dann klapperte die Tür, sprang auf und offenbarte Elaine, die mit einem belustigten Lächeln auf der anderen Seite stand.


    „Oh, ich verstehe“, sagte ich. „Kein Schutzzeichen. Ein Guckloch.“


    „Manchmal muss ein Mädchen improvisieren“, sagte sie. „Du siehst abscheulich aus.“


    „Lange Nacht.“


    „Natürlich. Ich dachte, du wolltest anrufen?“


    „Ich war gerade in der Gegend.“


    Sie zog erwartungsvoll die Oberlippe hoch. „Ach ja?“ Ich sah förmlich, wie sich die Zahnräder in ihrem Oberstübchen drehten. Dann nickte sie und senkte ihre Stimme. „Welche?“


    „Beckitt“, flüsterte ich.


    „Sie ist hier.“


    Ich nickte und trat im selben Augenblick, als sie die Tür ganz öffnete, ein. Sie glitt zur Seite, als ich entschlossen in den Raum trat. Er war schön, schlicht, eine Art Minisuite mit einem französischen Bett, einer Couch und einem Beistelltischchen.


    Priscilla saß in einem grünen Rollkragenpullover und einem kratzig aussehenden Wollrock auf der Couch und warf mir einen missbilligenden Blick von wahrhaft Dickensschen Ausmaßen zu. Abby und Toto hatten den Boden in Beschlag genommen. Toto war in einen Kampf auf Leben und Tod mit einer weißen Tennissocke verwickelt, die er vom Fuß seiner kleinen, behäbigen Besitzerin stibitzt hatte, die einfach nur dasaß und in die Ferne starrte. Anna saß auf der Bettkante. Ihre dunklen Augen waren müde, blutunterlaufen und ernst. Helen stand wieder am Fenster und hielt die Gardine gerade weit genug offen, um nach draußen spähen zu können.


    Toto ließ augenblicklich das epische Schlachtfeld hinter sich, sobald er Mouse entdeckt hatte, und watschelte einige Zentimeter von Abbys rettendem Schoß entfernt nervös im Kreis. Mouse trabte zu ihm hinüber, um den kleinen Hund höflich zu beschnüffeln und ihm dieselbe Möglichkeit einzuräumen. Dann ließ er sich auf den Boden fallen und begann, dem Winzling freundlich über das Fell zu lecken.


    „Meine Damen“, sagte ich und fügte dann nach einer kurzen Pause hinzu: „Mrs. Beckitt.“


    Sie sah mich nicht an. Sie grinste nur und starrte aus dem Fenster. „Ja?“


    „Was wissen Sie?“, fragte ich sie.


    „Bitte?“, fragte sie.


    „Sie wissen etwas über den Fall und sagen es uns nicht. Raus damit.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, wovon Sie reden“, antwortete sie.


    Anna erhob sich. „Mister Dresden, Sie wollen doch nicht etwa Helen beschuldigen, in die Geschichte verwickelt zu sein?“


    „Genau das will ich“, antwortete ich. „Wissen die, wie wir uns das erste Mal getroffen haben, Helen? Haben Sie davon berichtet?“


    Das zog alle Blicke im Raum auf mich.


    „Helen?“, fragte Abby nach einer Weile. „Wovon spricht er?“


    „Tun Sie sich keinen Zwang an“, sagte Helen. Ganz schwach klang trockene Belustigung in ihrem Tonfall mit und füllte ihre eintönige Stimme mit einer Spur von Leben. „Es fiele mir nicht einmal im Traum ein, Sie der Befriedigung zu berauben, auf jemand anderen herabzublicken, der nicht so rechtschaffen ist wie Sie selbst.“


    „Was meint sie damit?“, verlangte Priscilla zu wissen. Sie warf mir einen mörderischen Blick zu. Offenbar hatte sie sich schon entschieden, was sie von mir halten würde, ungeachtet dessen, was ich zu sagen hatte.


    Es war doch immer wieder nett, wenn man sich auf manche Dinge im Leben verlassen konnte, doch Beckitt enttäuschte mich hier schwer. Ihr Freundeskreis wusste nichts von ihrer Vergangenheit. Wenn ich sie offenlegte, standen die Chancen hoch, dass ich das Leben, das sie sich nach ihrer Freilassung aufgebaut hatte, vernichten würde – was die meisten Menschen in ihrer Lage tödlich verletzt hätte. Sie hatte vor Jahren ihre Tochter verloren, kurz darauf ihren Ehemann, war ins Gefängnis gewandert und würde den Makel ihrer Verbrechen nie wieder reinwaschen können.


    Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie versuchen würde, mir auszuweichen, ihre Unschuld zu beteuern oder mich als Lügner zu bezeichnen. Weit gefehlt. Weiter hätte ich damit gerechnet, dass sie in Panik verfallen und fliehen würde. Oder in Panik verfallen und schweigen. Je nachdem, wie schlimm ich ihrer Meinung nach ihr Leben in Grund und Boden gestampft hatte, hätte sogar die Möglichkeit bestanden, dass sie eine Waffe zog und mich über den Haufen schoss.


    Stattdessen stand sie einfach nur da, hatte offensichtlich nicht die geringste Angst, und ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. Völlig ungerührt, wie eine Heilige vor dem Mann, der sie dem Martyrium zuführen würde.


    Das ergab keinen Sinn. Ich hasste es, wenn Dinge keinen Sinn ergaben. Aber nun, da ich diese Konfrontation erzwungen hatte, hier, vor dem Rest des Ordens, würde ich meine Glaubwürdigkeit verspielen, wenn ich einen Rückzieher machte, und darum ging es doch schließlich: Jemand versuchte, die Glaubwürdigkeit des Rates zu unterminieren.


    Ich schaltete bei meiner Aggressivität einen Gang zurück und gab mir Mühe, freundlich und fast schon anteilnehmend, aber zugleich auch ernsthaft zu klingen. „Wusste jemand von Ihnen, dass Mrs. Beckitt eine verurteilte Verbrecherin ist?“


    Priscillas Augen weiteten sich hinter ihrer Brille. Ihr Blick schweifte von mir zu Helen und Anna. Helen starrte weiter aus dem Fenster. Das Lächeln blieb.


    Anna fand als erste ihre Sprache wieder. „Nein“, entgegnete sie mit nachdenklich verzogener Stirn. „Das hat sie uns nicht gesagt.“


    Helen Beckitt hätte genauso gut taub sein können, so wenig Reaktionen zeigte sie.


    „Sie war Mitglied eines Kultes, dem ein Hexer vorstand, den ich vor einigen Jahren zur Strecke brachte“, erklärte ich. Ich berichtete mit nüchterner Stimme, ohne eine besondere Betonung auf einzelne Worte zu legen. „Sie hat an ritueller Magie teilgenommen, um eine Droge herzustellen, die vielen Menschen Schaden zugefügt hat, und bei Riten mitgeholfen, mit denen der Hexer seine kriminellen Rivalen umgebracht hat.“


    Zunächst herrschte schockiertes Schweigen. „A... a... aber …“, stammelte Abby. „Das ist gegen das Erste Gesetz. Das Erste Gesetz!“


    „Helen? Ist das wahr?“


    „Nicht bis in die letzte Einzelheit“, antwortete Helen. „Er hat vergessen zu erwähnen, dass es sich um Sexrituale handelte.“ Ihre Zungenspitze strich über die Oberlippe. „Genauer gesagt lasterhafte, ausschweifende Sexrituale.“


    Priscilla starrte Helen an. „Um Gottes willen, Helen. Wieso?“


    Zum ersten Mal sah Beckitt vom Fenster weg, und die Leere in ihren Augen hatte einer unmöglich distanzierten, kalten Wut Platz gemacht. Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern, das so hart und schneidend war wie Gletschereis. „Ich hatte meine Motive.“


    Ich wich diesem eiskalten Blick aus. Ich wollte nicht sehen, was sich dahinter befand. „Sie haben eine gewisse Vorgeschichte, Mrs. Beckitt. Sie haben schon einmal Beihilfe zu übernatürlichen Morden geleistet. Möglicherweise ist das auch jetzt der Fall.“


    Sie zuckte die Achseln, und erneut wich jegliches Leben aus ihrem Ausdruck. „Möglicherweise aber auch nicht.“


    „Sind Sie involviert?“


    Sie wandte sich wieder dem Fenster zu. „Habe ich auch nur die geringste Veranlassung zu antworten, Wächter? Es ist doch offensichtlich, dass Sie Ihr Urteil bereits gefällt haben. Wenn ich jetzt zugebe, die Finger im Spiel zu haben, werden Sie an meine Schuld glauben. Wenn ich sage, dass ich nichts damit zu tun habe, werden Sie dennoch an meine Schuld glauben. Das Einzige, was mir noch bleibt, ist, Ihnen Ihre kostbare moralische Rechtfertigung zu verweigern.“ Sie führte eine Hand an die Lippen, vollführte pantomimisch eine Bewegung, als schließe sie ein Schloss ab und werfe den Schlüssel weg.


    Stille senkte sich über den Raum. Anna stand auf und ging zu Beckitt. Sie legte eine Hand auf die Schulter der anderen Frau und brachte sie mit sanftem Druck dazu, sich umzudrehen.


    „Antworte nicht“, sagte Anna leise. „Aus meiner Sicht besteht nicht der geringste Anlass dafür.“


    „Dem stimme ich zu“, sagte Priscilla.


    „Natürlich hast du mit der Sache nichts zu tun“, sagte Abby.


    Beckitt musterte eine der Frauen nach der anderen. Kurz bebten ihre Lippen, und ihre Augen glänzten. Sie blinzelte einige Male, doch eine Träne entkam und rann über ihre Wange. Sie nickte dem Ordo zu und wandte sich wieder dem Fenster zu.


    Mein Instinkt verriet mir, dass dies nicht die Reaktion einer schuldigen Frau war – niemand konnte eine so gute Show hinlegen.


    Beckitt hatte mit der Geschichte nicht zu tun. Dessen war ich mir jetzt sicher.


    Verflucht.


    Eigentlich sollten Ermittler Dinge herausfinden. Bisher hatte ich Dinge eher verschusselt, und die Uhr tickte.


    Priscilla wandte sich in meine Richtung, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Gibt es sonst noch etwas, dessen Sie uns bezichtigen wollen? Eine weitere aufgeblasene Scheinheiligkeit, die Sie mit uns teilen müssen?“ Nur für mich fuhr sie ihren giftigen Blick ins Terawattspektrum hoch.


    Ich fühlte mich besonders. „Verstehen Sie doch“, sagte ich. „Ich versuche zu helfen.“


    „Oh?“, sagte Priscilla höhnisch. „Ist das vielleicht der Grund, warum so viele Menschen in Begleitung eines Mannes verschwinden, dessen Beschreibung auf Sie passt?“ Ich setzte zu einer Antwort an, doch sie schnitt mir einfach das Wort ab. „Nicht, dass ich erwarten würde, dass Sie uns die Wahrheit sagen, außer wenn es Ihren wahren Absichten weiterhelfen würde.“


    Ich gab mir Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren und ihre blöde Hackfresse an Ort und Stelle zu grillen. „Die Engel weinen, wenn jemand mit einer so scharfen Beobachtungsgabe und solcher Güte so gemein wird, Priscilla.“


    „Harry.“ Neben mir stöhnte Elaine auf. Ich schielte zu ihr hinüber. Sie erwiderte meinen Blick, und auch wenn sie ihre Lippen nicht bewegte, konnte ich sie klar und deutlich sprechen hören. „Bei Gott, sie lädt geradezu dazu ein, zurückzuschießen, aber deine Schimpfkanonade hilft uns auch nicht weiter.“


    Ich blinzelte einige Male, und ein schiefes Lächeln schummelte sich auf meine Lippen. Der Kommunikationszauber war ein Klassiker zwischen uns. Vor langer Zeit hatten wir ihn täglich benutzt. Die Schule war totlangweilig gewesen, und der Zauber hatte uns Spickzettel erspart. Er war auch verdammt praktisch gewesen, wenn wir nach der Schlafenszeit noch aufgeblieben waren und nicht wollten, dass DuMorne das herausfand.


    Sanft ließ ich meinen Willen in meine Worte fließen und sandte sie Elaine. „Gott, den hatte ich beinahe vergessen. Das habe ich ja nicht mehr gemacht, seit wir sechzehn waren.“


    Elaine schenkte mir ein Lächeln – ein flüchtiges, seltenes Lächeln, bei dem sich ihre Lippen weiteten, ihre weißen Zähne leuchteten und goldene Funken in ihren Augen blitzten. „Ich auch nicht.“ Ihr Ausdruck wurde wieder nüchterner, als sie zu Priscilla und dann zurück zu mir blickte. „Sei etwas sanfter, Harry. Sie leiden.“


    Ich sah sie stirnrunzelnd an. „Was?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Sieh dich um.“


    Ich folgte ihrer Aufforderung, doch diesmal ging ich es etwas weniger reizbar an. Da ich mich völlig auf Beckitt konzentriert hatte, war mir vieles andere entgangen. Anspannung und etwas anderes, Bedrückendes, Bitteres hingen schwer in der Luft. Kummer?


    Dann fiel mir auf, dass etwas fehlte. „Wo ist die kleine Brünette?“


    „Ihr Name“, fauchte Priscilla fast, „war Olivia.“


    Ich hob eine Braue und sah Elaine an. „War?“


    „Als wir sie gestern Nacht angerufen haben, war alles in Ordnung“, berichtete sie mir. „Als wir jedoch vorbeifuhren, um sie abzuholen, hat niemand auf das Klingeln reagiert, und es war auch niemand in ihrer Wohnung.“


    „Woher wisst ihr …“


    Elaine verschränkte die Arme, ihr Gesichtsausdruck war neutral. „Im Gebäude und außerhalb befinden sich mehrere Sicherheitskameras. Eine zeigte, wie sie das Gebäude mit einem äußerst blassen Mann mit dunklem Haar verließ.“


    Ich grunzte. „Wie bist du an die Überwachungsvideos gekommen?“


    Elaine warf mir ein Lächeln zu, bei dem unmöglich viele Zähne zu sehen waren. „Ich habe lieb ,Bitte‘ gesagt.“


    Ich nickte, denn ich begriff. „Mit etwas Kinetomantie und ein paar freundlichen Worten erreicht man mehr als nur mit ein paar freundlichen Worten.“


    „Der Sicherheitstyp war ein altkluger, kleiner Vollidiot“, seufzte sie. „Blaue Flecken verschwinden mit der Zeit.“


    Sie kramte einige Seiten Druckerpapier mit gekörnten Schwarzweißbildern hervor. Ich erkannte Olivia in ihrem Tanztrikot sofort, auch wenn sie von hinten zu sehen war. Die Ansicht war durchaus vorteilhaft. Neben ihr ging ein Mann. Er war anscheinend nur eine Spur unter eins achtzig, hatte dunkles, glänzendes, schulterlanges Haar und trug Jeans und ein dunkles T-Shirt. Auf einem der Bilder konnte ich sein Profil erkennen, da er sich zu Olivia gedreht hatte.


    Es war mein Bruder.


    Es war Thomas.


    

  


  
    19. Kapitel


    Sind Sie sicher?“, fragte Anna Elaine. „Wären wir in einer unserer Wohnungen nicht besser aufgehoben? Dort gibt es überall Schutzzeichen …“


    Elaine schüttelte energisch den Kopf. „Der Mörder weiß von jeder von Ihnen, wo sie lebt. Diesen Ort aber kennt er nicht. Bleiben Sie hier, halten Sie die Füße still, bleiben Sie zusammen. Unser Killer hat noch nie jemanden angegriffen, der nicht allein war.“


    „Mein Hund wird Sie wissen lassen, wenn Sie sich wirklich Sorgen machen sollten“, fügte ich hinzu. „Er wird sich höchstwahrscheinlich einfach auf jeden draufsetzen, der Ihnen Schwierigkeiten machen will, doch wenn er die Lassienummer abzieht oder hier raus will, folgen Sie ihm – alle. Bleiben Sie zusammen und gehen Sie an einen öffentlichen Ort.“


    Mouse schob die Schnauze unter Annas Hand und wedelte begeistert mit dem Schwanz. Toto folgte Mouse pflichtbewusst auf dem Fuß und umkreiste Annas Knöchel, bis sie sich nach unten beugte und auch ihn streichelte. Wenigstens das entlockte ihr ein Lächeln. „Aber wenn wir diesen Ort verlassen, wie sollen wir mit Ihnen in Verbindung treten?“


    „Ich werde Sie finden.“


    „So, wie Sie den Mörder gefunden haben?“, spie mir Priscilla ins Gesicht.


    Ich beschloss, über den Dingen zu stehen und sie einfach zu ignorieren.


    Im Gegensatz zu Elaine.


    Sie marschierte zu Priscilla und baute sich vor der Frau auf. „Sie undankbares, böses, Gift und Galle spuckendes, kleines Miststück. Halten Sie den Mund. Dieser Mann versucht wie ich, Sie nach besten Kräften zu beschützen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich eines höflicheren Tonfalles befleißigten, solange wir an diesem Fall arbeiten.“


    Priscilla errötete „Wir bezahlen Sie nicht dafür, dass Sie uns beleidigen oder schulmeistern!“


    „Sie bezahlen mir nicht genug, um Ihre Ungezogenheit zu ertragen“, spielte Elaine den Ball zurück. „Machen Sie so weiter, und Sie brauchen sich um meine Abrechnung keine Sorgen mehr zu machen. Ich habe den Verdacht, dass Sie sich dann um gar nichts mehr Sorgen machen werden.“


    „Ist das eine Drohung?“, blaffte Priscilla.


    Elaine stemmte die Fäuste in die Hüften. „Es ist ein Faktum, Schlampe.“


    Anna trat dazwischen. „Priscilla, bitte. Du bezahlst sie nicht. Das tue immer noch ich. Wir brauchen sie. Sie ist die Fachfrau. Wenn sie der Meinung ist, dass es das Klügste ist, mit Mister Dresden zusammenzuarbeiten, dann werden wir das tun. Wenn du schon keine Höflichkeit zustande bringst, versuche zumindest zu schweigen.“


    Priscilla funkelte Anna an, verschränkte dann die Arme und wandte kapitulierend den Blick ab.


    Elaine nickte Anna zu und sagte: „Ich bin nicht sicher, wie lange wir weg sein werden. Ich werde Sie verständigen, sobald mir eine bessere Idee gekommen ist.“


    „Danke, Miss Mallory.“ Nach einem Herzschlag fügte sie eilig hinzu: „Danke, Mister Dresden.“


    „Bleiben Sie zusammen“, wies ich sie noch einmal an, dann gingen Elaine und ich.


    Zusammen gingen wir zum Parkplatz, und unterwegs meinte Elaine: „Bitte sag mir, dass du dir ein neues Auto zugelegt hast.“


    Wir umrundeten die Ecke, und da stand der Käfer in all seinem kampferprobten Glanz.


    „Ich mag dieses“, antwortete ich und hielt ihr die Tür auf.


    „Oh, du hast das Wageninnere verschönert“, bemerkte sie, als sie einstieg.


    „Dämonen haben das alte gefressen.“


    Elaine begann zu lachen, blinzelte mich dann aber an. „Das meinst du wörtlich, oder?“


    „Mhm. Pilzdämonen. Bis runter aufs Metall.“


    „Lieber Gott, du führst wirklich ein Leben voller Glamour“, spottete sie.


    „Elaine“, sagte ich. „Ich dachte eigentlich, du wolltest die Füße stillhalten, bis du bereit warst, dich dem Rat zu stellen.“


    Der freundliche, leicht neckische Gesichtsausdruck wich kühler Neutralität. „Ist das im Augenblick relevant?“


    „Ja“, sagte ich. „Wenn wir ihn gemeinsam jagen, dann ist es das. Ich muss es wissen.“


    Ihre Stirn umwölkte sich, doch dann zuckte sie die Achseln. „Irgendetwas musste ich schließlich tun. Um mich herum kamen Menschen zu Schaden. Man hat sie missbraucht. Sie haben in Angst gelebt. Also habe ich dich plagiiert.“


    „Du hast den Wächter angelogen, der dich überprüfen sollte.“


    „Du sagst das, als hättest du den Wächtern immer die Wahrheit gesagt.“


    „Elaine …“, begann ich.


    Sie schüttelte den Kopf. „Harry, ich kenne dich. Ich traue dir. Aber ich traue dem Rat nicht, und ich glaube nicht, dass sich das je ändert. Außerdem hatte ich keinen Bock darauf, als fabrikneuer Schütze Arsch in den Militärdienst gepresst zu werden, um seinen Kampf gegen die Vampire auszufechten – und genau das wäre geschehen, hätte ich mir bei Ramirez’ Tests wirklich Mühe gegeben.“


    Wir sahen einander eine Weile lang an, dann sagte ich: „Bitte? Ich werde mit dir gehen. Ich werde dich vor dem Rat unterstützen.“


    Sie legte eine ihrer warmen, weichen Hände über meine und sagte bestimmt: „Nein. Ich werde nicht zulassen, dass diese Typen die Entscheidungen in meinem Leben treffen. Ich werde nicht gestatten, dass sie das Urteil fällen, ob ich weiterleben darf oder nicht – und falls ja, wie.“


    Ich seufzte. „Du könntest so viel Gutes tun.“


    „Ich dachte, das täte ich gerade“, konterte sie. „Ich helfe Menschen. Ich tue Gutes.“


    Da hatte sie recht. „Die Wächter würden höchstwahrscheinlich ohnehin komplett austicken, wenn du jetzt zu ihnen kommst und ihnen eröffnest, dass du all die Zeit dein Talent vor ihnen versteckt hast.“


    „Ja“, sagte sie. „Das würden sie.“


    „Verdammt“, sagte ich. „Wir könnten deine Hilfe gebrauchen.“


    „Das bezweifle ich nicht“, sagte sie. Ihr Blick verhärtete sich, und ihre Stimme wurde kalt. „Aber ich lasse nicht zu, dass man mich benutzt. Niemand darf das. Nie mehr.“


    Ich blinzelte und drehte mich zu ihr um.


    Ich drehte meine Hand unter ihrer, und wir legten unsere Finger mit der sorglosen Unbeschwertheit alter Gewohnheit ineinander. „Elaine. Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Mir war nicht klar …“


    Sie zwinkerte mehrfach und wandte den Blick ab. „Nein, mir sollte es leid tun. Ich werde hier total neurotisch. Das will ich nicht.“ Sie blickte aus dem Fenster auf die Stadt. „Nachdem du DuMorne ermordet hattest, hatte ich ein Jahr lang einen Alptraum. Immer denselben, jede Nacht. Ich war sicher, dass er wahr war. Dass DuMorne lebte. Dass er hinter mir her war.“


    „Das war er nicht“, beruhigte ich sie.


    „Ich weiß“, sagte sie. „Ich sah ihn sterben, genau wie du. Aber ich hatte solche Angst …“ Sie schüttelte den Kopf. „Also bin ich davongelaufen. Zum Sommerhof. Ich bin davongerannt. Ich konnte mich dem nicht stellen.“


    „Gehst du deshalb an die Öffentlichkeit?“, fragte ich. „Weil du dich deiner Vergangenheit stellen willst?“


    „Ich muss“, sagte sie, und ihre Stimme wurde fester. „Ich habe ständig eine Scheißangst. Immer, und über die Jahre … ich habe ziemliche Probleme mit Menschenansammlungen. Mit engen Räumen. Mit Höhen. Mit freien Plätzen. Nachtangst. Panikattacken. Verfolgungswahn. Gott, manchmal glaube ich, es gibt nichts, wovor ich keine Phobie habe.“


    Was mir Elaine beschrieb, war genau das, was ich bei jemandem erwartet hätte, in dessen Geist jemand von außen eingedrungen war. Magie konnte der Schlüssel zu fremden Gedanken sein. Aber wenn man begann, ein fremdes Oberstübchen nach eigenem Gutdünken umzudekorieren, kam man gar nicht umhin, Schaden an der Psyche anzurichten. Je nach verschiedenen Faktoren ist der, der so etwas durchgemacht hat, im besten Fall fahrig und nervös – im Schlimmsten völlig katatonisch oder komplett geistesgestört.


    Außerdem wäre es ein Fehler gewesen, den natürlichen seelischen Schmerz kleinzureden. Elaine hatte im Verlauf eines Abends absolut alles, was sie liebte, verloren. Ihren Vertrauten. Ihren Adoptivvater. Ihr Zuhause.


    Das bedeutete für eine Waise viel mehr als für die meisten anderen Leute. Ich wusste das nur zu gut. Wie mich hatte man Elaine in ihrer Kindheit von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht. Von einem staatlichen Waisenhaus ins nächste. Für sie war wie für mich ein aussichtsloser Traum wahr geworden, als man ihr ein echtes Heim, ein wahres Zuhause, eine Vaterfigur aus Fleisch und Blut geschenkt hatte. Auch für mich war es ein furchtbarer Verlust gewesen, doch hatte Justin es nicht geschafft, seine Haken in meinem Geist zu versenken. Für Elaine mussten diese Ereignisse unendlich schmerzhafter und unendlich furchtbarer gewesen sein.


    „Ich habe zugelassen, dass Angst einen Teil meines Lebens kontrolliert“, sagte Elaine, „und diese Furcht hat Wurzeln geschlagen und ist gewachsen. Ich musste etwas tun, Harry. Ich muss mein Wissen nutzen, um etwas zu verändern. Wenn nicht, werde ich für immer DuMornes Werkzeug sein. Seine eingeschüchterte, kleine Waffe. Ich werde nicht zulassen, dass mir jemand die Kontrolle über mein Leben entreißt. Das kann ich nicht.“ Sie zuckte die Achseln. „Aber ich kann auch nicht einfach danebenstehen und nichts tun. Ich habe die Tests extra vermasselt. Ich bereue das nicht, und eher wird die Hölle zufrieren, als dass ich mich dafür entschuldige – weder bei dir noch bei sonst jemandem.“


    Ich grunzte.


    „Nun?“, fragte sie.


    „Ich glaube, ich verstehe“, sagte ich.


    „Bist du bereit, trotzdem mit mir zusammenzuarbeiten?“


    Ich drückte ihre Hand. „Klar.“


    Die Anspannung in ihren Schultern lockerte sich sichtlich, und sie erwiderte den Druck meiner Hand. „Jetzt bin ich dran“, sagte sie.


    „Du bist dran?“


    Sie nickte. „Du hast den Killer erkannt, als wir uns das Foto angesehen haben.“


    „Was?“, sagte ich. „Nein.“


    Sie verdrehte die Augen. „Komm schon. Ich bin’s.“


    Ich seufzte. „Ja, na gut.“


    „Wer ist es?“, fragte sie.


    „Thomas Raith“, entgegnete ich. „Weißer Hof.“


    „Woher kennst du ihn?“


    „Er ist …“ Nicht viele Leute wussten, dass Thomas mein Bruder war. Es war sicherer für uns, diese Information möglichst für uns zu behalten. „Er ist ein Freund. Jemand, dem ich vertraue.“


    „Vertraue“, sagte Elaine leise. „Ich bemerke, dass du die Gegenwart benutzt.“


    „Thomas fügt niemandem Leid zu“, sagte ich.


    „Er ist ein Vampir, Harry. Jedes Mal, wenn er sich nährt, fügt er jemandem Leid zu.“


    Das hatte er in der letzten Zeit wohl öfter getan. „Ich kenne Thomas“, beharrte ich. „Er ist nicht der Mörder.“


    Elaine runzelte die Stirn. „Verrat tut weh, Harry. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.“


    „Noch gibt es nicht den geringsten Beweis, dass Thomas hinter den Morden steckt“, sagte ich. „Jemand oder etwas anderes könnte vorgeben, Thomas zu sein. Es ist ja nicht so, als würden nicht mehr als genug Gestaltwandler herumgeistern, die so etwas drauf hätten.“


    „Ein bisschen weit hergeholt“, sagte Elaine. Sie nickte in Richtung der Fotos, die ich aufs Armaturenbrett gelegt hatte. „Die einfachste Erklärung ist meist die zutreffende.“


    „Früher oder später“, sagte ich, „werde auch ich einmal einen Fall haben, wo alles einfach ist. Aber ich glaube, dieser gehört nicht in diese Kategorie.“


    Elaine atmete langsam aus und beobachtete konzentriert mein Gesicht. „Er liegt dir am Herzen.“


    Es hatte keinen Sinn, das zu leugnen. „Ja.“


    „Vertraut er auch dir?“


    „Ja.“


    „Warum hat er dir dann noch keine Erklärung geliefert?“, wunderte sie sich. „Warum hat er sich nicht gerührt?“


    „Ich weiß nicht. Aber ich weiß, er ist kein Mörder.“


    Sie nickte langsam. „Aber da ist er, mit Olivia.“


    „Ja.“


    „Dann denke ich, du wirst mir zustimmen, wenn ich vorschlage, dass wir ihn finden müssen.“


    „Ja.“


    „Kannst du das?“


    „Ja.“


    „Na gut“, sagte sie und legte den Sicherheitsgurt an. „Wir werden ihn finden. Wir sprechen mit ihm. Ich gebe mein Bestes, unvoreingenommen zu sein.“ Sie sah zu mir auf. „Aber wenn es sich herausstellt, dass er es ist, Harry, muss er aufgehalten werden … und ich erwarte, dass du mir dabei hilfst.“


    „Wenn es sich herausstellt, dass er es war“, sagte ich, „würde er es nicht anders wollen.“


    

  


  
    20. Kapitel


    Ich arbeitete schon eine ganze Weile als Privatdetektiv in Chicago, und es gab eine Beschäftigung, der ich mich mehr widmete als allen anderen: Dinge zu finden, die verlorengegangen waren. Ich hatte meinen ersten Suchzauber mit vierzehn entwickelt, um meine Hausschlüssel nicht aus den Augen zu verlieren, die ich ständig verlegte, und inzwischen hatte ich ihn schon tausende Male angewandt. Manchmal hatte er mir auch geholfen, Dinge zu finden, die ich eigentlich überhaupt nicht hatte finden wollen. Gar nicht. In den meisten Fällen brockte er mir nur Ärger ein.


    Diesmal war ich sicher, dass das der Fall sein würde.


    Höchstwahrscheinlich hätte ich mein Blut benutzen können, um Thomas aufzustöbern. Aber genauso gut konnte ich auch mein Drudenfußamulett verwenden. Meine Mutter hatte mir eines geschenkt, das ich aus Gewohnheit ständig trug, und sie hatte auch Thomas eines gegeben. Ich wusste, dass er seines ebenso gewohnheitsmäßig trug wie ich, und es baumelte auch jetzt sicher um seinen Hals.


    Also wirkte ich den Zauber, befestigte das Amulett am Rückspiegel des Käfers und stürzte mich in den Verkehr Chicagos. Ich schielte immer wieder aus dem Augenwinkel zu dem Amulett hinüber, das sich in eine bestimmte Richtung neigte, als würde es von einem Magneten in Richtung von Thomas’ Gegenstück gezogen. Das war jetzt vielleicht nicht die optimalste Art, etwas aufzustöbern, vor allem, da dem Zauber alltägliche Dinge wie Straßenverlauf und Verkehrsfluss vollkommen schnuppe waren, aber ich hatte auf diese Weise schon oft Sachen gesucht, und so steuerte ich den Käfer zielsicher durch das Labyrinth der Gebäude und Einbahnstraßen, die unsere schöne Stadt ausmachten.


    Elaine beobachtete mich die ganze Zeit über stumm. Ich wusste, sie zermarterte sich das Hirn, welchen Ankerpunkt ich wohl verwendete, um unseren mutmaßlichen Entführer/Mörder anzupeilen. Sie drängte mich aber nicht. Sie saß einfach nur da und vertraute mir. Oder so.


    Als ich den Wagen endlich abgestellt hatte, nahm ich das Amulett mit und beäugte finster die Kette, da sie weiter beständig Richtung Osten wies. In Richtung der Piers von Burnham Harbor, die sich von hier in den Michigansee erstreckten. Man hatte einen eigenen Ankerplatz am Seeufer angelegt, wo eine ganze Reihe angedockter Handelsschiffe, Rundfahrtsboote und Yachten schaukelte.


    „Boote“, murmelte ich. „Warum müssen es immer Boote sein?“


    „Was ist an Booten verkehrt?“, fragte Elaine.


    „Ich habe keine guten Erfahrungen mit Booten“, sagte ich. „Wenn man es so betrachtet, wage ich sogar zu sagen, dass der See und ich auf Kriegsfuß stehen.“


    „Es stinkt ja auch nach totem Fisch und Motoröl“, bemerkte Elaine.


    „Du hast mein Rasierwasser noch nie gemocht.“ Ich nahm meinen Stab aus dem Wagen. „Du solltest dir auch einen großen Stock zulegen!“


    Elaine schenkte mir ein Lächeln und zog eine schwere Kette aus der Handtasche. Sie hielt beide Enden mit einer Hand fest und ließ die restlichen, massiven Metallglieder in einer doppelten Bahn von über einem halben Meter Länge herabhängen. Auf jedem einzigen Glied glitzerten Kupferziselierungen, die sich wie ein sinnlicher Text über das Metall wanden. „Du bist ein Traditionsfetischist, Großer. Du solltest lernen, etwas anpassungsfähiger zu sein.“


    „Achtung! Wenn du mir jetzt noch erzählst, dass du dort drin Handschellen und ein magisches Lasso hast, garantiere ich nicht, dass ich nicht die Kontrolle über meinen Sexualtrieb verliere.“


    Elaine schnaubte. „Man kann nichts verlieren, was man nie besaß.“ Sie sah zu mir auf. „Aber mir gefällt dein neuer Schild.“


    „Sexy, nicht?“


    „Komplex“, erwiderte sie. „Ausgewogen. Stark. Eine schwierige Arbeit. Bin nicht sicher, ob ich einen ähnlichen Fokus hätte herstellen können. Dafür war Talent notwendig, Harry.“


    Ich spürte, wie ich errötete. Dieses Kompliment bereitete mir eine widersinnige Freude. „Na ja. Er ist nicht perfekt. Er schluckt viel mehr Saft als der alte Schild. Aber ich ziehe es vor, schneller schlapp zu machen als schneller zu sterben.“


    „Klingt vernünftig“, sagte sie und musterte die Docks mit zusammengekniffenen Augen. „Weißt du, welches Boot es ist?“


    „Noch nicht. Aber der Spruch wäre längst geerdet worden, läge es weiter als zwei- bis dreihundert Meter auf dem Wasser. Also muss es sich um eines an den Docks handeln.“


    Elaine nickte. „Willst du vorgehen?“


    „Ja. Wir sollten es eigentlich schnell finden. Am besten, du bleibst fünf Meter hinter mir.“


    Elaine verzog das Gesicht. „Weshalb?“


    „Wenn wir näher zusammenbleiben, präsentieren wir einfach ein zu gutes Ziel. Jemand könnte uns mit einer Maschinengewehrsalve gleichzeitig erledigen.“


    Sie erbleichte ein wenig. „Ich dachte eigentlich, du traust ihm.“


    „Das tue ich auch“, sagte ich. „Aber ich weiß nicht, wer noch bei ihm ist.“


    „Das hast du doch nicht etwa bei der Arbeit auf die harte Tour gelernt? Maschinengewehre?“


    Ich spürte, wie sich meine linke Hand verkrampfte. „Tatsächlich waren es Flammenwerfer. Aber ich glaube, das Prinzip lässt sich auf Maschinengewehre übertragen.“


    Sie atmete schwer durch, und ihre grünen Augen nahmen die Anlegestellen genau unter die Lupe. „Ich verstehe. Dann nach dir.“


    Ich bereitete mein Schildarmband vor, umfasste entschlossen meinen Stab und wand die Kette meines Amuletts um die ersten zwei Finger meiner Rechten. Ich ließ das Amulett leicht herabbaumeln, damit es mir auch weiter die Richtung anzeigen konnte. Ich trat auf einen der Stege hinaus und folgte dem Spruch zu den am weitesten draußen vertäuten Booten. Mit äußerster Klarheit drangen Elaines gewandte, gleichmäßige Schritte und das Rauschen der Wellen, die sich an Bootsrümpfen brachen, an mein Ohr.


    Bleierne Wolken hatten sich über den Sommerhimmel gelegt, und sporadisch rollte Donnergrollen vom See heran. Auf den Docks herrschte bei weitem nicht so viel Trubel wie an einem schönen Tag, dennoch befanden sich einige Dutzend Leute in der Nähe, die in Richtung ihrer Boote steuerten, an Deck arbeiteten, letzte Vorbereitungen trafen, um abzulegen oder hier und da ein Tau sicherten. Ich war der Einzige, der einen langen Ledermantel trug, und das brachte mir einige misstrauische Blicke ein.


    Das Amulett führte mich zum letzten Dock, das am weitesten vom Ufer entfernt war. Das Boot, das hier vertäut war, war groß, zumindest im örtlichen Vergleich. Mit etwas gutem Willen hätte man es für das Stuntdouble des Bootes aus dem Weißen Hai halten können. Es war in die Jahre gekommen, leicht ramponiert, die weiße Farbe war zu einem an manchen Stellen abblätternden Grau vergilbt, und die Planken des Rumpfes machten einen etwas zusammengeschusterten Eindruck. Über die Fenster der Brücke hatte sich eine undurchsichtige Schicht aus Staub und öligen Schlieren gelegt. Man hätte den Kahn längst wieder einmal mit einem Sandstrahler abschmirgeln und neu streichen müssen. Mit Ausnahme der Buchstaben am Heck, die offensichtlich erst vor kurzem mit dicker, schwarzer Farbe aufgetragen worden waren: WASSERKÄFER.


    Ich ging drei Meter zurück und prüfte nochmals, wohin mein Amulett wies. Der Wasserkäfer war unser Boot.


    „He“, rief ich. „Äh, ähm. Ahoi! Thomas!“


    Grabesstille beantwortete meinen Gruß.


    Ich sah über die Schulter. Elaine hatte sich zurückgezogen; von ihrem jetzigen Standpunkt gute sieben Meter den Steg hinunter konnte sie das gesamte Deck im Auge behalten. Wie sagte man beim Militär zu so etwas? Ein Kreuzfeuer vorbereiten? Vielleicht hieß es auch „verdeckte Feuerstellung vorbereiten“. Die Absicht war jedenfalls, alle Scheußlichkeiten, die unter Umständen von Bord gesabbert kamen, gleichzeitig aufs Korn zu nehmen und von beiden Seiten zu beharken, bevor sie „Hui buh!“ sagen konnten.


    Andererseits war es nur zu gut möglich, dass dies jemandem auf dem Boot, der uns ans Leder wollte, längst aufgefallen war, wenn er nur eine Spur gesunden Menschenverstand besaß.


    „Thomas!“, rief ich erneut. „Harry Dresden hier!“


    Wenn mir irgendwer auf dem Boot übel wollte, war es für ihn das Klügste, sich still zu verhalten um mich an Bord zu locken. Das würde meine Chancen, einem Angriff auszuweichen, radikal senken und dem bösen Buben zugleich ermöglichen, mir seinen besten Schwinger zu verpassen und mich schnellstmöglich zu erledigen. Was zugegebenermaßen der verlässlichste Weg war, wenn man sich einen Magier vom Hals schaffen wollte. Wenn man uns eine Sekunde zum Durchatmen ließ, konnten wir verdammt lästig werden.


    „Gut“, sagte ich zu Elaine, ohne den Blick vom Boot abzuwenden. „Ich gehe an Bord.“


    „Ist das klug?“


    „Nein.“ Ich blickte für einen Sekundenbruchteil zu ihr hinüber. „Hast du eine bessere Idee?“


    „Nein“, gab sie zu.


    „Gib mir Deckung.“


    „Deckung geben.“ Elaine schüttelte den Kopf, doch dann ließ sie ein Ende der Kette aus ihrer Hand gleiten und fing es mit der anderen auf. Sie umfasste es so, dass sich nun gute eineinhalb Meter Kette zwischen ihren Händen befanden. Fünkchen umspielten das Metall – viel zu subtil, als dass es irgendjemandem aufgefallen wäre, der nicht genau nach so etwas Ausschau hielt. „Eigentlich hätte ich gedacht, wir erledigen hier einen Job, und plötzlich finde ich mich in so einem kitschigen Polizeifilm wieder?“


    „Mhm“, nickte ich. „Ich bin der liebenswürdige Narr. Du darfst die blitzgescheite Konservative sein.“


    „Was ist, wenn ich lieber der Narr wäre?“


    „Du kannst gern auf dem Boot den Hampelmann machen.“


    „Jetzt hör bitte endlich damit auf, ständig die Vorschriften aus dem Fenster zu werfen“, meinte sie, als würde sie eine Einkaufsliste herunterbeten. „Wir sind hier, um die Irren zu fangen, nicht, um selbst den Verstand zu verlieren. Tu jetzt nichts Verrücktes. Ich gehe in eineinhalb Sekunden in Rente.“


    „Das ist die richtige Einstellung“, sagte ich und sprang vom Steg auf den Wasserkäfer.


    In einem der Boote weiter unten an der Anlegestelle ließ jemand einen Motor an, der nie und nimmer auch nur die geringste Chance besessen hätte, auch nur den geringsten Emissionstest zu bestehen. Vor allem nicht, wenn jemand den Lärmausstoß überprüft hätte. Dennoch konnte ich ein leises Pochen unter dem Deck des Wasserkäfers ausmachen. Ich erstarrte, doch bis auf das Grollen des anderen Motors war nichts zu hören. Wenn ich meinem Geruchsinn trauen konnte, verbrannte der Typ da drüben auch jede Menge Öl.


    Ich gab mir Mühe, mich leise fortzubewegen und umrundete die Brücke vorsichtig. Ich musste mich zwischen der Brücke und der Reling hindurchzwängen, ehe ich um die Ecke spähen konnte, um eine Treppe zu erkennen, die in den Bauch des Bootes hinabführte. Ich spürte, dass dort jemand war: zugegeben, nichts Genaues, einfach nur die intuitive Gewissheit, dass sich dort jemand befand, der seinerseits auch mitbekommen hatte, dass ich da war.


    Höchstwahrscheinlich hätte ich jetzt wie verrückt an Deck herumtanzen, meine Ohren spitzen und jeden Winkel durchwühlen können, um irgendeinen Hinweis aufzustöbern, wer sich wohl dort unten befand, doch mir blieb nicht viel Zeit. Höchstwahrscheinlich wäre früher oder später irgendjemandem aufgefallen, wie ich an Bord von Deckung zu Deckung hastete, ohne dass dafür ein augenscheinlicher Grund bestand. Einige hätten das einfach ignoriert. Hölle, die meisten hätten das. Aber es führte kein Weg daran vorbei, dass es jemandem spanisch vorkommen musste, der daraufhin die Polizei rief.


    „Scheiß drauf“, sagte ich. Ich vergewisserte mich, dass mein Staubmantel richtig saß, fuhr meinen Schild vor mir hoch und kletterte eilig die Treppe in den Bauch des Schiffes hinab.


    Mir blieb eine halbe Sekunde Vorwarnzeit, ehe sich jemand die Treppe hinter mir hinab schwang. Er musste außer Sichtweite flach am Bauch liegend auf dem Brückendach gelauert haben. Ich wollte herumfahren, doch zwei Absätze prallten in einem Tritt mit beiden Beinen gegen mein Schulterblatt und schleuderten mich weiter in den Laderaum.


    Der Staubmantel war Weltmeister, wenn es darum ging, Krallen oder Kugeln abzufangen, gegen die stumpfe Gewalt des Trittes half er mir allerdings weniger. Es tat weh. Im Fallen riss ich den Schild vor mir hoch und ließ ihn augenblicklich wieder sinken, da ich sonst kopfvor gegen die starre Barriere aus Energie gelaufen wäre wie gegen eine solide Wand. Die ersterbende Energie meines Schildes fing mich allerdings ausreichend ab, so dass ich mich von meinem Fall gut abrollen konnte. Ich kam mit dem Blick auf die Treppe gerichtet auf die Knie und sah Thomas mit Mordgier in den Augen auf mich zustürmen.


    Er hatte sich mit einem dieser krummen Messer, die die Gurkhas verwenden, in einer Hand auf der Treppe zum Sprung niedergekauert. In der zweiten hielt er eine doppelläufige Schrotflinte, von deren Lauf noch etwa zwanzig Zentimeter übrig waren. Er hatte sie direkt auf meinen Kopf gerichtet. Mein Bruder war eine Spur unter eins achtzig groß, schmal und drahtig, als hätte man ihn aus Peitschenschnüren und Stahlseilen zusammengeschraubt. In seinen Augen in dem bleichen Gesicht flackerte stille Wut. Ihr übliches Wolkengrau war einem zornigen, gefühllosen Silber gewichen, was bedeutete, er hatte seine dämonische Vampirseite als Kraftquelle angezapft. Sein schulterlanges Haar war mit einem roten Stirnband gebändigt, und seine blöde Frisur sah immer noch modischer aus als meine.


    „Thomas“, fauchte ich. „Au! Was ist denn mit dir los?“


    „Du hast eine Chance, dich zu ergeben, Arschloch. Weg mit der Magie und der falschen Visage!“


    „Thomas. Hör auf, dich wie der letzte Vollarsch aufzuführen. Darauf habe ich im Augenblick echt keinen Bock!“


    Thomas fletschte die Zähne. „Gib’s auf. Du spielst die Rolle gut, aber du bist nicht Harry Dresden. Nie wäre der echte Dresden mit so einem Prachtweib anstelle seines Hundes hier aufgekreuzt.“


    Ich blinzelte ihn an und senkte meinen Schild. „Was zur Hölle soll das denn bitte heißen?“ Ich funkelte ihn bitterböse an und senkte die Stimme. „Herrjemine, wenn du nicht mein Bruder wärst, ich würde dich in Grund und Boden stampfen.“


    Thomas senkte mit einem verdutzten Ausdruck die Schrotflinte. „Harry?“


    Ein Schatten regte sich hinter Thomas.


    „Warte!“, brüllte ich.


    Ein Teil einer schweren Kette wand sich um seinen Hals. Kurz leuchtete grünes Licht in einer Explosion auf, die so laut war wie ein Schuss aus einem Revolver. Thomas bog unter Krämpfen den Rücken durch und wurde gegen mich geschleudert, als sich die Kette wieder von seinem Hals löste. Zum zweiten Mal innerhalb von sechzig Sekunden prallte Thomas mit vollem Gewicht gegen mich und warf mich zu Boden. Der Gestank von Ozon und verbranntem Haar drang mir in die Nase.


    „Harry?“, rief Elaine mit hoher, besorgter Stimme. „Harry?“


    „Ich sagte doch, du sollst warten“, keuchte ich.


    Sie kam die Treppe herunter gewieselt und eilte zu mir herüber. „Hat er dir wehgetan?“


    „Nicht, bis du ihn mir um die Ohren gehauen hast“, blaffte ich. Was zwar nicht der Wahrheit entsprach, aber ich wurde immer verdammt grummelig, wenn man mich wiederholt durch die Gegend prügelte. Ich tippte mit einem Finger an meine pulsierende Lippe. Blut glänzte an meiner Fingerspitze. „Au.“


    Elaine sagte: „Tut mir leid, dachte, du steckst in Schwierigkeiten.“


    Ich schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen, und blickte zu Thomas hinüber. Seine Augen waren geöffnet, und er sah verdattert aus der Wäsche. Er atmete, doch seine Arme und Beine waren völlig erschlafft. Seine Lippen regten sich schwach, und ich krabbelte zu ihm hinüber. „Was ist?“


    „Au“, wisperte er schwach.


    Etwas beruhigt setzte ich mich auf. Wenn er sich beschweren konnte, war es nicht so schlimm. „Was war das?“, fragte ich Elaine.


    „Taser.“


    „Gespeicherte Elektrizität?“


    „Ja.“


    „Wie füllst du die wieder auf?“


    „Gewitter. Oder ich stecke sie einfach in eine beliebige Steckdose.“


    „Cool“, sagte ich. „Eventuell sollte ich mir auch so was zulegen.“


    Thomas’ Kopf bewegte sich, und eines seiner Beine zuckte zunächst und begann, sich wieder schwach zu rühren.


    Sofort wirbelte Elaine herum, die Kette in beiden Händen, und Lichtfünkchen begannen, über die Ziselierungen im Metall zu flackern.


    „Immer mit der Ruhe“, hielt ich sie bestimmt zurück. „Zurück. Wir sind hier, um zu reden. Klar?“


    „Harry, wir sollten ihn zumindest fesseln.“


    „Er wird uns keinen Schaden zufügen“, versicherte ich ihr.


    „Würdest du dir bitte einen Moment lang zuhören?“, zischte sie mit scharfer Stimme. „Harry, trotz aller stichhaltigen Beweise, die das Gegenteil besagen, erzählst du mir, dass du mit einer Kreatur befreundet bist, ihr sogar traust, deren besondere Begabung darin liegt, die Gedanken ihrer Opfer zu manipulieren. So spricht jedes Opfer über einen Vampir des Weißen Hofes, und das weißt du auch!“


    „Dieser Fall liegt anders“, sagte ich.


    „Das sagen sie immer“, beharrte Elaine. „Ich behaupte ja nicht, dass es deine Schuld ist. Aber wenn sich dieses Ding in deinen Gedanken festgesetzt hätte, würdest du genau so reagieren.“


    „Er ist kein Ding“, fauchte ich. „Er heißt Thomas.“


    Thomas holte tief Luft und schaffte es irgendwie, mit schwacher Stimme: „Alles klar. Ihr könnt jetzt rauskommen“, zu krächzen.


    Eine Wand vorne in der Kabine knarrte und bewegte sich plötzlich, bis sie aus dem Weg schwang und einen kleinen Raum dahinter offenbarte, der etwas kleiner als ein typischer, begehbarer Kleiderschrank war. Auf diesem beengten Raum klammerten sich mehrere Frauen und zwei oder drei Kinder aneinander. Nun traten sie misstrauisch in die Kabine.


    Eine der Frauen war Olivia, die Tänzerin.


    „Da“, sagte Thomas ruhig. Er drehte den Kopf in Elaines Richtung. „Da sind sie, und es geht ihnen gut. Sie können es selbst überprüfen.“


    Ich kämpfte mich mit quietschenden Gelenken auf die Beine und fixierte die Frauen. „Olivia“, sagte ich.


    „Wächter“, antwortete sie.


    „Sind Sie in Ordnung?“


    Sie lächelte. „Abgesehen von einem Muskelkrampf, den ich mir da drin geholt habe. Es ist ein wenig eng.“


    Elaine sah von den Frauen zu Thomas und zurück. „Hat er Sie verletzt?“


    Olivia blinzelte. „Nein“, sagte sie. „Nein, natürlich nicht. Er hat uns in Sicherheit gebracht.“


    „Sicherheit?“, fragte ich.


    „Harry“, sagte Elaine, „das hier sind einige der vermissten Frauen.“


    Ich verdaute das kurz, dann wandte ich mich an Thomas. „Was zum Geier läuft denn bei dir? Warum hast du mir nicht gesagt, was hier abgeht?“


    Mit immer noch leicht verschwommenem Blick entgegnete er: „Hatte meine Gründe. Wollte dich nicht mit reinziehen.“


    „Nun, betrachte mich als offiziell mit reingezogen“, knurrte ich. „Wie wäre es, wenn du mir jetzt erzählst, was läuft?“


    „Du warst bei mir daheim“, antwortete Thomas. „Du hast die Wand in meinem Gästezimmer gesehen.“


    „Ja.“


    „Man hat sie gejagt. Ich musste herausfinden, wer hinter ihnen her war. Warum. Ich hab’s durchschaut, zumindest gut genug, um vorhersagen zu können, wer in Lebensgefahr schwebte, und dann wurde es zu einem Wettrennen.“ Er sah zu den Frauen und Kindern hinüber. „Ich habe alle aus der Schusslinie gebracht, die mir möglich waren. Habe sie hergebracht.“ Er versuchte, den Kopf zu bewegen und verzog das Gesicht. „Nnngh. Ein weiteres Dutzend befindet sich in einer kleinen Hütte auf einer Insel etwa zwanzig Meilen von hier.“


    „Ein geheimer Unterschlupf“, schlussfolgerte ich. „Du brachtest sie zu einem geheimen Unterschlupf.“


    „Ja.“


    Elaine starrte die Frauen und Thomas eine Weile unverwandt an. „Olivia“, fragte sie. „Sagt er die Wahrheit?“


    „S... soweit ich weiß“, stammelte das Mädchen. „Er war die ganze Zeit ein zuvorkommender Mann.“


    Ich war sicher, dass es sonst niemandem auffiel, aber bei ihren Worten blitzte in Thomas’ Augen ein kalter, zorniger Hunger auf. Er mochte die Frauen höflich und freundlich behandelt haben, doch ich wusste, dass das einem Teil von ihm widerstrebte. Er schloss fest die Augen und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Ich erkannte sofort das Ritual, das er benutzte, um die Schattenseiten seines Wesens in Schach zu halten, doch ich erwähnte es nicht weiter.


    Elaine flüsterte mit Olivia, die mit einer Vorstellungsrunde begann. Ich lehnte mich an eine Wand, aber da wir uns auf einem Schiff befanden, muss ich wohl Planken dazu sagen, und rieb mit meinen Fingern über die Stelle zwischen meinen Augenbrauen, wo bereits fiese Kopfschmerzen aufzogen. Dieser verdammte, ölige Rauch von diesem putternden Motor ganz in der Nähe machte die Sache auch nicht besser, und …


    Mein Kopf fuhr herum, und ich hastete die Treppe empor an Deck.


    Das große, hässliche Boot hatte abgelegt und dümpelte jetzt direkt neben dem Wasserkäfer vor sich hin, dem es die Ausfahrt auf den See hinaus versperrte. Aus dem Maschinenraum quoll so viel schwarzblauer Rauch, dass es sich um Absicht gehandelt haben musste. Atemraubende Schwaden hatten sich bereits über den Wasserkäfer gelegt, und ich konnte nicht mehr weiter sehen als einige Anleger.


    Eine Gestalt stieß sich vom gegenüberliegenden Deck ab, um in einer raubkatzengleichen Hocke auf dem offenen Hinterdeck des Wasserkäfers aufzukommen. Noch während ich sie beobachtete, begannen sich ihre Züge, die eines nichtssagenden Mannes Mitte dreißig, zu verändern. Der Kiefer streckte sich, und das Gesicht dehnte sich zu einer Art Schnauze, seine Unterarme wurden länger und die Nägel zu schmutzigen Klauen.


    Er drehte sich in meine Richtung, seine Schultern verzogen sich zu Knotensträngen kräftiger Muskeln, er fletschte die Zähne und stieß ein geräuschvolles Brüllen aus.


    Ein Ghul. Ein zäher, gefährlicher Feind, doch einer, dessen man durchaus Herr werden konnte.


    Dann zeigten sich weitere Gestalten auf dem Deck gegenüber, halbverborgen hinter einem Schleier aus Rauch. Auch deren Extremitäten verzogen sich mit einem knackenden Bersten, und ein gutes Duzend weiterer Ghule riss die Mäuler auf, um den ohrenbetäubenden Schrei des ersten zu beantworten.


    „Thomas!“, brüllte ich halb erstickt durch den Rauch. „Wir haben ein Problem!“


    Dreizehn Ghule warfen sich mit weit aufgerissenen, sabbernden Mäulern, zuckenden Krallen und blutdürstig glänzenden, zornigen Augen auf mich.


    Scheißboote.


    

  


  
    21. Kapitel


    Im Großen und Ganzen hatte ich in meiner bisherigen Dienstzeit als Wächter des Weißen Rates nicht besonders viel Spaß gehabt. Ich hatte es nicht genossen, ein Soldat im Krieg gegen die Vampirhöfe zu werden. Einen Kampf gegen die Kräfte des …


    Ich wollte eigentlich schon „Bösen“ sagen, aber ich war mir selbst nicht mehr ganz sicher, wo ich auf dem Jedi-Sith-Index zu finden war.


    Mit den Mächten zu kämpfen, die mich, meine Freunde oder Menschen, die sich selbst nicht beschützen können, unter die Erde bringen wollten, war alles andere als ein überdrehter Actionstreifen im Kinosommer. Es war ein wahrer Alptraum. Das einzige, was es noch um mich herum gab, waren Gewalt und Verwirrung, Angst und Wut, Schmerz und Triumph. Alles geschah rasend schnell, und ich hatte nie Zeit, nachzudenken, nicht die geringste Garantie, dass ich mit einer Entscheidung richtig lag.


    Wirklich, es war hässlich – aber ich musste zugeben, ich konnte der Situation auch etwas Positives abgewinnen:


    Ich hatte einige Übung in Kampfmagie erlangen können, und seit New Mexico hatte ich nicht die geringsten Skrupel, Ghule damit in kleine Fetzen zu zerreißen.


    Der nächste Ghul stellte die größte Bedrohung, aber nicht die größte Gelegenheit dar. Dennoch, wenn ich ihm nicht schleunigst aufs Maul gab, würde er mir den Kopf abschrauben oder mich zumindest lange genug beschäftigen, dass mich seine Kumpel gemeinsam in die Mangel nehmen konnten. Ursprünglich hätte ich ihn einen Energiestoß aus dem kleinen Silberring fressen lassen, den ich an meiner rechten Hand trug und der jedes Mal, wenn ich die Hand bewegte, etwas Energie speicherte, der aber nach einmaligem Gebrauch völlig nutzlos war.


    Das konnte ich nicht mehr, denn ich hatte den einzelnen Silberring durch drei ersetzt, die zu einem einzelnen verschmolzen waren. Jeder einzelne besaß jedoch die Kraft des ursprünglichen Silberringes.


    Oh, und an jedem Finger meiner rechten Hand steckte nun so ein neuer, aufgemotzter Ring.


    Ich hob meinen Stab in meiner Faust und deutete mit den Ringen auf den Ghul. Als ich den ersten Ring auslöste, fauchte ich: „Tschüs!“


    Schiere Kraft schoss dem Ghul entgegen, schleuderte ihn über das Heck des Wasserkäfers und ließ ihn krachend gegen den Bug des Schiffes prallen, das uns die Ausfahrt versperrte. Die Wucht reichte aus, ihm den Rücken zu brechen. Ein knirschendes Krachen erschallte, der Schlachtruf des Ghuls verwandelte sich in ein schmerzerfülltes Heulen, und dann verschwand er unter der Oberfläche des Michigansees.


    Der erste seiner Kumpel segelte bereits durch die Luft, um wie sein Vorgänger den Wasserkäfer zu entern. Ich wartete eine halbe Sekunde, bis seine Flugbahn genau den richtigen Winkel erreicht hatte. Ehe seine Füße auch nur die Planken des Decks erreicht hatten, schenkte ich ihm ebenfalls eine ein. Diesmal krachte der Ghul in zwei seiner Freunde, die sich hinter ihm ebenfalls bereits vom Nachbarschiff abgestoßen hatten, und ich tunkte sie alle drei in die kalte Brühe. Die Ghule fünf und sechs waren weiblich, was mich aber nicht im Mindesten beeindruckte, also fegte ich auch diese beiden in den See.


    So weit, so gut, doch dann sprangen gleich vier gemeinsam zu unserem Boot herüber, sei es aus Zufall oder aus Absicht, und ich schaffte es nur, zwei von ihnen fürs Erste zu entsorgen. Die anderen beiden landeten auf dem Deck des Wasserkäfers und kamen mit ausgestreckten Krallen auf mich zu gerannt.


    Keine Zeit für Tricks. Ich wirbelte meinen Stab umher, rammte das hintere Ende gegen die Wand der Brücke und zielte mit der Spitze auf die Fänge des nächsten Ghuls. Sie traf ihn mit der monströsen Wucht seiner eigenen übernatürlichen Geschwindigkeit und Stärke. Zersplitterte Bruchstücke gelblicher Fänge regneten auf das Deck herab, während der Ghul wie ein Gummiball zurückgeschleudert wurde. Der zweite sprang direkt über seinen Kumpel hinweg …


    ... nur, um in den Genuss einer traumhaften Aussicht in die Mündung meines .44er Revolvers zu kommen, den ich mit der linken Hand aus der Tasche meines Staubmantels gezogen hatte. Die Waffe dröhnte und riss den Kopf des Ghuls nach hinten, doch er rammte mich dennoch mit seinem Körper. Ich knallte mit genügend Wucht mit dem Rücken gegen das Brückenhäuschen, um mir die Luft aus der Lunge zu treiben, doch der Ghul fiel zuckend und wie irrsinnig brüllend hintenüber auf das Deck.


    Ich jagte aus einem halben Meter Entfernung zwei weitere Schüsse in den Kopf des Ghuls und pumpte die restlichen in den Schädel des Mistviehs, das ich mit meinem Stab halb bewusstlos geschlagen hatte. Wässriges, braunes Blut spritze über das Deck.


    Zu diesem Zeitpunkt hatten leider drei weitere Ghule erfolgreich unser Deck geentert, und ich hörte wuchtige Aufprallgeräusche, als zwei weitere, die ich über Bord befördert hatte, ihre Klauen in der Außenwand des Wasserkäfers schlugen, um sich über die Reling hochzuziehen.


    Ich schmetterte dem am nächsten stehenden Ghul einen weiteren Energiestoß aus meinen Ringen in die Fresse, um ihn in seine Begleiter zu kegeln, doch das erkaufte mir gerade einmal genug Zeit, um meinen Schutzschild in einer Viertelkuppel aus gleißendem Licht hochzureißen. Zwei Ghule mit ihren grässlich grapschenden Pfoten prallten davon ab.


    Doch dann hatten sich die Ghule aus dem See hinter meinem Schild an Bord gewuchtet und griffen mich von der Seite an. Krallen schlugen nach mir. Ich spürte einen heißen Schmerz am Kinn aufflackern und dann wuchtige Schläge, als die Krallen über meinen Staubmantel schrammten. Auch wenn sie diesen nicht durchdringen konnten, trafen sie doch mit beachtlicher Wucht, und es fühlte sich an, als ramme mir jemand mehrere abgerundete Besenstielenden in die Seite.


    Ich hockte mich hin und trat nach einem Knie. Dieses knirschte, knallte und barst lautstark, was dem Ghul ein wütendes Gebrüll entlockte, doch dann landete sein Begleiter auf mir und zwang mich, meinen linken Arm vor meine Kehle zu werfen, wenn ich nicht wollte, dass er sie mir so mir nichts, dir nichts einfach herausriss. Mein Schild flackerte und fiel in sich zusammen, und die restlichen Ghule stießen Schreie hungriger Vorfreude aus.


    Hinter mir hörte ich eine Frau mit klarer, trotziger Stimme schreien. Licht und Schall rasten durch die Luft, und ein grünes Gleißen brach wie eine Sense über den Ghul auf mir herein und trennte ihm feinsäuberlich den Kopf von den Schultern. Stinkendes, braunes Blut schoss in Fontänen empor. Ich stieß den immer noch zuckenden Leib von mir herunter und versuchte, mich auf die Beine zu kämpfen, während Elaine an mir vorbeischritt. Sie ließ die Kette über dem Kopf kreisen und fauchte: „Aerios!“


    Etwas, das wie ein Miniaturwirbelsturm aussah, den grünliche Blitze von innen erleuchteten, bildete sich vor ihr in der Luft. Der Babytornado begann sich ohne Umschweife so schnell zu drehen, dass ich wegen des Sogs beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


    Am anderen Ende spie der Zauber die Luft in einer heulenden Windsäule aus, die so stark war, dass sie Ghule wie Popcorn in der Maschine hin und her wirbelte, als sie über das Schiff peitschte. Das hatte den angenehmen Nebeneffekt, dass der dichte, erstickende Rauch von den Treppen nach unten fortgerissen wurde. Mir war nicht aufgefallen, wie schwindlig er mich bereits gemacht hatte.


    „Ich kann das nicht lange aufrechterhalten!“, rief Elaine.


    Die Ghule begannen zu versuchen, den Zauber zu umgehen, und weitere kletterten die Schiffswände empor, nachdem ich sie in den See geschleudert hatte. Ich konnte nicht mit Feuer um mich werfen, nicht mit all diesen großartigen Holzbooten und Tanks voller Benzin und stolzen Bootsbesitzern um mich herum. Also musste ich mich wohl oder übel auf meinen Stab verlassen und auf Magie weitgehend verzichten. Das war das Schöne, wenn man einen schweren Knüppel mit sich herumschleppte. Bei Bedarf hatte man eine feine Waffe bei der Hand, um Schädel einzuschlagen.


    Als die Ghule versuchten, erneut über die Bordwand zu kraxeln, begann ich einfach, „Hau den Lukas“ zu spielen, sobald sich ein Kopf oder eine krallenbewehrte Hand über die Reling schob.


    „Thomas!“, schrie ich. „Wir müssen hier weg!“


    Ich konnte durch die Rauchschwaden kaum etwas erkennen, doch ich machte die Umrisse mehrerer Ghule aus, die auf den Steg kletterten, um uns vom Ufer abzuschneiden.


    „Legen Sie ab!“, rief Elaine.


    Das rauchende Gefährt der Ghule knallte tatsächlich gegen das Heck des Wasserkäfers, und der Aufprall zwang mich, mich am Brückenhäuschen festzuklammern, um nicht zu fallen. Kurz darauf flog ich in die Gegenrichtung, als der Wasserkäfer gegen den Steg prallte. „Keine Chance! Die sind zu nah!“


    „Runter!“, befahl Thomas, und ich spürte, wie seine Hand kräftig an meiner Schulter riss. Ich duckte mich und sah den blauen Stahl seiner abgesägten Schrotflinte an meinem Gesicht vorbeizucken. Das Monstrum bellte ohrenbetäubend laut auf, und ich war sicher, auf diesem Ohr wohl für eine Weile nichts mehr zu hören.


    Der Schuss traf einen Ghul, der es irgendwie geschafft hatte, sich auf das Dach der Brücke zu schleichen und der mir gerade ins Kreuz springen wollte.


    „Au!“, rief ich Thomas zu. „Vielen Dank!“


    „Harry!“, brüllte Elaines hohe, jetzt verzweifelte Stimme.


    Ich sah an ihr vorbei und musste feststellen, dass ihr Schoßtornado langsamer wurde. Mehrere Ghule hatten es geschafft, ihre Krallen in die Planken des Decks zu rammen, sich festzuhalten und somit nicht über Bord zu gehen.


    „Das ist schlecht, das ist schlecht, das ist schlecht“, sagte Thomas.


    „Ich weiß!“, rief ich ihm zu. Ein Blick über die Schulter zeigte mir Olivias bleiches Gesicht auf der Treppe und hinter ihr die weiteren Frauen und Kinder. „Zu Fuß werden wir es nie hier heraus schaffen. Diese Anlegestellen sind vom Ufer abgeschnitten!“


    Thomas betrachtete prüfend das Boot. „Wir können auch nicht ablegen.“


    „Harry!“, keuchte Elaine. Die Blitze begannen, aus ihrem Zauber zu weichen, und das Tosen des Sturmes wurde leiser. Langsam eroberte der hässliche, schwarze Rauch das Deck zurück.


    Ghule sind schwer umzubringen. Ich hatte zwei vernichtet, Elaine einen dritten, doch die anderen waren jetzt einfach nur stinksauer, weil wir ihnen wiederholt mit unseren Energiebolzen in die Fresse getreten hatten, und das Bad im kalten See beruhigte sie auch nicht gerade.


    Kalter See.


    Aha. Ein Plan.


    „Halte das!“, brüllte ich Thomas an und hielt ihm meinen Stab hin. „Erkauf mir ein paar Sekunden!“ Ich wirbelte auf dem Absatz zu Olivia herum und befahl: „Sammeln Sie den Rest ein und bereiten Sie sich vor, mir zu folgen!“


    Olivia gab das an die Frau hinter sich weiter, während ich eilig die Knoten löste, mit denen mein Sprengstock in meinem Staubmantel befestigt war. Ich riss den Sprengstock heraus und blickte zu der Reling hinüber, von der aus gesehen das Ufer am weitesten entfernt lag. Hinter etwa zehn Metern offener Wasserfläche konnte ich die vagen Umrisse der nächste Reihe Docks ausmachen.


    Thomas erblickte den Sprengstock und fluchte leise in seinen Bart, doch er führte meinen Stab mit Eleganz und Stil – so wie übrigens fast alles –, als er an Elaine verblassendem Zauber vorbeisprang, um auf die Ghule einzuprügeln.


    Manchmal musste ich mich willentlich erinnern, dass Thomas kein Mensch war, egal, wie sehr er einem ähneln mochte, und verdrängen, dass es sich darüber hinaus um meinen Bruder handelte. Dann wieder rief Thomas mir mit Gewalt in Erinnerung, was er wirklich war.


    Ghule waren stark und widerlich schnell (mit Betonung auf widerlich). Als Thomas sich aber der dunkleren Seite seines Wesen hingab, ließ sie das dastehen wie die gesichtslosen Statistenhorden in einem Arnold-Schwarzenegger-Streifen. Wie Rauch bewegte er sich durch ihre Reihen, das schwere Eichenholz meines Stabes durchzuckte die Luft, wirbelte, stieß vor und kreiste dann wieder in die Gegenrichtung, während er die Angreifer mit übernatürlicher Macht in Schach hielt. Ich wollte in diesem Kampf an seiner Seite stehen, aber das würde uns aus diesem Hinterhalt keinen Ausweg bieten, und das wiederum war unsere einzige Überlebenschance.


    Statt ihm also zu Hilfe zu eilen, umklammerte ich meinen Sprengstock, konzentrierte mich und begann, jedes Fitzelchen Energie, das ich an mich reißen konnte, zu bündeln. Dieser Zauber würde jede Menge Saft brauchen, doch wenn er funktionierte, konnten wir verduften. Dieser Gedanke spukte mir ständig durch den Hinterkopf, als ich mit halbgeschlossenen Augen wie angewurzelt dastand, während mein Bruder um sein Leben kämpfte.


    Thomas war in einer völlig anderen Gewichtsklasse als jeder einzelne Ghul, der ihm gegenüberstand, aber auch wenn er ihnen furchtbare Schmerzen zufügen konnte, war eine Wuchtwaffe nicht das richtige Werkzeug, um sie tatsächlich zu töten. Er musste schon Wirbel zerschmettern oder den Schädel einschlagen, um einen auf die Bretter zu schicken. Wenn er je lange genug innegehalten hätte, um sich darauf zu konzentrieren, einen einzelnen Ghul zu vernichten, den er für kurze Zeit außer Gefecht gesetzt hatte, hätte ihn der Rest einfach überrannt. Er wusste das, und sie wussten es ebenfalls. Sie kämpften mit dem unüberlegt effizienten Instinkt des Rudels und waren sicher, ihre Beute in Kürze ausreichend ermüdet zu haben.


    Streichen Sie das. So lange würde es nicht mehr dauern. Sobald uns der Rauch wieder umfing, würden uns höchstens zwei bis drei Minuten bleiben, bis uns die Erschöpfung, die Angst und das ständige Würgen übermannt hatten. Darüber hinaus hatten die Schüsse und das Gebrüll sicher zu Dutzenden Notrufen bei der Polizei geführt. Ich war sicher, dass ich schon in einer Minute Sirenen hören würde, vorausgesetzt, dass das Ohr, das mein Bruder unversehrt gelassen hatte, in die richtige Richtung deutete. Da fiel mir noch etwas auf.


    Es war noch jemand auf dem anderen Boot, um den Wasserkäfer gegen die Anlegestelle zu drücken. Jemand, der die Ghule hierher geschippert hatte. Jemand, der in Thomas’ Nähe auf der Lauer gelegen hatte. Ghule waren für sich genommen ein Wirbelsturm der Vernichtung, aber ihre Stärke lag nicht gerade im Ausfeilen teuflischer Pläne, ohne dass jemand ihnen die Richtung wies. Sie hätten sich niemals die Mühe gemacht, eine Nebelwand aus Rauch zu legen. Also war auf dem Boot kein Ghul.


    Graumantel? Oder sein Busenfreund, der Beifahrer?


    Noch etwas schoss mir durch den Kopf: Uns blieben nicht einmal Minuten, ehe uns der Rauch ersticken würde. Sobald die Einsatzkräfte hier auftauchten, würde der, der die Ghule befehligte, diese zu einem koordinierten Sturmangriff anstacheln, und das wäre es dann.


    Die wirbelnde Pranke eines Ghuls peitschte über Thomas’ Hose und hinterließ tiefe Risse in seiner Wade. Eine halbe Sekunde lang verlor er das Gleichgewicht, fing sich wieder und kämpfte einfach weiter, als sei nicht das Geringste geschehen – doch Blut, das ein wenig zu hell war, um es für menschliches zu halten, tropfte beständig auf die Planken des Wasserkäfers.


    Ich biss die Zähne zusammen, als die Macht in meinem Inneren immer weiter anschwoll. Die Härchen an meinen Armen standen ab, und ein summender Druck hatte sich auf meine Trommelfelle gelegt. Meine Muskeln zogen sich zusammen, und fast hätten sie sich wie bei einem epileptischen Anfall in Zuckungen verkrampft. Sterne tanzten vor meine Augen, als ich den Sprengstock hob.


    „Harry!“, keuchte Elaine. „Sei kein Idiot. Du wirst uns noch alle töten!“


    Ich hörte ihre Worte, doch ich war zu weit in den Zauber eingetaucht, um noch antworten zu können. Es musste einfach klappen. Das hatte es in der Vergangenheit bereits getan. Also sollte es theoretisch jetzt auch hinhauen, wenn auch in größerem Maßstab.


    Ich hob Gesicht und Sprengstab gen Himmel, öffnete den Mund und brüllte mit schallender Stimme: „Fuego!“


    Flammen brachen explosionsartig aus der Spitze des Sprengstocks, eine weißglühende Feuersäule vom Durchmesser meiner Hüfte. Sie rauschte in den Rauch empor, verzehrte ihn auf ihrem Weg gen Himmel und erhob sich wie ein Geysir aus Feuer gut zwanzig Stockwerke hoch.


    Alle Magie gehorchte gewissen Grundprinzipien, von denen viele das gesamte Spektrum der Realität abdeckten, sei es nun physikalisch, arkan oder sonst etwas. Was das Weben von Zaubersprüchen anging, war das wichtigste Prinzip die Energieerhaltung. Man konnte Energie nicht einfach erschaffen. Wenn man eine zwanzig Stockwerke hohe Säule aus Flammen herbeirufen wollte, die heiß genug war, um Stahl zu vaporisieren, musste die Energie für dieses Feuer irgendwoher kommen. Meine eigene Energie, die ich am ehesten noch mit schierer Willenskraft umschreiben kann, nährte die meisten meiner Zauber. Aber die Energie für solche Zauber konnte auch von außerhalb der Kraftreserven des Magiers stammen.


    Dieser Spruch zum Beispiel schöpfte seine Kraft aus der Hitzeenergie, die im Wasser des Michigansees gespeichert war.


    Das Feuer brandete in einer tosenden Explosion sich plötzlich ausbreitender Luft nach oben, und die folgende Schockwelle ließ alle in verdutztem Schweigen an Ort und Stelle erstarren. Der See stieß plötzlich ein ungerichtetes, knirschendes Fauchen aus. Das Wasser, das sich noch vor einem Sekundenbruchteil zwischen mir und dem nächsten Dock erstreckt hatte, erstarrte urplötzlich zu einer harten, weißen Eisschicht.


    Ich taumelte vor Mattigkeit. Soviel Energie zu kanalisieren hatte eine schockartige Erschöpfung zur Folge, die Kraft verließ meine Gliedmaßen, und ich konnte mich kaum auf den Beinen halten.


    „Geht!“, rief ich Olivia zu. „Rennt übers Eis. Rennt zum nächsten Dock! Frauen und Kinder zuerst!“


    „Tötet sie!“, hallte die Stimme eines Mannes aus der Richtung des angreifenden Bootes.


    Die Ghule jaulten auf und sprangen nach vorn, da sie zornentbrannt mit ansehen mussten, wie ihre Beute entkam.


    Ich lehnte mich auf die Reling und blickte Olivia und Begleitung bei ihrer Flucht hinterher. Sie glitten immer wieder aus, als sie übers Eis hasteten. Unter ihren Füßen knackte das Eis protestierend. Langsam, aber unaufhaltsam breiteten sich Haarrisse wie feine Spinnennetze aus.


    Ich biss die Zähne zusammen. Auch wenn der Michigansee ein Kaltwassersee war, hatten wir doch Hochsommer, und selbst der begrenzte Abschnitt, den ich gefroren hatte, beinhaltete eine enorme Menge Wasser, die ich hatte abkühlen müssen. Führen Sie sich einmal vor Augen, wie viel Feuer es bedarf, eine Teekanne zum Kochen zu bringen, und jetzt bedenken Sie, dass das in beide Richtungen so funktioniert. Mann musste die Hitze aus dem Wasser der Teekanne pfriemeln, um es zu Eis erstarren zu lassen. Nun multiplizieren Sie diese Energiemenge mit einer Zillion, weil das genau die Menge an Wasser war, die ich zu gefrieren gedachte.


    Olivia und die Frauen und Kinder erreichten das andere Dock und flohen in einem ratsamen Zustand angemessener Panik.


    „Harry!“, sagte Elaine. Ihre Kette zuckte vor und traf einen Ghul, der sich an Thomas vorbeigeschoben hatte.


    „Sie sind in Sicherheit!“, schrie ich. „Los, los, los! Thomas, wir verpissen uns!“


    Ich stand auf und bereitete mein Schildarmband vor.


    „Komm!“, forderte mich Elaine auf und packte mich am Arm.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin der Schwerste. Ich gehe zuletzt.“


    Elaine blinzelte mich an, öffnete den Mund, um zu protestieren, wurde dann jedoch sehr bleich und nickte kurz. Sie schwang sich über die Reling und hetzte in Richtung des Steges.


    „Thomas!“, schrie ich. „Runter!“


    Thomas ging zu Boden, ohne auch nur über seine Schulter zu blicken, und die Ghule warfen sich auf ihn.


    Ich zündete den Rest meiner kinetischen Ringe, alle gleichzeitig.


    Ghule purzelten fröhlich umher. Ich hatte uns ein wenig Zeit erkauft.


    Thomas fuhr herum und sprang über die Reling. Ich sah mich um und stellte fest, dass Elaine das andere Dock erreicht hatte. Mit langen Sätzen hastete Thomas wie in einem japanischen Kampfkunstanime über das Eis, stieß sich in die Luft ab und vollführte vor der Landung doch tatsächlich einen Salto.


    Ich wollte nicht zu hart auf dem Eis aufkommen, doch hatte ich auch nicht die geringste Lust zu warten, bis mich die Ghule verspeisten. Ich gab mir alle Mühe, den Aufprall abzufedern, dann begann ich, übers Eis zu eilen.


    Das Eis barst. Beim zweiten Schritt brach unter meinem hinteren Fuß ein langer Spalt auf. Heilige Scheiße. Vielleicht hatte ich die involvierte Energie unterschätzt. Vielleicht hätte ich ja zwei Zillionen Teekannen ins Auge fassen sollen!


    Ich vollführte noch einen Schritt und fühlte, wie das Eis unter meinen Füßen aufstöhnte. Weitere Risse erschienen. Es waren nur noch sieben Meter, doch der Steg machte urplötzlich den Anschein, Meilen entfernt zu sein.


    Ich hörte, wie die Ghule hinter mir heranstürmten und sich ohne viel Federlesens auf das Eis stürzten, sobald sie sahen, dass ich ihnen den Rücken zugewandt hatte.


    „Das ist schlecht, das ist schlecht, das ist schlecht“, brabbelte ich vor mich hin. Hinter mir knirschte das Eis, und einer der Ghule verschwand mit einem empörte Schrei unter Wasser.


    Weitere Risse, diesmal noch breiter, überholten mich und schossen vor mir in Richtung Dock.


    „Harry!“, schrie Thomas und deutete über meine Schulter.


    Ich drehte den Kopf und sah Madrigal Raith, der weniger als drei Meter entfernt an Deck des Wasserkäfers stand. Er bedachte mich mit einem erfreuten Lächeln.


    Dann hob er ein schweres Sturmgewehr und eröffnete das Feuer.


    

  


  
    22. Kapitel


    Ich schrie aus vollstem Herzen auf, um meine letzten Kraftreserven zu mobilisieren und um Madrigal so einzuschüchtern, dass er mich verfehlte, aber keinesfalls, weil ich eine Scheißangst hatte. Während ich diesen Schallangriff in die Welt hinaus krakeelte, kauerte ich mich hin, um in Deckung zu gehen. Für das ungeübte Auge machte es wahrscheinlich den Eindruck, als säße ich einfach nur wimmernd da und zöge mir den Staubmantel über den Kopf, aber das war alles nur Teil eines teuflischen Planes, mich die nächsten drei Sekunden überleben zu lassen.


    Madrigal war Thomas’ Vetter und ähnlich gebaut: schlank, dunkles Haar, bleich, gutaussehend, wenn auch nicht so gut wie Thomas. Leider war er auch so täuschend stark und schnell wie Thomas, und wenn er auch nur ein mittelmäßiger Schütze war, konnte er mich auf diese Distanz nicht verpassen, und das tat er auch nicht.


    Die Zauber, die ich ins Material meines Staubmantels eingewoben hatte, hatten mir schon zu verschiedenen Gelegenheiten gute Dienste geleistet. Der Mantel hatte Klauen, Krallen und Fänge von mir fern gehalten und mich davor bewahrt, von Glassplittern zu Hackfleisch verarbeitet zu werden. Er hatte den Aufprall diversester stumpfer Objekte aufgehalten und generell mein Dasein vor einer großen Bandbreite schwerer Körperverletzungen bewahrt. Doch das hier hatte ich ursprünglich nicht in Betracht gezogen.


    Es gab gewaltige Unterschiede in Hinsicht auf Waffen und Munition, die ein Durchschnittsschläger in Chicago benutzte, und dem Militärkram. Militärische Vollmantelgeschoße würden sich im Gegensatz zu Bleikugeln nicht beim Aufprall verformen oder in Einzelteile zerlegen. Es war schwerere Munition, die um einiges mehr beschleunigte als die Kleinkaliber von Zivilisten, und der Schwerpunkt war hinter einer panzerbrechenden Spitze sorgsam austariert, wodurch sie beim Aufprall nicht zerbarsten, um mit diesen Splittern garstige Verletzungen anzurichten. Sie hatten einfach die Angewohnheit, sich ihren Weg durch alles, was im Weg war, zu bahnen. Auch die beste Körperpanzerung, wie modern sie auch sein mochte, hatte einem direkten Treffer durch eine Militärwaffe nur sehr wenig entgegenzusetzen – vor allem nicht aus drei Metern Entfernung.


    Die Schüsse prasselten nicht in einer Serie von Treffen auf mich ein, wie ich mir das vorgestellt hatte, sondern in einem gewaltigen Aufröhren aus Lärm, Druck und Schmerz. Um mich herum drehte sich alles. Ich wurde über das berstende Eis geschleudert, spürte, wie eine Woge aus Übelkeit über mich hereinbrach, und das stechende Licht des Tages schwoll in meinen Augen zu einer wahren Agonie an. Plötzlich fühlte ich mich erschöpft und schwach, und auch wenn ich ahnte, dass ich wohl besser etwas täte, konnte ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern, was.


    Wenn dieses gottverdammte Licht nur nicht so in meine brennenden Augen gestochen hätte …


    „… wäre es hier draußen ja überhaupt nicht so übel“, knurrte ich Ramirez an. Ich hielt eine Hand hoch, um meine Augen vor der gleißenden Sonne New Mexicos abzuschirmen. „Jeden Morgen ist es, als steche mir jemand Nadeln in die Augen.“


    Ramirez trug Militärhosen vom letzten Ausverkauf im Army-Shop, ein weites, weißes Baumwollhemd, einen khakifarbenen Safarihut, dessen Krempe an einer Seite hochgeschlagen war, eine Sonnenbrille mit einer Halterungsschnur und sein übliches, vorwitziges Grinsen. Er schüttelte den Kopf. „Gütiger Gott. Warum hast du denn keine Sonnenbrille mitgebracht?“


    „Ich mag keine Brillen“, sagte ich. „Dinger vor den Augen. Geht gar nicht.“


    „Aber dass du blind wirst, geht?“, fragte Ramirez.


    Ich senkte die Hand, als sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, und verengte sie zu möglichst schmalen Schlitzen, um die Glut zu ertragen. „Halt die Fresse, Carlos.“


    „Haben wir heute Morgen aber einen grummeligen Magier“, meinte er mit einer Stimme, die man sich normalerweise für seinen Lieblingsschoßhund aufsparte.


    „Ein paar Jahre noch, und auch du wirst am Tag nach so vielen Bieren mit Kopfschmerzen aufwachen, Jungspund.“ Ich knurrte einige gotteslästerliche Flüche in meinen Bart, schüttelte dann den Kopf und gab mein Bestes, eine Haltung anzunehmen, die einem Meistermagier angemessener war – genau genommen ließ ich einfach nur das Gejammer und beließ es bei einem finsteren Blick. „Wer ist dran?“


    Ramirez angelte ein Notizbüchlein aus der Tasche und schlug es auf. „Das Duo des Grauens“, entgegnete er. „Die Trailman-Zwillinge.“


    „Du scherzt. Die sind gerade mal zwölf Jahre alt.“


    „Sechzehn“, widersprach mir Ramirez.


    „Zwölf, sechzehn“, murmelte ich. „Das sind ja noch Kinder.“


    Ramirez’ Lächeln verschwand. „Die haben keine Zeit mehr, Kinder zu sein, Alter. Sie besitzen eine Begabung für Hervorrufung, und wir brauchen sie.“


    „Sechzehn“, brummte ich. „Herrjemine. Na gut, aber besorgen wir uns zuerst ein Frühstück.“


    Ramirez und ich gingen frühstücken. Der Ort, den Luccio ausgewählt hatte, um Wächtern in Ausbildung Hervorrufung beizubringen, war einmal eine Goldgräberstadt gewesen, die man um eine Kupferader herum errichtet hatte, die aber nach einigen Jahren erschöpft gewesen war. Sie befand sich weit oben in den Bergen, und auch wenn wir etwas weniger als hundert Meilen nordwestlich von Albuquerque waren, hätten wir genauso gut auf der Oberfläche des Mondes campieren können. Der einzige Hinweis auf menschliche Zivilisation im Umkreis von zwölf Meilen waren wir und die verfallenen Ruinen der Stadt und der Mine etwas weiter hangaufwärts.


    Ramirez und ich hatten leidenschaftlich dafür gestritten, die Stadt Camp Kabumm zu nennen, nachdem es sich ja um eine Westernstadt handelte und wir Magie unterrichteten, die für gewöhnlich den ein oder anderen Knall nach sich zog, doch Luccio hatte uns überstimmt. Doch eines der Kinder hatte uns gehört, und am Ende des zweiten Tages hatte sich der Name Camp Kabumm trotz des Naserümpfens des Establishments durchgesetzt.


    Die etwa vierzig Kinder hatten ihre Zelte in den Grundmauern einer alten Kirche aufgebaut, die jemand errichtet hatte, um der Goldgräberstadt im Wilden Westen etwas moralische Stabilität zu schenken. Luccio hatte ihr Zelt ebenfalls dort aufgeschlagen, doch Ramirez, zwei weitere Jungwächter und ich hatten uns in einem ehemaligen Saloon, Bordell oder beidem ausgebreitet. Tagsüber und abends unterrichteten wir die Kinder, doch sobald es kalt geworden war und die Kleinen sicher in den Federn lagen, spielten wir Poker und tranken Bier, und wenn ich erst einmal genug getankt hatte, spielte ich sogar ein wenig Gitarre.


    Ramirez und seine Kumpane kraxelten jeden Morgen frisch wie das Leben und mit leuchtenden Augen aus ihren Schlafsäcken, als hätten sie die ganze Nacht friedlich geschlummert. Diese altklugen, miesen, kleinen Maden. Das Frühstück wurde jeden Morgen von einigen Azubis zubereitet und serviert. Es gab einige tragbare Grills und ein paar Klapptische in der Nähe eines Brunnens, in dem immer noch kaltes Wasser zu finden war, wenn man die verwitterte Pumpe nur lang genug betätigte. Das Frühstück bestand aus wenig mehr als einer Schale Frühstücksflocken, doch ein Teil dieses „wenig mehr“ war Kaffee, also überlebte ich, ohne irgendjemanden töten zu müssen – wenn auch nur, weil ich mir das Frühstück in strenger Abgeschiedenheit zu Gemüte führte und die Morgenmuffligkeit verrauchen ließ, bevor ich mich in menschliche Gesellschaft begab.


    Ich sammelte meine Frühstücksflocken, einen Apfel und eine Tasse heiligen Mokkas ein, verkrümelte mich und setzte mich im blendenden Licht des Wüstensonnenaufgangs auf einen Felsen. Luccio setzte sich neben mich.


    „Guten Morgen“, grüßte sie. Luccio war Magierin des Weißen Rates, ein paar Jahrhunderte alt und eines seiner gefährlichsten Mitglieder. Auch wenn sie so gar nicht danach aussah. Sie sah aus wie ein Mädchen, das noch jünger war als Ramirez, mit langem, gelocktem braunen Haar, einem hübschen, süßen Gesicht und mörderischen Grübchen. Als ich ihr das erste Mal begegnet war, war sie eine lederhäutige Frau mit eisengrauem Haar gewesen, doch ein Magier namens Totengreifer hatte sie in einem Duell ausgetrickst. Totengreifer, damals noch in Luccios aktuellem Körper, hatte sich von ihr aufspießen lassen – und dann hatte er die Magie gewirkt, die sein Markenzeichen war, und einfach das Bewusstsein der beiden Körper vertauscht.


    Ich war dem auf die Schliche gekommen, ehe Totengreifer die Zeit gehabt hatte, mit Luccios Glaubhaftigkeit Schindluder zu betreiben, doch sobald ich eine Kugel durch Totengreifers Schädel gejagt hatte, gab es für Luccio keinen Weg mehr zurück in ihren eigenen Körper. So saß sie nun in diesem jungen, schnuckeligen fest, und ich war daran schuld. Sie hatte auch aufgehört, sich in tatsächliche Schlachten zu stürzen und übertrug das Kommando in diesem Fall an ihre rechte Hand, Morgan, während sie Ausbildungslager für zukünftige Wächter organisierte. Diese sollten schließlich lernen, wie man tötete, ohne zuerst getötet zu werden.


    „Guten Morgen“, antwortete ich.


    „Gestern ist Post für Sie gekommen“, sagte sie und fischte ein Schreiben aus ihrer Tasche.


    Ich nahm es und musterte den Umschlag. „Hmmm.“


    „Von wem ist er?“, fragte sie. Ihr Tonfall deutete an, dass sie sich die Zeit mit etwas höflicher Konversation vertreiben wollte.


    „Wächterin Yoshimo“, sagte ich. „Ich hatte ein paar Fragen bezüglich ihres Stammbaums. Wollte herausfinden, ob sie mit einem Mann verwandt ist, den ich kenne.“


    „Ist sie?“, fragte Luccio.


    „Entfernt“, sagte ich im Weiterlesen. „Interessant.“ Luccio stieß einen fragenden Laut aus. Ich meinte: „Mein Freund war ein Nachkomme des Sho Tai.“


    „Ich fürchte, ich kann mit dem Namen nichts anfangen“, gestand Luccio.


    „Er war der letzte König Okinawas“, erklärte ich. Ich runzelte nachdenklich die Stirn, als ich mir das durch den Kopf gehen ließ. „Ich wette, das hat etwas zu bedeuten.“


    „Etwas zu bedeuten?“


    Ich sah zu Luccio hinüber und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Es handelt sich um eines meiner Nebenprojekte. Etwas, wofür ich mich interessiere.“ Ich schüttelte den Kopf, faltete den Brief Yoshimos zusammen und schob ihn in eine meiner Hosentaschen. „Es ist für die Ausbildung der Lehrlinge in Kampfmagie nicht von Bedeutung. Ich sollte mit meinem Kopf lieber hier vor Ort sein, nicht bei Nebenprojekten.“


    „Ah“, sagte Luccio und bohre nicht nach weiteren Einzelheiten. „Dresden, es gibt da etwas, worüber ich mit Ihnen reden wollte.“


    Ich grunzte fragend.


    Sie zog eine Braue hoch. „Haben Sie sich nie gewundert, warum Sie keine Klinge verliehen bekommen haben?“


    Die Wächter fuhrwerkten immer mit silbernen Schwertern herum, wenn ein Kampf auch nur in der Luft lag. Ich hatte gesehen, wie deren Träger mit ihrem Willen und diesen Waffen die komplexesten, mächtigsten Zauber einfach zerschnitten hatten, was schon verdammt praktisch war, wenn man sich mit etwas anlegte, das Magie als Waffe benutzte. „Oh“, murmelte ich und nippte an meinem Kaffee. „Eigentlich habe ich mir da keine Gedanken gemacht. Ich nahm einfach an, Sie würden mir nicht trauen.“


    Sie fixierte mich mit gerunzelter Stirn. „Verstehe“, antwortete sie. „Nein. Dem ist nicht so. Wenn ich Ihnen nicht vertrauen würde, würde ich Ihnen nicht gestatten, weiterhin den Umhang zu tragen.“


    „Gibt es dann etwas, was ich tun könnte, damit Sie mir nicht länger trauen?“, fragte ich. „Ich habe keinen Bock darauf, den Umhang zu tragen. Nichts für ungut.“


    „Kein Problem“, antwortete sie. „Aber wir brauchen Sie, und der Umhang bleibt, wo er ist.“


    „Lästig.“


    Kurz umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Dieser Ausdruck trug viel zu viel Bedeutung und feine Ironie für so ein junges Gesicht in sich. „Worauf es ankommt, ist Folgendes: Die Schwerter, die die Wächter Ihrer Generation benutzen, müssen auf jeden einzelnen Wächter maßgeschneidert werden. Sie waren alle meine Schöpfung – und ich bin dazu nicht mehr in der Lage.“


    Ich blickte finster und nahm noch einen Schluck Kaffee. „Weil …“ Ich zeigte andeutungsweise auf sie.


    Sie nickte. „Dieser Körper besaß nie dasselbe Potential und dieselbe Begabung für Magie wie mein eigener. Wieder auf meine ursprünglichen Fähigkeiten zu kommen wird schwierig sein, und es wird in absehbarer Zeit nicht geschehen.“ Sie zuckte mit nichtssagender Miene die Achseln, doch mich beschlich der Verdacht, dass sie jede Menge Frust und Verbitterung verbarg. „Wenn also niemand anders es vollbringt, mit seinen Fähigkeiten meine Entwürfe umzusetzen, oder ich es mir selbst wieder beibringen kann, fürchte ich, dass wir solche Waffen nicht länger ausgeben können.“


    Ich aß ein paar Frühstücksflocken, nippte an meinem Kaffee und sagte: „Das muss ganz schön hart für Sie sein. Der neue Körper. Eine große Veränderung nach so langer Zeit.“


    Sie blinzelte, und ihre Augen weiteten sich kurz überrascht. „Ich … ja, das ist es.“


    „Sind Sie in Ordnung?“


    Für einen Augenblick starrte sie gedankenversunken in ihre Cornflakes. „Kopfschmerzen“, flüsterte sie dann. „Erinnerungen, die nicht mir gehören. Ich glaube, es sind die der ursprünglichen Besitzerin des Körpers. Meist kommen sie in Träumen vor. Schlafen ist schwer.“ Sie seufzte. „Außerdem ist es auch schon hundertvierzig Jahre her, seit ich mich das letzte Mal mit sexuellem Verlangen und einem Monatszyklus herumschlagen musste.“


    Vorsichtig schluckte ich meine Flocken, um nicht an ihnen zu ersticken. „Das, äh, hört sich aber heikel und unangenehm an.“


    „Sehr“, bejahte sie leise. Dann liefen ihre Wangen leicht rosa an. „Meist. Danke, dass Sie gefragt haben.“ Sie atmete tief durch und erhob sich völlig geschäftsmäßig. „Wie auch immer, ich war der Meinung, Ihnen eine Erklärung zu schulden.“


    „Das war nicht notwendig“, sagte ich. „Aber dan…“


    Das Feuer automatischer Waffen zerriss den taufeuchten Morgen.


    Luccio sprintete bereits in vollem Galopp los, als ich es endlich geschafft hatte, meinen Hintern vom Felsen zu hieven. Ich war nicht lahmarschig. Ich hatte mich in genügend brenzligen Situationen befunden, um nicht mehr zu erstarren, wenn Tod und Gewalt unvermittelt über mich hereinbrachen. Luccio war in weit mehr brenzligen Situationen gewesen und einfach schneller und besser als ich. Während wir weiterliefen, wurden wir vom unablässigen Geknatter der Feuerwaffen, Schreien, ein paar furchtbar lauten Explosionen und einem unmenschlichen Gebrüll begleitet. Ich holte zur Befehlshaberin der Wächter auf, als das Frühstücksareal in Sichtweite kam, doch ich überließ ihr die Führung.


    Ich bin unverbesserlich ritterlich. Nicht dumm.


    Das Frühstücksareal lag in Trümmern. Die Klapptische lagen auf dem Boden. Blut und Frühstücksflocken waren überall verspritzt. Ich sah, dass zwei Kinder am Boden lagen, eines schrie wie am Spieß, das andere hatte sich zu einer Fötushaltung zusammengerollt und zitterte erbärmlich. Andere lagen mit dem Gesicht im Staub auf dem Boden. Vielleicht dreißig Meter von uns entfernt, in den Ruinen einer ehemaligen Schmiede, fehlte in der einzigen verbliebenen Ziegelwand ein riesiger Kreis. Er war einfach fort. Wahrscheinlich von einem dieser bizarren, grünen Energiestöße gefressen, auf die Ramirez so stand. Ich sah den Lauf einer schweren Waffe in unmittelbarer Nähe auf dem Boden liegen, etwa dreißig Zentimeter hinter der Mündung säuberlich abgetrennt. Wer auch immer die Knarre gehalten hatte, war höchstwahrscheinlich mit dem Rest der Wand verschwunden.


    Ramirez’ Haupt erschien im Loch in der Wand. Eine dunkelbraune Flüssigkeit war ihm ins Gesicht gespritzt. „Befehlshaberin! Runter!“


    Kugeln zischten mit einem pfeifenden Peitschen auf uns herab und ließen rechts von Luccios Fuß Staub in die Luft stieben. Der Lärm der Waffe erreichte uns etwa eine halbe Sekunde später.


    Luccio zuckte nicht mit der Wimper und wurde auch nicht langsamer. Ich sah nicht, was sie getan hatte, doch die Luft zwischen uns und dem Berghang wurde urplötzlich ganz diesig. „Wo?“, donnerte sie.


    „Ich habe zwei verletzte Ghule hier“, rief Ramirez. „Mindestens zwei weitere am Berghang. Vielleicht hundertzwanzig Meter!“


    Noch während er sprach, duckte sich einer der Wächter um die zertrümmerte Mauer, deutete mit seinem Stab hangaufwärts und spie ein hart klingendes Wort aus. Ein leichtes Summen lag in der Luft, dann glänzte Licht auf, als ein weiß-blauer Blitz an die Stelle den Abhang hinauf fauchte, wo die Schüsse vermutlich herkamen. Er donnerte in einen Felsen und zerschmetterte diesen zu Schotter. Selbst durch den von Luccio heraufbeschworenen Dunst war es ein bizarrer Anblick.


    „Aufpassen“, schrie Ramirez. „Die haben zwei der Kinder!“


    Die andere Wächterin starrte ihn schockiert an und hechtete dann in Deckung, als weiteres Gewehrfeuer den Berg herunter hallte. Er stieß einen unterdrückten Schrei durch zusammengebissene Zähne aus und umklammerte sein Bein. Eines der Kinder nicht weit hinter ihm keuchte erschrocken auf und fasste sich an die Wange.


    „Verdammt“, murmelte Luccio. Sie blieb rutschend auf dem Geröll stehen und hob die andere Hand. Der Dunst in der Luft verwandelte sich in wabernde Farben und der ganze Berghang machte den Eindruck einer gigantischen Lavalampe mit einem Wüstenthema.


    Schüsse erklangen, als der Angreifer auf gut Glück in den Dunst feuerte. Bei jedem Schuss fuhren unsere Azubis ängstlich zusammen. „Auszubildende, bleibt auf dem Boden!“, trompetete Luccio. „Rührt euch nicht. Seid still. Verratet weder durch Bewegung noch durch Geräusche eure Position.“


    Kugeln prasselten erneut nahe bei ihren Füßen auf den Boden, als sie sprach, doch sie blieb entschlossen stehen, auch wenn sich auf ihrer Stirn Rinnsale aus Schweiß gebildet hatten, da sie nur mit Anstrengung diesen großflächigen Verschleierungszauber aufrecht erhalten konnte.


    „Dresden“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Nur eines dieser Dinger feuert noch auf uns. Es zwingt uns in Deckung, während das andere mit den Geiseln entkommt. Wir müssen vor allem die Auszubildenden beschützen, und wir können den Verletzten nicht beistehen, solange man auf uns schießt.“


    „Halten Sie den Dunst aufrecht und verbergen Sie sie“, sagte ich, was einen Schuss in meine Richtung zur Folge hatte, der Steinchen aufspritzen ließ. Verständlicherweise tänzelte ich zur Seite. „Der Schütze gehört mir.“


    Sie nickte, doch in ihren Augen spiegelte sich gekränkter Stolz wider, als sie mich anherrschte: „Beeilen Sie sich. Ich kann ihn nicht mehr lange halten.“


    Ich nickte und sah den Hang hinauf. Dann schüttelte ich den Kopf und öffnete meinen Magierblick.


    Auf einen Schlag durchdrang mein Sehen Luccios verwirrenden Dunst, als gäbe es ihn überhaupt nicht. Ich konnte die Bergflanke bis ins letzte Detail ausmachen, selbst wenn diese nun wiederum teilweise von der Vision, die mir mein Magierblick einbrachte, verschleiert wurde. Dieser zeigte mir alle lebendige Magie, die die Welt durchströmte, alle Spuren von Magie, die noch in der Luft hingen, was Dutzende von Eindrücken beinhaltete, die in den letzten Tagen entstanden waren, und Hunderte von flüchtigen Abbildern besonders starker Gefühle, die zur Blütezeit dieses Ortes in die Landschaft gesickert waren. Ich sah, wo das Mädchen, das nun zitternd mit einer Kugel im Leib dalag, zum ersten Mal versucht hatte, Feuer herbeizurufen. Sie hatte eine leichte Rußspur am Hang hinterlassen. Ich sah, wo ein knorriger, alter Mann, der heillos dem Opium verfallen und hoffnungslos abgebrannt gewesen war, sich vor einem Jahrhundert erschossen hatte und wo sein Gespenst bei Nacht nach wie vor spukte und frische Spuren hinterließ.


    Ich konnte auch die kleine, wirbelnde Wolke aus Dunkelheit erkennen, die die unmenschlichen Lebensenergien des angreifenden Ghuls ausmachte, die vom Adrenalin der Schlacht geradezu kochten.


    Ich prägte mir den Standort des Ghuls ein, schloss meinen Magierblick und begann, mit gewaltigen Sätzen und wilde Haken schlagend wie von der Tarantel gestochen den Hang hinaufzurennen. Es war höllisch schwer, so ein Ziel zu treffen, selbst wenn es beständig näher kam. Trotz Luccios Dunstschleier hatte ich nicht die geringste Lust, mir einen Schuss einzufangen, wenn ich es irgendwie vermeiden konnte. Bergaufwärts zu hetzen war ganz schön anstrengend, da ich äußerst widerborstiges Gelände überwinden musste, doch die Hitze des Tages hatte noch nicht eingesetzt, und außerdem ging ich regelmäßig laufen – zugegebenermaßen, um im Fall der Fälle die Option zu haben, vor den bösen Buben davonzulaufen, und nicht auf sie zu zu rennen.


    Weitere Schüsse hallten durch den Morgen, doch kein Treffer schien in meiner Nähe zu landen. Ich hielt die Stelle, wo der Ghul höchstwahrscheinlich aus seiner Deckung heraus ballerte, ständig fixiert. Durch den Dunstschleier konnte ich zwar nicht das Geringste ausmachen, doch ich würde ein prima Ziel abgeben, sobald ich den Dunstschleier hinter mir ließ oder sobald Luccio die Kraft verließ, den Zauber aufrechtzuerhalten. Ich musste näher ran. Ich hatte weder meinen Sprengstock noch meinen Stab bei mir, und ohne diese Werkzeuge, um meine Magie zu bündeln, waren Reichweite und Genauigkeit meiner Sprüche, die ich dem Ghul um die Ohren hauen konnte, drastisch eingeschränkt. Deshalb musste ich in seine unmittelbare Nähe gelangen, ehe ich loslegte. Ich konnte mich nicht gleichzeitig mit meinem Schild gegen Schüsse schützen und angreifen – doch der Ghul musste ausgeschalten werden. Ich hatte nur eine Chance, und wenn ich verfehlte, würde ich ein einfaches Ziel darstellen.


    Ich rannte mit aufmerksam aufgerissenen Augen weiter und begann, in mir die Kräfte zu sammeln, die ich dem Ghul entgegenschleudern wollte.


    Dann hob sich der Dunst von einem Augenblick auf den anderen, als ich gerade einen Satz über einen vertrockneten Busch vollführte.


    Der Ghul hatte sich gute sieben Meter weiter hangaufwärts hinter einen Felsen gekauert. Sein Gesicht hatte sich nur schwach verzerrt, da er sich augenscheinlich alle Mühe gab, seine menschliche Gestalt aufrecht zu erhalten, während er eine menschliche Waffe bediente – eine verdammte Kalaschnikow. Dem Himmel sei Dank. Die Waffe war robust und idiotensicher, aber es handelte sich nicht gerade um ein Scharfschützengewehr. Wenn er mit einem etwas präziseren Schießeisen herumgefuchtelt hätte, hätte er wahrscheinlich weit größeren Schaden anrichten können.


    Während der Ghul den Lauf seiner Waffe entlang spähte, rannte ich von der Seite auf ihn zu und war für ihn wahrscheinlich nicht mehr als eine flüchtige Bewegung in seinem Augenwinkel. Er brauchte eine Sekunde, um die Bedrohung zu erkennen und das Gewehr in meine Richtung herumzureißen.


    Das erkaufte mir Zeit. Ich schleuderte meine Hand und meinen Willen in seine Richtung und knurrte: „Fuego!“


    Flammen schossen aus meiner rechten Hand – nicht in einem konzentrierten Strahl eng gebündelter Energie, sondern in einer brüllenden Flut, die sich aus meiner Hand ergoss wie Wasser aus einem Rasensprenger. Viele Flammen, weit mehr, als ich ursprünglich beabsichtigt hatte. Das Feuer traf den Ghul aber auch den Boden in rund sieben Metern Umkreis sowie den Hang weiter über ihm. Das Fauchen der Flammen machte einem markerschütternden Kreischen Platz, dann legte sich unter einer Decke aus dunklem Rauch eine nervenaufreibende Grabesstille über die Szene. Eine schwache Brise, die bereits die heraufziehende Gluthitze des Tages ankündigte, lüftete diese Rauchdecke für einen kurzen Augenblick.


    Der Ghul, jetzt in seiner wahren Gestalt, lag ausgestreckt auf der versengten Erde. Er war zu kaum mehr als einem ekelhaft geschwärzten Skelett verbrannt, auch wenn noch genug Muskeln an einem Bein heil geblieben waren, um ein unheimliches Zucken durch den Körper zu jagen. Doch selbst jetzt war die Kreatur nicht tot. Das überraschte mich nicht. Meiner Erfahrung nach taten Ghule nichts, das nicht widerlich war. Wie sollte ich jetzt erwarten, dass er sauber starb?


    Sobald ich mich überzeugt hatte, dass er so bald nicht mehr aufstehen würde, ließ ich meinen Blick auf der Suche nach weiterer Bewegung aufmerksam über die Bergflanken streichen, doch ich wurde nicht fündig. Dann drehte ich mich um und eilte den Hang hinunter zurück ins Lager.


    Luccio war schwer damit beschäftigt, sich um die Verletzten zu kümmern. Drei waren von Gewehrschüssen getroffen worden, einige weitere, darunter auch ein oder zwei der erwachsenen Wächter, hatten Gesteinssplitter oder Trümmer der Klapptische und Sessel abbekommen.


    Ramirez kam zu mir herübergeeilt und fragte: „Hast du ihn erwischt?“ Sein Blick schweifte zu dem beträchtlichen Abschnitt der Berghanges, der nun unter Rauchschwaden verborgen war, und wo diverse Büsche und Flecken trockenen Grases in Flammen standen. „Ja, hast du wohl.“


    „Irgendwie schon“, stimmte ich zu. „Du meintest, die hätten zwei unserer Kinder?“


    Mit verärgertem Gesicht nickte er. „Das Duo des Grauens. Sie waren gerade auf dem Weg den Hang rauf, um eine geeignete Stelle für den Unterricht zu finden. Ich nehme mal an, sie wollten angeben.“


    „Sechzehn“, murmelte ich. „Gott.“


    Ramirez schnitt eine Grimasse. „Ich habe sie angeschrien, sie sollten zurückkommen, als einer der Ghule aus einem Gebüsch gesprungen kam und sie umgerissen hat, und die drei Arschlöcher, die sich in die alte Schmiede geschlichen hatten, eröffneten das Feuer.“


    „Wie gut bist du im Spurenlesen?“, fragte ich ihn.


    „Hätte eigentlich gedacht, dass ihr Anglos das alle bei den Pfadfindern beigebracht bekommt. Ich bin in L.A. aufgewachsen.“


    Ich stieß einen Stoßseufzer aus und überlegte fieberhaft. „Luccio hat alle Hände voll zu tun. Sie wird Hilfe für die Verletzten anfordern. Bleiben nur wir beide, um uns um die Zwillinge zu kümmern.“


    „Das werden wir verdammt noch mal auch tun“, sagte Ramirez. „Aber wie?“


    „Hast du Gefangene?“


    „Die zwei, die ich nicht in die Luft gejagt habe, ja.“


    „Wir befragen sie.“


    „Glaubst du, die werden ihren Kumpel verpfeifen?“


    „Wenn sie glauben, dass es ihnen das Leben rettet?“, fragte ich. „Ohne mit der Wimper zu zucken. Sofort.“


    „Wiesel“, murmelte Ramirez.


    „Sie sind einfach, was sie sind, Alter“, sagte ich. „Es bringt nichts, sie deshalb zu hassen. Sei einfach froh, dass wir das zu unserem Vorteil nutzen können. Lass uns gehen!“


    

  


  
    23. Kapitel


    Die Ghule lagen über und über von einer dicken Staubschicht, die so fein war wie Babypuder, bedeckt auf dem Boden – den Überbleibseln der Wand, die Ramirez weggepustet hatte, ihres Gefährten, seiner Waffe und des rechten Armes und Beines eines der gefangenen Ghule. Der verwundete Ghul, der durch die Auswirkungen seiner Verletzungen wieder seine ursprüngliche Gestalt angenommen hatte, keuchte und spuckte hustend Staub. Der zweite Ghul machte immer noch einen großteils menschlichen Eindruck und war in eine zerfetze Garnitur sandfarbener Roben gehüllt, die aussahen, als stammten sie aus Lawrence von Arabien. In einigen Metern Entfernung lag eine weitere Kalaschnikow hinter Bill Meyers, dem jungen Wächter, der sich über den beiden aufgebaut hatte und den unversehrten Ghul mit einer doppelläufigen, großkalibrigen Schrotflinte in Schach hielt.


    „Vorsicht“, sagte Meyers. Er sprach den gedehnten Dialekt, den man in ländlichen Gebieten westlich des Mississippis in einer weiteren Entfernung als eineinhalb Stunden von einer größeren Stadt überall anzufinden scheint, auch wenn er aus Texas stammte. „Hab sie noch nich’ untersucht. Scheint so, als sprächen die kein Englisch.“


    „Was?“, sagte Ramirez. „Wie blöd. Wer, bitte schön, macht sich die Mühe, Ghule als verdeckte Schläger ins Land zu karren, wenn sie nicht als Ortsansässige durchgehen?“


    „Jemand, der sich keine Sorgen um Einreiseformalitäten, den Zoll, die Grenzpatrouillen, die Bullen oder sonstige Zeugen machen muss“, mutmaßte ich. „Jemand hat sie aus dem Niemalsland direkt hierher gebracht, wo sie auch immer ursprünglich herstammen.“ Ich warf Ramirez einen Blick über die Schulter zu. „Wie, glaubst du, wären die sonst an unseren Wachposten und Spähern vorbeigekommen, um mitten in unserem Lager aufzuschlagen?“


    Ramirez grunzte. „Ich war eigentlich der Meinung, diese Einflugschneisen würden ebenfalls bewacht.“


    „Das Niemalsland ist ein tückischer Ort“, antwortete ich. „Kaum möglich, es je völlig zu verstehen. Da war jemand gerissener als wir.“


    „Vampire?“, fragte Ramirez.


    Ich gab mir Mühe, den Schwarzen Rat mit keinem Sterbenswörtchen zu erwähnen. „Wer könnte es sonst gewesen sein?“


    Ramirez wandte sich auf Spanisch an sie.


    „Mensch“, sagt Meyers gedehnt. „Glaubst du, das hätte ich noch nicht versucht?“


    „He“, rief ich. Ich trat näher an den unversehrten Ghul heran und stieß ihn mit einem Fuß an. „Welche Sprache sprecht ihr?“


    Der nicht mehr ganz menschlich aussehende Mann warf mir und dann seinem Gefährten einen nervösen, verzweifelten Blick zu. Dann stieß er hastig einige Worte in einer ölig fließenden Sprache aus. Sein Gefährte brummte eine Erwiderung, die selbst durch seine Schnauze und seine Reißzähne annähernd ähnlich klang.


    Die Sekunden verstrichen, und zwei Kinder befanden sich in den Klauen einer dieser Kreaturen. Ich lenkte meine Gedanken in mein Innerstes, jenen Winkel meiner Gedanken, wo Lasciels Schatten weilten, und fragte: „Hast du das verstanden?“


    Lasciels Antwort ertönte augenblicklich in meinen Gedanken. „Der erste hat den zweiten gefragt, ob er versteht, was wir sagen. Der zweite hat dies verneint. Er ist der Meinung, dass wir gerade entscheiden, wer von uns sie umbringen wird.“


    „Ich muss mit ihnen sprechen“, meinte ich. „Kannst du für mich übersetzen?“


    Einen Herzschlag später fühlte es sich an, als stünde jemand in meiner unmittelbaren Nähe – das fast schon greifbare Gefühl der Gegenwart einer schlanken, femininen Gestalt, die sich an meinen Rücken presste, die Arme lässig um meine Taille gelegt, sanft atmende Lippen direkt neben meinem Ohr. Es war ziemlich seltsam, doch nicht im Mindesten unangenehm. Ich ertappte mich dabei, wie sehr ich es genoss, und erinnerte mich streng daran, welche Gefahr es darstellte, wenn ich dem Dämon derart viel Platz einräumte.


    „Mit deiner Erlaubnis, mein Gastgeber. Du brauchst einfach nur auf Englisch mit ihnen reden“, sagte Lasciel. „Ich werde zwischen deinen Gedanken und deinen Worten übersetzen, und sie werden ihre Zunge von deinen Lippen vernehmen.“


    Die Vorstellung von ihrer Zunge und meinen Lippen hatte ich so was von gebraucht ...


    Lasciel stieß ein vergnügtes Lachen aus, das durch meine Gedanken hallte, und ich grinste verhalten, als ich mich an den Ghul wandte. „Na schön, Arschloch. Mir fehlen zwei Kinder, und deine einzige Chance, das hier zu überleben, besteht darin, dass ich sie lebendig wiederbekomme. Verstehst du?“


    Beide Ghule sahen verblüfft zu mir auf. Die Verwirrung war selbst auf dem Gesicht des nicht länger menschlichen Ghuls klar abzulesen. Die Reaktion Ramirez’ und Meyers’ war ähnlich.


    „Verstehst du mich?“, knurrte ich leise.


    „Ja“, stotterte der verletzte Ghul anscheinend auf Englisch.


    Ramirez’ buschige, dunkle Augenbrauen gaben ihr bestes, unter die Krempe seines Safarihutes hochzuklettern.


    Ich musste mir einbläuen, dass das alles andere als cool war. Ich benutzte ein brandgefährliches Werkzeug, das sich eines Tages gegen mich wenden konnte. Egal, wie gerissen und pfiffig ich jetzt vor den anderen Wächtern dastand.


    „Kinder, Harry“, sagte ich mir. „Konzentrier dich auf die Kinder!“


    „Warum habt ihr diese Kinder entführt?“, wollte ich von dem Ghul wissen.


    „Sie müssen Murzheks Position zu nahe gekommen sein“, antwortete der menschenähnlichere der beiden Gefangenen. „Wir sind nicht gekommen, um Geiseln zu nehmen. Das war ein Überfall. Wir sollten euch angreifen und dann verschwinden.“


    „Wohin?“


    Die Ghule erstarrten und warfen einander Blicke zu.


    Ich holte mit einem meiner in Wanderschuhen steckenden Füße aus und trat dem menschenähnlicheren Ghul in die Fresse. Er stieß ein schrilles Winseln aus – kein wütendes oder schmerzerfülltes Knurren, viel eher den Laut, den ein Hund von sich gibt, wenn er seine Unterwürfigkeit einem Angreifer gegenüber andeutete.


    „Wohin?“, fauchte ich.


    „Unser Leben“, zischelte der verwundete Ghul. „Versprich uns unser Leben und unsere Freiheit, Einzigartiger. Gib uns dein Wort der Aufrichtigkeit!“


    „Ihr habt eure Freiheit in dem Augenblick verwirkt, in dem ihr unser Blut vergossen habt“, knurrte ich. „Doch wenn ich die Kinder zurückbekomme, behaltet ihr euer Leben. Mein Wort darauf.“


    Die Ghule wechselten erneut Blicke, und der menschlichere der beiden sagte: „Die tiefen Höhlen oberhalb dieser Ansiedlung. Das erste tiefe Loch abseits des Sonnenlichtes. Im Fels ganz in der Nähe befindet sich ein Eingang ins Reich der Schatten.“


    Ich schickte meiner Übersetzerin einen Gedanken. „Meint er das Niemalsland?“


    „Ein Teilgebiet davon, ja, mein Gastgeber.“


    „Bleibt hier“, befahl ich ihnen. „Rührt euch nicht. Versucht nicht, zu entkommen. Beim ersten Anzeichen von Unbotmäßigkeit oder Verrat werdet ihr sterben.“


    „Einzigartiger“, winselten beide und pressten ihre Gesichter in den grauen Staub und den sandigen Felsboden darunter. „Einzigartiger!“


    „Man hat sie in die Mine verschleppt“, unterrichtete ich Ramirez. „Wir gehen hin.“ Ich wandte mich an den anderen Wächter. „Meyers, sie haben sich ergeben. Lass sie keine Sekunde aus den Augen. Wenn die auch nur seltsam zucken, bring sie um. Lass’ sie ansonsten in Frieden.“


    „Geht klar“, bestätigte er. „Lasst mich nur ein paar der Azubis hier reinholen. Dann komme ich mit.“


    „Das sind Azubis“, sagte Ramirez hart. „Du bist der Wächter.“


    Meyers blinzelte ihn an, doch dann atmete er tief aus und nickte. „Gut. Pass auf deinen Arsch auf, ‘los.“


    „Los jetzt“, spornte ich Ramirez an, und wir beide duckten uns unter den Trümmern der Ruine hindurch und rannten zu unserem Zelt. Dort angelten wir unseren Kram – Stäbe, Ramirez’ Silberschwert und grauen Umhang, meinen Revolver, Sprengstock und Staubmantel. Dann hasteten wir so schnell es unsere Kondition zuließ den Hang hinauf.


    Ramirez war zwar wie ein Supermann gebaut, doch war er eher für kurze Sprints und gezielte Kraftanstrengungen veranlagt. Wahrscheinlich stemmte er Gewichte und kam deswegen nicht dazu, dem Laufen genauso viel Zeit zu widmen wie ich. Er schnaufte bereits auf halbem Weg zur Mine wie eine Dampflok und war gute fünfzig Meter hinter mir zurückgefallen, als ich unser Ziel erreicht hatte. Auch meine eigenen Lungen arbeiteten schwer, und ich fühlte, wie sich eine Übelkeit, die sich gewaschen hatte, in meinen Eingeweiden zum Ausbruch sammelte. Meine Beine fühlten sich an, als hätte sie jemand mit Isopropanol übergossen und dann in Brand gesteckt. Doch mir fehlte einfach die Zeit, mich zu erholen.


    Die Ghule waren nicht gekommen, um Gefangene zu nehmen. Dieser war vielleicht gerissen genug, die Kinder am Leben zu lassen, um sie als Geiseln zu verwenden, doch mir war noch kein einziger Ghul über den Weg gelaufen, der eine besondere Leuchte gewesen war, und ich hatte beobachten müssen, dass es ihnen verdammt schwer fiel, ihren Appetit über einen längeren Zeitraum im Zaum zu halten.


    Ich schmetterte das Ende meines Stabes gegen den Fels, bündelte meinen Willen und ließ in diesen noch zur zusätzlichen Verstärkung Höllenfeuer fließen, eine mystische Kraftquelle, die ich durch Lasciels Anwesenheit anzapfen konnte. Durch den ungeschickten Feuerzauber und das ganze Herumgerenne war ich erstaunlich erschöpft und hatte kaum eine andere Wahl, als mich dieser nach Schwefel stinkenden Magie zu bedienen und auf das Beste zu hoffen.


    Die Runen in meinem Stab erwachten glosend zum Leben, und mit einer schwachen Willensanstrengung verstärkte ich diesen Effekt noch weiter, bis das blutrote Glühen sich in einem weiten Kreis um mich ergoss. Der Eingang der Mine war fast vollständig von Büschen überwuchert, und einer der Stützpfeiler nicht einmal drei Meter hinter dem Mineneingang war eingestürzt, was das Bergwerk fast vollständig von der Außenwelt abschnitt. Ich musste mich seitlich hinein quetschen, und sobald ich das Hindernis hinter mir hatte, war außer dem letzten Dämmerlicht vom Eingang her das blutrote Flackern, das aus meinem Stab drang, meine einzige Lichtquelle.


    Da ich wusste, dass Ramirez bald hier sein würde, aber nicht gewillt war, auf ihn zu warten, hastete ich weiter. Nach einem Dutzend langer Schritte wurde die Luft kälter, und bald formte mein Atem kleine Wölkchen, sobald er mir über die Lippen gedrungen war. Der Minenschacht weitete sich und machte dann einen scharfen Knick nach unten. Links berührte ich weiter die Tunnelwand, in meiner rechten Hand hielt ich meinen Stab, einerseits, um eine Lichtquelle zu haben, andererseits, um eine Waffe bereit zu halten, sollte mir irgendetwas aus den Schatten entgegen gesabbert kommen. Zu meiner Linken stieß ich auf eine Schachtöffnung, und als ich daran vorbeischritt, vernahm ich ein knurrendes Zischen aus den Tiefen.


    Ich wandte mich um und eilte den Tunnel hinab, wo ich auf alte Geleise stieß, die in den Boden eingelassen waren und auf denen man einst Kippkarren hin und her geschoben hatte, um das Erz aus den Eingeweiden der Mine nach oben zu schaffen. Je weiter ich vorankam, desto deutlicher war der Laut auszumachen. Ich konnte jetzt einige Nuancen in dem Zischen erkennen, und vielleicht ein schwaches Winseln.


    Vermutlich hätte ich ab diesem Zeitpunkt vorsichtiger vorgehen sollen. Vermutlich hätte ich leiser sein, das Flackern erlöschen lassen und mich weiter voran schleichen sollen, um einmal zu sehen, was ich so herausfinden konnte. Für etwa eine Viertelsekunde erwog ich ernstlich eine gute, alte Erkundungsmission aus dem Lehrbuch.


    Scheiß drauf. Kinder waren in Gefahr.


    Ich stürmte im Schweinsgalopp durch eine hölzerne Trennwand. Der Ghul, der sich seiner menschlichen Verkleidung völlig entledigt hatte und ebenfalls sandfarbene Robe trug, hatte mir den Rücken zugewandt und kratzte mit den bloßen Klauen über einen Abschnitt der Tunnelwand. Seine Hände waren blutverschmiert, und einige seiner Krallen waren abgebrochen. In sein verzweifeltes Schnappen nach Luft mischte sich ein unterschwelliges Grollen. Lasciel war immer noch am Werk. „Verraten“, zischelte der Ghul. „Verraten. Abrechnung, oh ja … Ausgleich der Waagschalen … lasst mich rein!“


    Die Zeit schien langsamer zu verlaufen, als mir Gedanken in unglaublicher Geschwindigkeit durch den Kopf schossen. Ich konnte alles ganz klar sehen, egal, ob es direkt vor mir lag oder ob ich es nur aus den Augenwinkeln erspähte. Die Szenerie war so hell beleuchtet und so ordentlich aufgeräumt wie das Schulpult eines Drittklässlers am ersten Schultag.


    Die Trailman-Geschwister waren keine eineiigen Zwillinge. Terry, der Bruder, war einige Zentimeter kleiner als seine auf dem Papier jüngere Schwester, doch er war aus seiner kurzen Hose und seinem T-Shirt schon derart herausgewachsen, das es aussah, als hätte er sich Mühe gegeben, den Spieß umzudrehen. Doch dazu sollte es nie kommen. Sein Körper lag auf dem Boden des Schachtes, sein Gesicht war eine Maske aus getrocknetem Blut und zerfetztem Fleisch. Der Ghul hatte ihm die Kehle herausgerissen. Er hatte auch die Schlagader in Terrys Oberschenkel durchtrennt. Der Mund des Kleinen war geöffnet, und ich konnte sehen, dass an seinen Zähnen immer noch das widerliche Blut des Ghuls klebte. Auch die Knöchel an seinen Händen waren aufgerissen. Der Junge war im Kampf gestorben. Einen halben Meter weiter sah ich den Grund für seine Anstrengungen. Tina Trailman lag auf dem Steinboden und starrte mit glasigen Augen zur Decke. Von der Hüfte abwärts war sie splitternackt. Die Kehle und ein Großteil ihrer Nackenmuskulatur waren nicht mehr vorhanden, gewaltsam in Fetzen gerissen wie ihre bescheidenen Brüste. Der Oberschenkelmuskel ihres rechten Beins fehlte großteils, und die Haut darum hatten eindeutig die Reißzähne des Ghuls zerfetzt. Überall war Blut. Es bildete um ihren Körper eine klebrige Lache.


    Ich sah, wie sie ein wenig zitterte. Ein ersterbendes Geräusch entwand sich ihrem starren Leib. Sie war tot – das wusste ich. Dieser Anblick bot sich mir nicht zum ersten Mal. Noch schlug ihr Herz, aber die Zeit, die ihr blieb, war reine Formsache.


    Vor Zorn wurde mir rot vor Augen. Vielleicht war es ja auch das Höllenfeuer. Bereits im Sprung schöpfte ich immer mehr dieser geheimnisvollen Energie, packte den Stab in beiden Händen, rammte die Spitze in das Kreuz den Ghuls und fauchte: „Fuego!“


    Der Aufprall, der mein gesamtes Gewicht, meine Kraft und meine Geschwindigkeit in sich trug, zertrümmerte allein schon einige Wirbel des Ghuls. Dann brandete auch der Feuerzauber aus der Spitze des Stabs und füllte den Tunnel mit Donner und Licht.


    Gewaltige Hitze erblühte vor mir, schnitt in den Körper des Ghuls und teilte ihn an der Hüfte in zwei Hälften.


    Die Hitzewoge schlug gegen die Steinwand hinter der Kreatur und wurde zurückgeworfen. Ich hob einen Arm, um mein Gesicht zu schützen und ließ meinen Stab fallen, um meine Hände in die Ärmel meines Staubmantels zurückziehen zu können. Ich schaffte es sogar, einen Großteil meiner Haut davor zu bewahren, diesem Inferno direkt ausgesetzt zu sein, aber es tat trotzdem höllisch weh. Zumindest erinnerte ich mich später daran. In diesem Augenblick war es mir egal.


    Ich trat den wild zuckenden Unterleib des Ghuls in die Schwärze des Minenschachtes. Dann widmete ich meine Aufmerksamkeit der oberen Hälfte.


    Das Blut des Ghuls war nicht rot, also verschmurgelte er braun und schwarz wie ein fast fertiger Burger, der in die Grillkohle fällt. Er wand sich und brüllte wie am Spieß, doch schaffte er es irgendwie, sich auf den Rücken zu drehen. Er hielt die Arme mit verzweifelt gespreizten Fingern hoch und schrie: „Gnade, Einzigartiger! Gnade!“


    Sechzehn Jahre alt.


    Großer Gott.


    Ich starrte eine Sekunde auf ihn hinab. Ich wollte den Ghul nicht töten. Das war bei weitem nicht genug, um für seine Sünden zu büßen. Ich wollte ihn zerfleischen. Ich wollte sein Herz essen. Ich wollte ihn auf den Boden pressen und meine Daumen durch die Schweinsäuglein bis in sein Gehirn treiben. Ich wollte ihn mit Nägeln und Zähnen zerfetzen und sein madenzerfressenes Fleisch in sein Gesicht spucken, während er einem langen, qualvollen Todeskampf erlag.


    Doch das Maß aller Gnade war nicht Harry.


    Abermals beschwor ich das Höllenfeuer und knurrte den Zauber, den ich immer benutzte, um Kerzen anzuzünden. Durch das Höllenfeuer mit zusätzlichem Zündstoff versehen und durch meinen Zorn geleitet raste der Spruch auf den Ghul hinab, bohrte sich durch seine Haut und steckte dort Fett, Nerven und Sehnen in Flammen. Sie brannten und benutzen im Brennen den Ghul gleichsam als Wachs. Das Ding verlor vor Schmerz schier den Verstand.


    Ich streckte eine Hand nach dem Ghul aus, packte ihn an den Resten seiner Robe, riss ihn hoch, bis er mit mir auf gleicher Augenhöhe war und ignorierte dabei die Rinnsale aus Flammen, die hier und da aus dem Inferno unter der Haut des Ghuls an die Oberfläche flackerten. Ich starrte in sein Gesicht. Dann zwang ich ihn, sich die Leichname anzusehen. Darauf drehte ich ihn wieder zu mir, und meine Stimme wa ein derart unmenschliches Knurren, dass ich mich beinahe selbst nicht verstanden hätte.


    „Nie“, sagte ich zu dem Ghul. „Nie mehr.“


    Dann warf ich ihn in den Schacht.


    Kaum eine Sekunde später brach er vollständig in Flammen aus, da der Gegenwind bei seinem Sturz das Feuer in seinem Fleisch zusätzlich anfachte. Ich sah seinem Sturz zu, hörte, wie er vor Schmerz und Entsetzen aufbrüllte. Dann, weit unten, prallte er gegen etwas. Die Flammen reiften kurz zu einer grellen Feuersbrunst. Dann erstarben sie langsam. Ich konnte keine Einzelheiten mehr ausmachen, doch es machte nicht den Anschein, als rühre der Ghul sich noch.


    Ich blickte rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Ramirez durch die Bruchstücke der hölzernen Trennwand trat. Er musterte mich kurz, wie ich da über dem Minenschacht stand, während dunkler Rauch von meinem Staubmantel aufstieg, aus den Tiefen des Schachtes rotes Licht herauf sickerte und der Gestank von Schwefel schwer in der Luft hing.


    Ramirez verschlug es selten die Sprache.


    Er starrte mich einen Augenblick lang an. Dann huschte sein Blick zu den toten jungen Leuten hinüber. Er atmete in einem kurzen, gequälten Atemstoß aus. Seine Schultern sackten ein. Er sank auf ein Knie und wandte den Kopf von dem Anblick ab. „Dios.“


    Ich hob meinen Stab auf und begann, in Richtung Lager zurückzumarschieren.


    Ramirez holte mich nach ein paar Schritten ein. „Dresden“, sagte er.


    Ich ignorierte ihn.


    „Harry!“


    „Sechzehn, Carlos“, antwortete ich. „Sechzehn, und er hatte sie weniger als acht Minuten in seiner Gewalt.“


    „Harry, warte.“


    „Was zur Hölle habe ich mir dabei gedacht?“, fauchte ich und trat in das Sonnenlicht hinaus. „Den Stab, den Sprengstock und den Großteil meiner Ausrüstung in dem verfluchten Zelt zu lassen. Wir sind im Krieg!“


    „Wir hatten Sicherheitsvorkehrungen getroffen“, sagte Ramirez. „Wir sind schon seit zwei Tagen hier. Du hättest nie vorhersehen können, dass so etwas geschehen würde.“


    „Wir sind Wächter. Wir sind dazu da, Menschen zu schützen. Ich hätte bereit sein müssen.“


    Er trat mir in den Weg und baute sich vor mir auf. Ich blieb stehen und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


    „Du hast recht“, sagte er. „Wir sind im Krieg. Menschen stoßen schlimme Dinge zu, selbst wenn niemand einen Fehler macht.“


    Ich erinnere mich nicht daran, ob es Absicht war, doch in den Runen meines Stabes begann erneut Höllenfeuer zu lodern.


    „Carlos“, flüsterte ich. „Geh mir aus dem Weg.“


    Er knirschte mit den Zähnen, hielt meinem Blick aber nicht länger stand. Er wandte sich zwar nicht ab, doch als ich an ihm vorbeirauschte, gab er sich keine Mühe zu versuchen, mich aufzuhalten.


    Im Lager konnte ich einen kurzen Blick auf Luccio erhaschen, die half, einen verwundeten Magierlehrling auf einer Trage fortzuschleppen. Sie schritt über eine funkelnde Linie aus Licht mitten in der Luft, einen Durchlass ins Niemalsland, und verschwand. Verstärkung war eingetroffen. Wächter mit Verbandskästen, Tragen und dem ganzen Kram waren vor Ort und gaben ihr Bestes, die Verletzen zu stabilisieren, um sie in Sicherheit zu bringen. Die Azubis sahen geschockt und halb betäubt aus der Wäsche – auf die zwei reglosen Gestalten, die nahe aneinander in der Nähe lagen und die von ihren Köpfen bis zu ihren Knien mit offenen Schlafsäcken bedeckt waren.


    Ich stürmte in die Schmiede und donnerte: „Forzare!“ Ich ließ all meinen Zorn in den Stoß aus purer Energie fließen, die ich den gefangenen Ghulen entgegenschleuderte.


    Der Zauber blies die verbliebene Mauer der Schmiede um und die beiden Ghule gut zwanzig Meter durch die Luft auf einen verhältnismäßig flachen Abschnitt der Straße. Ich ging ihnen nach. Ich hatte es nicht eilig. Ich hatte sogar Zeit, mir eine Kanne Orangensaft von einem der Frühstückstische zu besorgen und unterwegs ein paar Schlucke zu trinken.


    Vollkommene Stille hatte sich über die Bergflanke gelegt.


    Sobald ich die Ghule erreichte, bombte ein weiterer Energiestoß einen zwei Meter tiefen Krater in die sandige Erde. In diesen trat ich den menschenähnlicheren Ghul, und unter einigen weiteren Stößen brach der Krater um ihn herum ein und begrub ihn bis zum Hals.


    Dann beschwor ich Feuer und schmolz den Sand um den freiliegenden Schädel des Ghuls zu Glas.


    Er schrie und jammerte, was mir nicht im Mindesten naheging. Die reine Hitze des schmelzenden Sandes brannte seine Gesichtszüge weg, seine Augen, seine Lippen und Zunge, noch während dieses Trauma den Ghul dazu brachte, seine ursprüngliche Gestalt anzunehmen. Ich drehte die Kanne Orangensaft um. Saft klatschte auf den Kopf des Ghuls. Weiterer Saft traf zischend auf dem schmalen Band aus Glas um ihn herum auf. Ich ging ruhig weiter und ließ in einer konstanten Linie Orangensaft auf den Boden rinnen, bis ich in drei Metern Entfernung den riesigen Feuerameisenhügel erreicht hatte, in den einer unserer Azubis am ersten Tag im Camp Kabumm geplumpst war.


    Die ersten Kundschafter machten sich ohne viel Federlesens auf den Weg zum Ghul.


    Ich drehte mich in Richtung des zweiten Scheusals.


    Dieses duckte sich und verharrte regungslos. Das einzige Geräusch waren die durch die geschundene Kehle geflüsterten Schreie des anderen Ghuls.


    „Ich werde dich nicht töten“, versicherte ich dem Ghul äußerst ruhig. „Du darfst deinesgleichen eine Botschaft überbringen.“ Ich bohrte ihm das Ende meines Stabes in die Brust und funkelte zu ihm hinab. Kleine Schwefelschwaden spielten über dem hölzernen Schaft und über den verunstalteten Ghul. „Sag ihnen folgendes.“ Ich beugte mich näher heran. „Nie wieder. Sag ihnen das. Nie wieder. Oder ihr könnt euch nicht einmal in der Hölle vor mir verbergen.“


    Der Ghul kroch vor mir. „Einzigartiger! Einzigartiger!“


    Ich brüllte noch einmal auf und machte mich daran, den Ghul so hart zu treten, wie ich nur konnte. Das tat ich, bis er vor mir die Flucht ergriff und auf einem Bein und einem Arm mit linkischen Bewegungen in die Wüste kroch.


    Ich sah ihm nach, bis der verletzte Ghul verschwunden war.


    Zu diesem Zeitpunkt hatten die Ameisen seinen Kumpel bemerkt. Ich stand eine Weile über der Kreatur und sah, was ich angerichtet hatte, ohne den Blick abzuwenden.


    Ich fühlte, dass Ramirez hinter mir stand. „Dios“, wisperte er.


    Ich schwieg.


    Augenblicke später fragte Ramirez: „Wie war das – wir sollen sie nicht hassen?“


    „Dinge ändern sich.“


    Ramirez bewegte sich nicht, und seine Stimme war derart leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. „Was meinst du, wie viele Lektionen wird es erfordern, bis die Kinder diese hier gelernt haben?“


    Erneut regte sich Zorn in meiner Brust.


    „Kampf ist eine Sache“, sagte Ramirez. „Das ist etwas anderes. Sieh sie dir an.“


    Plötzlich fühlte ich das Gewicht aberdutzender Blicke auf mir ruhen. Ich drehte mich um und sah, wie unsere Schützlinge mich anblickten. Sie waren alle blass, augenscheinlich bestürzt und schwiegen. In ihren Blicken las ich pures Entsetzen.


    Ich kämpfte Enttäuschung und Zorn nieder. Ramirez hatte recht. Selbstverständlich. Verdammt.


    Ich zog meine Waffe und exekutierte den Ghul.


    „Dios“, hauchte Ramirez. Dann starrte er mich an. „So habe ich dich noch nie gesehen.“


    Ich begann, die kleineren Verbrennungen zu spüren. Die Sonne verwandelte Camp Kabumm langsam in ein riesiges Backblech, auf dem alles Weiche einfach weggesengt wurde. „Wie?“


    „Kalt“, sagte er schließlich.


    „So ist es nun mal“, sagte ich. „Man serviert Rache am besten kalt.“


    Kalt.


    Kalt.


    Ich kam zu mir. Nicht New Mexico. Dunkel. Kalt, so kalt, dass es brannte. Enge in der Brust.


    Ich war im Wasser.


    Meine Brust schmerzte. Ich schaffte es, nach oben zu sehen.


    Sonne schien durch ungefähr zwanzig Zentimeter dickes, zerborstenes Eis. Ich erinnerte mich wieder. Der Kampf an Bord des Wasserkäfers. Die Ghule. Der See. Das Eis war geborsten, und ich war ins Wasser gestürzt.


    Ich konnte nicht weit sehen, als ein Ghul mit am Körper angelegten Armen wie ein Krokodil durch das Wasser an mir nahe genug vorbei glitt, dass ich ihn hätte ergreifen können. Er bemerkte mich im selben Atemzug wie ich ihn und wandte sich ab.


    Nie mehr.


    Ich streckte eine Hand aus und umklammerte den Bund seiner Hose. Der Ghul verfiel in Panik, schwamm schneller und tauchte in die eisige Dunkelheit, um mich dazu zu bringen, ihn loszulassen.


    Mir war klar, dass ich atmen musste und kurz davor stand, das Bewusstsein zu verlieren. Ich verwarf den Gedanken als bedeutungslos. Dieser Ghul würde nie wieder einem Menschen Schaden zufügen können, und wenn es das Letzte war, was ich tat. Langsam umfing mich totale Finsternis.


    Dann glitt eine weitere, bleiche Gestalt durch das Wasser. Diesmal war es Thomas, mit entblößtem Oberkörper, sein gekrümmtes Messer zwischen die Zähne geklemmt. Er kam immer näher an den Ghul heran, der sich vor Angst und Verzweiflung derart zu winden und schütteln begann, dass er sich von meinen schwächer werdenden Fingern losriss.


    Ich trieb dahin. Fühlte, wie sich etwas Kaltes um mein Handgelenk legte, fühlte das Licht schmerzhaft grell näherkommen.


    Dann durchbrach mein Gesicht die Oberfläche des eisigen Wassers, und ich sog einen schwachen Atemzug in die Lungen. Ich fühlte, wie sich eine schlanke Hand unter mein Kinn legte, und dann zog mich jemand durch die Fluten des Michigansees. Elaine. Ich würde die Berührung ihrer Haut auf meiner immer erkennen.


    Erneut durchbrachen wir die Oberfläche, und sie schnappte laut hörbar nach Luft, während sie mich in Richtung des Steges hievte. Mit Hilfe Olivias und der anderen Frauen fischte sie mich aus dem See. Ich kam seitlich zum Liegen und sog heftig zitternd alle Luft ein, die in meine Lungen passte. Langsam nahm die Welt wieder ihr gewohntes Erscheinungsbild an, doch ich war zu erschöpft, um daran noch großartig etwas zu ändern.


    Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging, doch die Sirenen waren schon ganz in der Nähe, als Thomas auftauchte und sich aus dem Wasser zog.


    „Geht“, flüsterte Thomas. „Kann er gehen? Ist er angeschossen?“


    „Nein“, antwortete Elaine. „Vielleicht ist es der Schock; ich weiß nicht. Ich glaube, er hat sich den Schädel angestoßen.“


    „Wir können nicht hierbleiben“, sagte Thomas. Ich fühlte, wie er mich emporhob und sich über die Schulter warf. Er versuchte, so rücksichtsvoll und sanft zu sein, wie sich das nun mal vollbringen ließ.


    „Richtig“, sagte Elaine. „Los! Alle zusammen, beeilt euch, aber lasst euch nicht trennen.“


    Ich spürte Vorwärtsbewegung. Mein Kopf schmerzte. Grausam.


    „Hab dich“, beruhigte mich Thomas, als er zu gehen begann. „Alles paletti, Harry“, brummte er. „Sie sind in Sicherheit. Alle sind heil rausgekommen. Hab dich!“


    Thomas’ Wort war mir gut genug.


    Ich schloss die Augen und versuchte nicht länger, den Geschehnissen zu folgen.


    

  


  
    24. Kapitel


    Die Berührung äußerst warmer, sanfter Finger weckte mich.


    Mein Kopf schmerzte, wenn dies überhaupt möglich war, stärker als am Vorabend, als mir Kutte ordentlich die Rübe durchgeschüttelt hatte. Ich wollte nicht wieder zu Bewusstsein kommen, wenn dies bedeutete, dass ich mich dem Schmerz stellen musste.


    Aber diese warmen, weichen Finger berührten mich, sanft und exquisit weiblich, und der Schmerz begann zu verblassen. Das hatte den üblichen Effekt. Wenn der Schmerz einmal weg war, wirkte allein dessen Abwesenheit wie eine Droge.


    Doch es war noch mehr. Es lag ein ganz ursprünglicher Trost darin, berührt zu werden, zu wissen, dass jemand anders, jemand, der einem nahe stand, einen berühren wollte. Wenn eine Hand über einen strich, erfüllte einen das mit einer tiefen Sicherheit, mit einer unterschwelligen, instinkthaften Versicherung, dass jemand in der Nähe war. Jemand, dem man nicht egal war.


    In der letzten Zeit hatte es den Anschein gehabt, als würde ich kaum jemals berührt.


    „Verdammt, Lash“, grummelte ich. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst mit so was aufhören.“


    Die Finger versteiften sich für eine Sekunde, dann frage Elaine: „Wie bitte, Harry?“


    Ich blinzelte und öffnete die Augen.


    Ich lag auf einem Bett in einem schummrigen Hotelzimmer. Die Deckenfliesen waren alt und voller Wasserflecken. Die Möbel waren einfach, billig und durch langfristigen, nachlässigen Gebrauch und mangelnde Pflege abgewetzt.


    Elaine saß im Lotossitz am Kopfende des Bettes. Mein Kopf ruhte angenehm in ihrem Schoß, wie schon so oft zuvor. Meine Beine baumelten über das Fußende, wie sie es vor langer Zeit ebenfalls so oft getan hatten, in einem Zuhause, an das ich mich außer im Traum kaum mehr erinnerte.


    „Tue ich dir weh, Harry?“, bohrte Elaine. Ich konnte ihren Gesichtsausdruck nur sehen, wenn ich mir ordentlich den Hals verdrehte, und das schien mir im Moment keine ratsame Idee zu sein, dennoch konnte ich ihre Sorge klar aus ihren Worten heraushören.


    „Nein“, versicherte ich. „Bin einfach nur fertig und wache langsam auf. Entschuldigung.“


    „Ah“, sagte sie. „Wer ist Lash?“


    „Niemand, über den ich besonders gerne sprechen möchte.“


    „Na gut“, antwortete sie. In ihrer Stimme lag nur sanfte Zustimmung. „Dann leg dich einfach zurück und lass mich das hier zu Ende bringen. Dein Freund, der Vampir, behauptet, dass die Krankenhäuser unter Beobachtung stehen.“


    „Was tust du da?“, wollte ich wissen.


    „Reiki“, antwortete sie.


    „Hände auflegen?“, gab ich mich verblüfft. „Das funktioniert?“


    „Die Grundprinzipien sind äußerst fundiert“, sagte sie, und ich fühlte ein zartes Streichen über meine Stirn. Ihr Haar. Ich erkannte das Gefühl und den Geruch sofort. Plötzlich klang sie etwas unkonzentriert. „Es ist mir gelungen, das Ganze mit einigen Grundprinzipien der Bewegung der Energieflüsse zu kombinieren. Ich kann zwar noch nichts gegen schwere Traumata oder Entzündungen unternehmen, doch es ist eine erstaunlich effektive Methode, mit blauen Flecken, Prellungen und Beulen fertig zu werden.“


    Ganz im Ernst: Die Kopfschmerzen waren schon völlig verschwunden. Die Anspannung in meinem Kopf- und Nackenbereich löste sich ebenfalls, genau wie die Verspannungen in meinen Schultern und oberen Rückenbereich, und eine schöne Frau berührte mich.


    Elaine berührte mich.


    Ich hätte sie um nichts in der Welt davon abgehalten, und wenn ich mich tausend Male an Papier geschnitten und sie ihre Finger in Zitronensaft getaucht hätte.


    So blieben wir eine Weile. Manchmal bewegte sie ihre Hände und fuhr mir mit den Handflächen sanft über Wangen, Kehle und Brust. Ihre Hände vollführten immer wieder die gleichen, streichenden Bewegungen, wobei sie meine Haut kaum berührten. Irgendwann kam mir mein Hemd abhanden. All die Schmerzen, Wehwehchen und Anstrengung des vorangegangenen Kampfes verblassten und ließen nur noch eine glückliche Wolke aus Endorphinen hinter sich zurück. Ihre Hände waren warm, bedächtig, unendlich geduldig und unendlich selbstsicher.


    Es fühlte sich einmalig an.


    Hochzufrieden ließ ich mich in den Sinneseindrücken treiben.


    „So“, sagte sie schließlich leise. Ich konnte nicht abschätzen, wie viel Zeit vergangen war. „Wie fühlt sich das an?“


    „Unbeschreiblich“, sagte ich.


    Ich hörte, wie sich ein Lächeln in ihre Stimme schlich. „Das sagst du immer, wenn ich dich berühre.“


    „Ist nicht meine Schuld, wenn es immer der Wahrheit entspricht“, erwiderte ich.


    „Schmeichler“, sagte sie und schlug mir sanft mit den Fingerspitzen auf eine Schulter. „Lass mich aufstehen, du Affe.“


    „Was, wenn ich nicht will?“, fragte ich langgezogen.


    „Männer. Ich schenke dir ein wenig Aufmerksamkeit, und du kehrst mir gegenüber den Neandertaler raus.“


    „Ugh!“, antwortete ich und setzt mich langsam auf, da ich erwartete, dass mir der Kopf schwirren und mir erneut speiübel werden würde. Doch nichts davon geschah.


    Ich runzelte die Stirn und fuhr mir sachte mit den Fingern über die Kopfhaut. An einer Seite meines Kopfes entdeckte ich eine mächtige Beule, die eigentlich höllisch hätte schmerzen müssen. Stattdessen tat sie nur ein bisschen weh. Man hatte mir schon oft eins über den Schädel gezogen. Ich wusste, wie sich die Nachwirkungen eines heftigen Schlages anfühlten. Dies hier war, als hätte man mir kräftig eine mit auf den Weg gegeben und als hätte ich eine Woche gehabt, um mich davon zu erholen. „Wie lang war ich weggetreten?“


    „So um die acht Stunden vielleicht?“, riet Elaine. Sie erhob sich und streckte sich. Es war genau so bezaubernd und aufreizend mit anzusehen, wie ich es in Erinnerung hatte. „Ich verliere immer die Uhrzeit aus den Augen, wenn ich mich auf etwas konzentriere.“


    „Ich erinnere mich“, brummte ich.


    Elaine blieb wie angewurzelt stehen, und ihre grünen Augen blitzen im Dämmerlicht auf, als sie meinen Blick erwiderte, aber dennoch lässig, beinahe ein wenig herausfordernd, schwieg. Dann schlich sich ein verhaltenes Lächeln auf ihre Lippen. „Das dachte ich mir.“


    Mein Herz vollführte einen heftigen Satz und schlug immer schneller, und ich kam langsam auf blöde Gedanken.


    Gedanken, denen wir beide im Augenblick einfach nicht nachgehen konnten.


    Ich sah, dass Elaine etwa zur gleichen Zeit wie ich zu demselben Schluss kam. Sie verschränkte die Arme, lächelte und meinte dann: „Entschuldige mich bitte. Ich habe eine ganze Weile hier rumgesessen.“ Danach eilte sie ins Bad.


    Ich ging zum Fenster des Hotelzimmers hinüber und kurbelte das billige Rollo ein wenig nach oben. Wir waren im Süden der Stadt. Die Abenddämmerung hatte sich über Chicago gelegt, und die Straßenlaternen erwachten eine nach der anderen flackernd zum Leben, während die Schatten unter den Gebäuden hervor krochen und langsam die Laternenmasten hinauf flossen. Ich hielt aufmerksam Ausschau, doch ich konnte keine Rückenflossen von Haien näherkommen sehen, keine Geier, die hoch über uns ihre Kreise zogen, und keine Ghule oder Vampire, die sprungbereit offensichtlich auf uns lauerten. Was natürlich nicht bedeutete, dass sie nicht trotzdem dort draußen waren.


    Ich ging zur Tür und berührte sie sacht mit meiner linken Hand. Elaine hatte ein weiteres Schutzzeichen über die Tür gewoben, einen subtilen und dennoch soliden Spruch, der genug kinetische Energie freisetzen würde, um jeden, der so dumm war, die Tür öffnen zu wollen, gute drei bis vier Meter nach hinten zu schleudern. Er war perfekt geeignet, einem Magier einen schnellen Abgang zu ermöglichen, der Ärger erwartete und sich auf den Zeitpunkt vorbereitet hatte, an dem eben dieser sein freches Haupt erhob. Wir mussten nur warten, bis ein magischer Kinnhaken den bösen Buben auf den Parkplatz beförderte und hatten dann genug Zeit, uns dünne zu machen, ehe er wieder auf den Beinen war.


    Ich hörte, wie Elaine hinter mir aus dem Bad kam. „Was ist passiert?“, fragte ich.


    „Woran erinnerst du dich?“


    „Madrigal hat auf mich geschossen. Lichtblitze. Dann war ich im Wasser.“


    Elaine kam zu mir herüber, um ebenfalls nach draußen zu spähen. Ihre Hand strich über die meine, als sie diese von den Rollläden wegzog, und ohne groß zu überlegen flocht ich meine Finger in ihre. Es war ein qualvoll vertrautes Gefühl, ein weiterer Stich ins Herz. Bei diesen halben Erinnerungen an lang verstrichene Tage zog sich mir die Brust zusammen.


    Elaine fröstelte und schloss die Augen. Ihre Finger drückten die meinen sanft. „Wir dachten, er hätte dich getötet“, sagte sie. „Du hast dich niedergekauert, und die Kugeln haben rund um dich herum das Eis zerschmettert. Du bist ins Wasser gefallen, und der Vampir … du hast gemeint, sein Name wäre Madrigal? Er befahl seinen Ghulen, dir zu folgen. Also schickte ich Olivia und die anderen ans Ufer, und Thomas und ich sind ins Wasser gesprungen, um dich zu suchen.“


    „Wer hat mir eins über den Schädel gezogen?“, fragte ich.


    Elaine zuckte die Achseln. „Entweder hat eine Kugel deinen Mantel getroffen, nachdem du dich hingekauert hattest, und ist dann von deinem Dickschädel abgeprallt, ohne Schaden anzurichten, oder du bist gegen Eistrümmer geknallt, als du untergegangen bist.“


    Dank des verzauberten Leders meines Mantels war es möglich, dass eine Kugel von meinem Schädel abgeprallt war. Das zu hören war ernüchternd, selbst für mich. „Danke, dass du mich rausgeholt hast.“


    Elaine zog eine Braue hoch, rollte dann die Augen und meinte: „Mir war langweilig. Ich hatte nichts Besseres zu tun.“


    „Schon klar“, sagte ich. „Thomas?“


    „Ihm geht es gut. Er hatte einen Wagen in der Nähe der Docks. Ich fuhr dein Clownsauto, und so haben wir alle in die zwei Autos gestopft und sind verduftet. Mit etwas Glück hatte Madrigal größere Probleme, den Polizisten zu entwischen als wir.“


    „Nein“, sagte ich im Brustton der Überzeugung. „Zu einfach. Er ist entkommen. Wo ist Thomas?“


    „Er hat gemeint, er würde draußen Wache halten.“ Elaine runzelte die Stirn. „Er hat so … so bleich ausgesehen. Er hat sich geweigert, in einem Zimmer mit den Flüchtlingen zu bleiben. Oder auch mit mir, was das anbelangt.“


    Ich antwortete mit einem Grunzen. Thomas hatte drunten am Hafen wirklich sein Supervampcape ausgepackt. Unter gewöhnlichen Umständen war er schon äußerst stark für einen Mann seiner Größe und Statur. Doch selbst äußerst stark war nicht stark genug, um es mit nichts anderem als einem großen Stecken bewaffnet mit einer Horde Ghulen aufzunehmen und das zu überstehen. Thomas besaß Mittel und Wege, sich stärker zu machen – viel stärker –, aber nicht für ewig. Der Dämon, der mit Thomas’ Seele verwoben war, konnte ihn zu einem wahren Halbgott machen, wodurch aber auch sein Hunger nach der Lebenskraft Sterblicher wuchs, da er für diese größere Leistungsfähigkeit alles verbrannte, was er aufgespart hatte.


    Nach diesem Kampf musste Thomas einfach heißhungrig sein. So hungrig, dass er sich selbst nicht mehr zutraute, Zeit in einem Raum mit jemandem zu verbringen, den er, nun ja, als essbar ansah. Was im Falle unseres Flüchtlingstrupps außer mir und den Kindern jeder war.


    Das musste ganz schön wehtun.


    „Was ist mit dem Ordo?“, flüsterte ich.


    „Ich wollte mich erst auf den Weg machen, wenn ich sicher sein konnte, dass ich niemanden zu ihm führen würde. Also habe ich die Frauen jede Stunde angerufen, um sicherzustellen, dass sie in Ordnung sind. Ich sollte schon längst wieder anrufen.“


    Noch ehe sie den Satz beendet hatte, drehte sie sich zum Telefon und wählte. Ich wartete. Sie schwieg. Nach einer Weile legte sie auf.


    „Keine Antwort“, meinte ich leise.


    „Nein“, antwortete sie. Sie ging zur Kommode und holte von dort ihre Kette, die sie wie einen Gürtel durch die Schlaufen ihrer Hose fädelte. Als Verschluss benutze sie ein krummes Holzstück, das mit mehreren bunten Lederriemen umwunden war, das sie durch zwei Kettenglieder schob.


    Ich öffnete die Tür, streckte den Kopf ins Dämmerlicht und sah mich um. Ich konnte Thomas nirgends ausmachen, also stieß ich einen kurzen, gellenden Pfiff aus, winkte mit der Hand und begab mich wieder ins Innere. Ich schloss die Tür wieder.


    Nach kurzer Zeit hallten Thomas’ Schritte vor der Tür.


    „Harry“, sagte Elaine leicht alarmiert. „Das Schutzzeichen.“


    Ich hob kurz schulmeisterhaft den Zeigefinger, dann verschränkte ich die Arme, starrte die Tür an und wartete. Der Türknauf zuckte; dann hallte ein dumpfer Aufprall durch die Nacht, gefolgt von einem überraschten Aufkeuchen und dem lauten Scheppern leerer Mülleimer.


    Ich öffnete die Tür und fand Thomas mitten auf dem Parkplatz in einem kleinen Meer verstreuten Abfalls auf dem Rücken liegend vor. Er starrte für einen Augenblick in den Nachthimmel, stieß dann einen langen, leidenden Seufzer aus und setzte sich auf, wobei er mir einen bitterbösen Blick zuwarf.


    „Oh, das tut mir leid“, versicherte ich ihm mit der Aufrichtigkeit eines Dreijährigen, der behauptete, die Kekse nicht geklaut zu haben, auch wenn sein Gesicht vor Krümeln strotzt. „Vielleicht hätte ich eine potentielle Gefahr dir gegenüber erwähnen sollen? Ich meine, es wäre echt höflich gewesen, dich zu warnen, nicht wahr, und sinnvoll, intelligent, respektvoll und …“


    „Schon kapiert, schon kapiert“, brummte er. Er stand auf und machte sich an die Sisyphusarbeit, diverse ekelhafte Dinge von seiner Kleidung zu wischen. „Mein Gott, Harry. Es gibt Tage, da benimmst du dich wie das letzte Arschloch.“


    „Wohingegen du dich über Wochen hinweg wie ein kompletter Vollidiot verhältst!“


    Elaine trat neben mich und feixte: „So sehr ich auch wie jede andere Frau einen testosterongeladenen Dominanzkampf um den Posten des Alphamännchens genieße … glaubt ihr nicht, es wäre vielleicht besser, euch dort zu prügeln, wo euch nicht die halbe Stadt zusieht?“


    Ich warf ihr einen giftigen Blick zu, auch wenn sie recht hatte. Ich trat nach draußen und hielt Thomas die Hand hin.


    Er funkelte mich böse an und fuhr mit seiner Rechten absichtlich durch den Abfall, ehe er sie mir hinhielt, ohne sie abzuwischen. Ich verdrehte die Augen und zog ihn auf die Beine, dann gingen wir zu dritt wieder ins Zimmer. Thomas lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, verschränkte die Arme und stierte auf den Boden, während ich zum Waschbecken marschierte, um mir die Hände zu waschen. Mein Mantel hing wie mein Hemd an einem Drahtkleiderbügel am Handtuchhaken. Mein Stab ruhte in einer Ecke neben dem Lichtschalter, und meine restliche Ausrüstung lag auf der Kommode. Ich trocknete mir die Hände ab und begann, mich auszustaffieren. „Gut, Thomas“, sagte ich. „Jetzt mal ehrlich. Was hat es mit der ganzen Geheimniskrämerei auf sich? Du hättest dich mit mir in Verbindung setzen sollen.“


    „Ich konnte nicht“, sagte er.


    „Warum nicht?“


    „Ich habe es jemandem versprochen.“


    Ich verzog nachdenklich die Stirn und zog einen feuchten Ärmel meines Staubmantels über meine verunstaltete Hand. Wir waren Brüder. Ihm war die Angelegenheit ebenso ernst wie mir – doch er nahm es ebenso ernst, wenn er ein Versprechen gegeben hatte. Wenn er jemandem sein Wort gegeben hatte, hatte er guten Grund dazu.


    „Wie viel kannst du mir verraten?“


    Elaine warf mir einen unverwandten Blick zu.


    „Ich habe dir schon mehr gesagt, als ich eigentlich sollte“, gestand Thomas.


    „Sei kein Idiot. Wir haben doch offensichtlich einen gemeinsamen Feind.“


    Thomas verzog das Gesicht, sah mich zögernd an und meinte schließlich: „Sogar mehrere.“


    Ich wechselte einen Blick mit Elaine, die Thomas daraufhin kurz anstarrte und vorschlug: „Blaue Flecken vergehen?“


    „Nein“, sagte ich. „Wenn er nicht redet, hat er einen guten Grund dafür. Ihn zusammenzuschlagen wird daran nichts ändern.“


    „Dann sollten wir aufhören, hier Zeit zu vergeuden“, sagte Elaine mit verhaltener Stimme.


    Thomas’ Blick schweifte zwischen uns hin und her. „Was ist los?“


    „Wir haben den Kontakt zu den Frauen verloren, die Elaine beschützt“, sagte ich.


    „Verdammt.“ Thomas fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Das heißt …“


    Ich ließ den Verschluss des neuen Schildarmbandes einschnappen. „Was?“


    „Sieh mal. Du weißt schon, dass Madrigal in der Gegend ist“, sagte Thomas.


    „Ja, und dass er sich immer bei Haus Malvora einschleimt“, sagte ich. Ich runzelte die Stirn. „Um Gottes willen, er ist der Beifahrer. Er arbeitet mit Graumantel, dem Malvora, zusammen.“


    „Das habe ich nicht gesagt“, sagte Thomas eilig.


    „Das musstest du auch nicht“, brummte ich. „Er ist nicht einfach zufällig aufgetaucht, um es mir heimzuzahlen, während hier all der andere Kram abgeht. Alles passt zusammen. Der Beifahrer hat sich mit Graumantel darüber unterhalten, dass ihm die Ressourcen zu Verfügung stehen, mich auszuschalten. Also hat er natürlich beschlossen, sein Glück mit einer Ghulhorde und einem Sturmgewehr zu versuchen.“


    „Klingt nachvollziehbar“, sagte Thomas. „Du weißt auch schon, dass sich ein Skavis hier aufhält.“


    „Ja.“


    „Dann wird es Zeit, eins und eins zusammenzuzählen, Harry.“


    „Madrigal und Graumantel der Malvora“, murmelte ich. „Die Genozid-Männerwirtschaft. Doch keiner von beiden ist ein Skavis.“


    Elaine sog scharf den Atem ein und sagte, just als auch mir der Gedanke kam: „Das bedeutet, dass wir es mit mehr als einem Mörder zu tun haben.“


    Ich führte den Gedanken weiter. „Wir reden hier von drei Killern. Graumantel Malvora, Beifahrer Madrigal und dem Serienkiller Skavis.“ Ich bedachte Thomas mit einem nachdenklichen Blick. „Worauf du hinauswillst …“


    Thomas’ Miene schien gequält. „Ich will auf gar nichts hinaus“, entgegnete er. „Das sind alles Dinge, die dir längst bekannt sind.“


    Elaines runzelte die Stirn. „Sie wollen am Ende alles abstreiten können“, sagte sie. „Warum?“


    „Damit ich am Ende abstreiten kann, euch irgendetwas gesagt zu haben, ist doch klar“, fauchte Thomas, und in seinen Augen flackerten plötzlich helle Grauschattierungen auf, als er Elaine musterte.


    Elaine atmete scharf ein. Dann verengten sich ihre Augen zu Schlitzen und sagte, während sie den Verschluss ihrer Kette löste: „Hören Sie auf, Vampir. Sofort.“


    Thomas fletschte die Zähne, doch er wandte ruckartig sein Gesicht ab und schloss die Augen.


    Ich trat zwischen die beiden und schlüpfte vollständig in meinen Staubmantel. „Elaine, lass es. Der Feind unseres Feindes, klar?“


    „Das gefällt mir nicht“, sagte Elaine. „Du weißt, was er ist. Woher weißt du, dass du ihm trauen kannst?“


    „Ich habe schon früher mit ihm zusammengearbeitet. Er ist anders.“


    „Inwiefern? Viele Vampire verspüren ihren Opfern gegenüber ein Reuegefühl. Das hält sie aber nicht davon ab, immer wieder zu töten. So sind sie nun mal.“


    „Ich habe ihn dem Seelenblick unterzogen“, sagte ich ruhig. „Er versucht, den Mörder in seinem Inneren zu überwinden.“


    Elaines zog ihre Brauen zusammen. Doch dann nickte sie zögernd. „Versuchen wir das nicht alle“, murmelte sie. „Mir gefällt der Gedanke, ihn in die Nähe meiner Schützlinge zu lassen, immer noch nicht. Außerdem haben wir es eilig.“


    „Nur zu“, sagte Thomas.


    Ich sah meinen Bruder nicht an, als ich sagte: „Du musst essen.“


    „Vielleicht später“, sagte Thomas. „Ich kann die Frauen und Kinder nicht unbewacht lassen.“


    Ich angelte mir einen billigen Notizzettel mit dem Logo des Hotels und fand einen Stift in einer meiner Taschen. Ich kritzelte eine Telefonnummer auf das Papier und gab es Thomas. „Ruf Murphy an. Du wirst niemanden beschützen können, wenn du zu schwach bist, und du könntest jemanden töten, wenn du die Kontrolle über deinen Hunger verlierst.“


    Thomas biss frustriert die Zähne zusammen, doch er nahm den Zettel, auch wenn er ihn mir etwas ruppiger als notwendig aus der Hand riss.


    Elaine beobachtete ihn aufmerksam, als sie mit mir zur Eingangstür ging. Dann wandte sie sich an Thomas. „Sie sind in der Tat anders als die meisten, nicht?“


    „Wahrscheinlich einfach bescheuerter“, brummte er. „Viel Glück, Harry.“


    „Danke“, sagte ich peinlich berührt. „Sieh mal. Wenn das hier vorbei ist … müssen wir reden.“


    „Es gibt nichts, worüber wir reden könnten“, widersprach mein Bruder.


    Wir gingen und schlossen die Tür hinter uns.


    Wir nahmen den blauen Käfer, fuhren zum Amber Inn und gingen in Elaines Hotelzimmer. Die Lichter waren aus. Der Raum war leer.


    Ein schrecklicher Jauchegeruch lag in der Luft.


    „Verdammt“, flüsterte Elaine. Sie sackte plötzlich in sich zusammen und stützte sich am Türrahmen ab.


    Ich trat an ihr vorbei und schaltete das Licht im Badezimmer an.


    Anna Ashs Leiche stand in der Dusche, der Körper beugte sich ganz steif vom Duschkopf weg. Das Stromkabel eines Föhns, das mit einem Knoten am Duschkopf, mit einem anderen an Annas Hals befestigt war, hielt ihn aufrecht. Die Dusche war nicht besonders hoch, und Annas Füße streiften auf dem Boden. Hässliche, schwarzviolette Würgemale zeigten sich um das Kabel an ihrem Hals.


    Es war augenscheinlich ein Selbstmord.


    Es war augenscheinlich keiner.


    Wir waren zu spät gekommen.


    

  


  
    25. Kapitel


    Wir müssen die Polizei rufen“, sagte ich leise zu Elaine.


    „Nein“, erwiderte sie. „Man wird uns Fragen stellen. Das kostet uns Stunden.“


    „Die werden uns noch viel länger befragen, wenn jemand anders die Leiche findet und sie uns zuerst einmal aufspüren müssen.“


    „Was passiert mit Abby, Helen und Priscilla, während wir mit den Behörden kooperieren?“ Sie sah mich an. „Was passiert mit Mouse?“


    Das war ein Gedanke, dem ich am liebsten aus dem Weg gegangen wäre. Wenn Mouse am Leben und im Vollbesitz seiner Kräfte war, hätte er nie zugelassen, dass eine der Frauen zu Schaden kam. Falls jemand Anna getötet hatte, während sich Mouse in der Nähe befand, hätte der Mörder über seine Leiche gehen müssen.


    Aber es fehlte jegliche Spur von Mouse.


    Das konnte vieles besagen. Im schlimmsten Fall hatte ihn das Ding, das hinter den Frauen her war, ausgelöscht. Diese Schlussfolgerung war nicht nur verdammt frustrierend, sie brachte mich auch nicht weiter. Ein Schurke, der Dinge einfach so mir nichts, dir nichts auslöschen konnte, wäre sicher nicht wie die Katze um den heißen Brei geschlichen wie diese Schlaumeier vom Weißen Hof.


    Mouse war weg. Es gab kein Durcheinander, nicht die geringsten Kampfspuren, und mein Wort drauf, mein Hund war ein geborener Kämpfer, wie der Tierarzt schmerzhaft hatte feststellen müssen, als er seine Akten vertauscht hatte. Die hatten doch tatsächlich versucht, ihn zu kastrieren, statt ihn zu impfen und zu röntgen, nachdem ihn ein Kleinbus angefahren hatte. Ich hatte verdammtes Glück gehabt, dass die nur Schadenersatz von mir wollten und es dabei belassen hatten.


    Das musste aber auch etwas anderes bedeuten. Vielleicht war mein Hund mit den anderen gegangen, während Anna zurückgeblieben oder noch einmal hierher gekommen war, weil sie etwas vergessen hatte.


    Oder vielleicht hatte Mouse alle überzeugt, dass er einfach nur ein Hund war. Er hatte in der Vergangenheit bereits mehrmals bewiesen, dass er zu so einer Täuschung durchaus fähig war. Tatsächlich war es genau dieser Umstand, der mir einen Hinweis darauf gegeben hatte, dass sein Verstand dem anderer Hunde haushoch überlegen war. Was, wenn Mouse sich verstellt hatte und in der Nähe der anderen geblieben war?


    Aber warum hätte er das tun sollen?


    Weil Mouse wusste, dass ich ihn finden würde. Außer für den Fall, dass unser schlimmer Finger Mouse ins Niemalsland selbst verschleppt oder ihn hinter Schutzzeichen versteckt hatte, die extra darauf angelegt waren, Suchzauber auszukontern, sollte ich ihn mit meiner Magie überall aufstöbern können.


    Das war die weitere Vorgehensweise, selbst, falls Mouse sich nicht darüber bewusst war, dass etwas im Argen lag. Er wäre sicher bei allen Mitgliedern des Ordos geblieben, bei denen ihm das möglich war, und ich hatte es mir zur Angewohnheit gemacht, weiter im Voraus zu planen, als ich es früher getan hatte. Ich konnte mein Schildarmband benutzen, um den kleinen, verzauberten Schild, der wegen genau solcher Notfälle an Mouses Halsband angebracht war, anzuvisieren. Ich würde wie Foghorn Leghorn aus den Looney Tunes an der Leine des Hundes zupfen.


    „Kannst du den Hund finden?“, fragte Elaine.


    „Ja. Aber wir sollten versuchen, bei ihnen zu Hause anzurufen, ehe wir uns auf den Weg machen.“


    Elaines runzelte die Stirn. „Du hast ihnen doch aufgetragen, sich hier oder irgendwo in der Öffentlichkeit aufzuhalten.“


    „Die Chancen stehen ziemlich gut, dass sie total verängstigt sind, und wenn du total verängstigt bist …“


    „… will ich einfach nur noch heim“, führte Elaine meinen Gedanken zu Ende.


    „Wenn sie dort sind, ist es der schnellste Weg, mit ihnen in Verbindung zu treten. Falls nicht, kostet uns das höchstens zwei Minuten.“


    Elaine nickte. „Anna hatte alle Rufnummern in einem Adressbuch in ihrer Handtasche.“ Nach einer kurzen Suche stießen wir auf die Handtasche, doch das Adressbuch fehlte.


    Es würde wahrscheinlich nicht viel bringen, aber dennoch bestand die Möglichkeit, dass Anna das Büchlein vor ihrem Tod in eine Kleidungstasche geschoben hatte. Ich machte mich auf die Suche und gab mir ebenso viel Mühe, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, wie ich es vermied, ihr in ihr aufgedunsenes, totes, blaurot angelaufenes Gesicht und ihre starren Augen zu blicken. Es war kein sauberer Tod gewesen, und auch wenn noch nicht genug Zeit verstrichen war, dass Annas Verwesung eingesetzt hätte, war der Gestank trotz allem beachtlich. Ich versuchte, es zu ignorieren.


    Es war schwerer, ihr Gesicht zu ignorieren. Die Haut hatte bereits die wächserne Starre angenommen, wie sie bei Leichen üblich war, doch noch härter traf mich das kaum in Worte zu fassende, aber dennoch beinahe greifbare Gefühl, dass etwas fehlte. Anna Ash war so lebendig gewesen – mit einem so starken Willen, entschlossen, beschützend. Ich kannte viele Magier, die keine so starke Persönlichkeit hatten. Sie hatte einen kühlen Kopf bewahrt und gehandelt, als die Menschen um sie herum in Panik verfallen waren. Das erforderte wahren Mut.


    Was nun nicht länger von Bedeutung war, da sie der Mörder trotz meiner Anstrengungen doch geholt hatte.


    Ich schüttelte den Kopf und trat von der Leiche zurück, da ich kein Adressbuch hatte finden können. Ihre Bereitschaft, sich für ihre Freundinnen tödlicher Gefahr zu stellen, durfte nicht einfach so in Vergessenheit geraten. Wenn einige der Menschen, die sie hatte beschützen wollen, noch am Leben waren, dann konnten ihr eigenes Opfer und ihr Tod doch noch etwas bewirken. Ich konnte es mir erst später gestatten, wegen ihres Todes Groll zu empfinden. Ich würde dieser Frau nicht gerecht werden, wenn mich ihr Tod jetzt nicht zusätzlich anstachelte, ihre Mörder aufzuhalten, bevor sie ihr Werk vollendeten.


    Ich trat auf Elaine zu, die an der Schwelle stehengeblieben war und Annas Körper anstarrte, bis ich ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüber stand. Nicht die geringste Gefühlsregung spiegelte sich auf ihren Zügen wider. Doch ihre Augen waren von Tränen gerötet, die Rinnsale über ihre Wangen und Nase bildeten. Manche Frauen waren schön, wenn sie weinten. Elaines Nase lief, sie sah ganz aufgequollen aus, und dunkle, müde Ringe bildeten sich unterhalb ihrer Augen.


    Es sah nicht attraktiv aus. So sah Leid aus.


    Sie sprach, und ihre Stimme war rau und bebte. „Ich hatte ihr versprochen, sie zu beschützen.“


    „Manchmal versucht man das“, flüsterte ich. „Manchmal ist es das Einzige, was einem bleibt. Es zu versuchen. So läuft das Spiel.“


    „Spiel“, sagte sie. In diesem Wort lag genug ätzende Säure, um Löcher in den Boden zu fressen. „Hast du das je durchgemacht? Dass jemand ums Leben kam, der dich um Hilfe gebeten hat?“


    Ich nickte. „Mehrfach. Die erste war Kim Delaney. Ein Mädchen, das ich ausgebildet hatte, um ihr Talent unter Kontrolle zu bringen. Vielleicht etwas stärker als die Frauen im Ordo, aber nicht viel. Sie ist in eine ungemütliche Angelegenheit geschlittert. Kopfvor. Ich war der Meinung, ich hätte sie abgeschreckt, doch sie wollte nicht auf mich hören. Ich hätte es besser wissen sollen.“


    „Was ist passiert?“


    Ich neigte den Kopf in Richtung der Leiche hinter mir, ohne wirklich hinzusehen. „Etwas hat sie gefressen. Ich besuche ab und zu ihr Grab.“


    „Weshalb?“


    „Um ihr Blumen zu bringen und das Laub wegzukehren. Um mir den Einsatz vor Augen zu führen, um den ich spiele. Mir in Erinnerung zu rufen, dass niemand jede Partie gewinnt.“


    „Danach“, fragte Elaine leise. Sie hatte den Blick keine Sekunde von der Leiche abgewandt. „Was hast du mit dem Ding gemacht, das sie getötet hat?“


    Die Antwort war verdammt kompliziert und nicht gerade das, was Elaine gerade hören sollte. „Ich habe es umgelegt.“


    Sie nickte erneut. „Wenn wir den Skavis schnappen, will ich es tun.“


    Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte sehr sanft: „Du wirst dich dadurch nicht besser fühlen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Deswegen will ich es auch nicht tun. Es war mein Job, und den muss ich zu Ende bringen. Das schulde ich ihr.“


    Ich glaubte nicht, dass Elaine aus ihrer Sicht die Unwahrheit gesprochen hatte, aber ich hatte genau dasselbe ebenfalls schon durchstehen müssen, und es konnte einen verdammt schnell aus dem Gleichgewicht bringen. Aber es hatte auch nicht den geringsten Sinn, in diesem Augenblick vernünftig mit ihr zu sprechen. Die Vernunft hatte sich für den Moment verzogen.


    „Du schnappst ihn dir“, sagte ich leise, „und ich helfe dir dabei.“


    Sie stieß ein klägliches, krächzendes Schluchzen aus und drückte sich an meine Brust. Ich hielt sie, so warm und zerbrechlich, und fühlte die furchtbare Reue, Frustration und Trauer, die sie durchströmten. Ich presste sie an mich, umarmte sie stärker und spürte, wie ihr Körper in stillem Schluchzen erbebte. Mehr als alles andere wünschte ich mir in diesem Augenblick, ihre Seelenqualen verscheuchen zu können.


    Doch das konnte ich nicht. Als Magier besaß man mehr Macht als die meisten anderen, doch im Herzen blieb man derselbe. Wir waren alle Menschen.


    Angesichts des geifernden Maules des Schmerzes waren wir alle gleich nackt.


    

  


  
    26. Kapitel


    Kaum eine Minute später spürte ich, wie Elaine darum rang, ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bringen. Die Methoden, die uns DuMorne gelehrt hatte, um unsere Gefühle in Zaum zu halten, waren alles andere als sanft gewesen, doch sie funktionierten. Eine weitere Minute verstrich, und Elaines Atem wurde gleichmäßig. In stillem Dank stützte sie ihre Stirn auf mein Schlüsselbein. Sie neigte kurz den Kopf in Annas Richtung, eine fast schon förmliche Respektsbekundung und ein endgültiger Abschied.


    Als sie sich wieder umdrehte, wartete ich schon mit einem feuchten, kühlen Waschlappen auf sie. Ich flüsterte: „Halt still.“ Dann säuberte ich sanft ihr Gesicht. „Du musst das Klischee der hartgesottenen Profidetektivin aufrecht erhalten. So aufgequollen kann ich dich nicht in die Öffentlichkeit lassen. Die Leute würden uns nicht länger abnehmen, dass wir die ganz Harten sind, und es ist superwichtig, die ganz Harten zu sein.“


    Sie beobachtete mich, als ich ihr Gesicht reinigte und auf sie einredete, und ihre Augen kamen mir verdammt riesig vor. Durch all die Schwermut kam ein schwaches Lächeln zum Vorschein. „Ich bin froh, dass du hier bist, um mir diese Dinge zu sagen“, sagte sie schließlich mit erneut fester Stimme, bevor sie in ihrem besten whiskyschwangeren Humphrey-Bogart-Tonfall fortfuhrt: „Jetzt hör auf, große Reden zu schwingen, und komm langsam in die Gänge.“


    Mein Suchzauber führte uns zu einem Wohngebäude.


    „Dort wohnt Abby“, verkündete Elaine, als ich einparkte. Der einzige Parkplatz in der Nähe befand sich vor einem Hydranten. Ich zweifelte daran, dass irgendein übereifriger Scherge der Stadtregierung so spät noch Strafzettel verteilen würde, doch selbst wenn, würde mich das unter Umständen weit weniger kosten als ein längerer Fußmarsch in der Dunkelheit.


    „Welche Wohnung?“, erkundigte ich mich.


    „Neunter Stock“, entgegnete Elaine. Sie donnerte die Tür des Käfers etwas heftiger als notwendig ins Schloss.


    „Mir kommt gerade ein Gedanke!“, sagte ich. „Wenn ich ein böser Bube wäre und ein paar furchtlose, superharte Magier umlegen wollte, würde ich an einem Ort wie diesem herumhängen, um ihn zu beobachten!“


    „Mir kommt auch ein Gedanke“, brummte Elaine. „Dieser böse Bube wäre ein kompletter Vollidiot, wenn er es auch nur versuchen würde.“


    Wir eilten weiter. Elaine war hochgewachsen genug, um mein Tempo problemlos halten zu können, ohne ständig einen Zwischenschritt einzulegen. Sie hatte sich ein gutes Dutzend schmale, kupferne Armreifen über jedes Handgelenk gestreift, die viel schwerer zu sein schienen, als sie von Natur aus hätten sein dürfen. Ein schwaches, goldenes Funkeln umspielte sie, das nicht viel mehr zu sein schien als ein metallisches Blitzen – mit der Ausnahme, dass man die Armreifen im Dunklen weit besser sah als im Licht.


    Wir einigten uns schweigend, auf den Lift zu verzichten. Mein Schildarmband war einsatzbereit, und mein Stab zitterte vor kaum gebändigter Energie, wodurch er bei jedem Schritt kleine Sätze vollführte, als würde er nicht das Geringste wiegen. So viel zurückgehaltene Energie konnte unvorhergesehen Konsequenzen für jegliche elektrische Geräte haben, wie zum Beispiel die Kontrolltafel des Aufzuges.


    Die Türen zur Treppe konnte man nur von der anderen Seite aus öffnen, doch mit einem aus dem Ärmel geschüttelten Zauber konnte ich den Druckriegel mit Hilfe meines Stabes betätigen, und die Tür schwang auf. Wir schlüpften ins Treppenhaus. Falls uns oben jemand erwartete, würde er wahrscheinlich den Lift im Auge behalten, und jeder, der uns verfolgte, würde sich mit den Türen herumärgern müssen, außerdem würde er auf den Betonstufen wahrscheinlich genug Lärm machen, um uns zu warnen.


    Ich überprüfte mit der linken Hand meine Pistole, die ich sicher in der Manteltasche verstaut hatte. Magie war verdammt cool, aber wenn man Tod und Verderben verbreiten wollte, war sterbliches Know-how oft ebenso beeindruckend.


    Neun Stockwerke ließen mich ganz schön schnaufen, wenn auch nicht so schlimm wie in der Vergangenheit. Der beschleunigte Puls rief das Gespenst früherer Kopfschmerzen aufs Programm. Herrjemine, das am Hafen musste um einiges mehr wehgetan haben, als ich ursprünglich angenommen hatte. Auch Elaine sah mitgenommen aus. Wenn sie die Verletzung tatsächlich derart ausgeglichen hatte, war sie weit fähiger, als sie mich hatte wissen lassen. Die Kraftanstrengung, die diese Art der Heilung erfordert, war alles andere als ein Pappenstiel, und es war gut möglich, dass sie im Moment um einiges verwundbarer war, als es den Anschein machte.


    Ich öffnete die Feuertür zum Flur auf Abbys Etage und ließ Elaine die Führung übernehmen. Sie pirschte völlig lautlos in der Mitte des Ganges den Korridor hinunter. Sie hatte die Hände leicht vor sich ausgestreckt, und mich beschlich der Verdacht, dass sie sich ihrer Umgebung bis ins kleinste Detail bewusst war – weit mehr, als mit normalen, menschlichen Sinnen möglich gewesen wäre. Die Armreifen an ihren Handgelenken funkelten noch heller. Überdurchschnittliche Aufmerksamkeit als Verteidigungsmaßnahme statt meines direkteren Ansatzes, Kraft mit Gegenkraft zu begegnen. Ganz ihr Stil.


    Doch weder eine extreme Auffassungsgabe noch unaufhaltsame Gewalt waren vonnöten. Elaine war bei einer Tür angelangt und hob eine Hand, um zu klopfen. Genau in diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und eine abgekämpft aussehende Abby begrüßte uns mit einem kurzen Nicken. „Gut, etwas zu früh, das ist gut. Kommen Sie rein, ja, kommen Sie rein.“


    Ich wollte losmarschieren, doch Elaine stoppte mich mit einer erhobenen Hand. Ihre Augen blickten ins Leere. „Lass mich das überprüfen. Eine weitere Frau ist da drin. Zwei Hunde.“ Sie schielte zu mir hinüber und senkte die Hand. „Einer davon ist deiner.“


    „Mouse?“, rief ich.


    Der Boden erbebte leicht, und der riesige, graue Hund drückte sich fast schon vorsichtig an Abby vorbei, als er mir entgegen getrottet kam, um mich zu begrüßen. Er rammte mir den Kopf in die Magengrube, bis ich auf ein Knie heruntersank und er mein Gesicht mit Schlabberküssen übersäen konnte.


    Ich klopfte ihm ein paarmal fest auf die Schulter, da ich einfach außerordentlich männlich und nicht im Mindesten den Tränen nahe war, weil er in Sicherheit war und immer noch an seinem Halsband hing. „Auch gut, dich zu sehen, Pelzgesicht.“


    Toto kam hinter Mouse hinterdrein getrottet wie ein kleines Lotsenschiff, das einen Ozeanriesen begleitete, und bedachte mich mit einem misstrauischen Knurren. Dann kam er zu mir herüber gewieselt, beschnüffelte mich, nieste ein paarmal und befand mich schließlich für unter all dem Seegeruch durchaus annehmbar. Er eilte zu Abby zurück, jedoch nicht, ohne mich vorher noch einmal anzuknurren, um sicherzustellen, dass ich meine Lektion auch gelernt hatte. Dann hüpfte er um ihre Füße, bis sie ihn aufhob.


    Die behäbige Blondine nahm den Hund in den Arm und betrachtete mich mit sorgenvoller Miene. „Was ist passiert? Ich meine, Sie sind beide gegangen, was ist danach geschehen, wo sind Sie hin, ist Olivia …“


    „Lassen Sie uns reingehen“, schlug ich vor und erhob mich. Ich wechselte einen Blick mit Elaine, und wir betraten alle Abbys Wohnung. Mouse unterbrach kein einziges Mal den Körperkontakt zu mir und drückte seine Schulter ohne Unterlass gegen mein Bein. Ich trat als Letzter durch die Tür und zog sie hinter mir zu.


    Abbys Wohnung war bescheiden, überquellend und in mehrere fein säuberlich getrennte Wohnbereiche eingeteilt. Sie besaß einen Sekretär mit Schreibmaschine, einen Tisch mit einer alten Nähmaschine, einen Stuhl neben einem Notenständer und einem Instrumentenhalter mit einer Violine (außer, wenn es sich in Wirklichkeit um eine Bratsche handelte), eine Lesenische mit Sessel und Bücherregalen, die vor Liebesromanzen nur so überquollen, und etwas, das fast den Eindruck eines Ahnenschreins machte, nur umgekehrt, wo alles Heilige Kinder mit rosigen Wangen und blonden Locken waren.


    Priscilla war auch da. Sie hatte es sich im bequemen Sessel in der Lesenische gemütlich gemacht und sah abgekämpft und kleinlaut aus der Wäsche. Vor ihr auf dem Tisch stand eine Tasse Tee, doch dieser wahr offensichtlich erkaltet, ohne dass sie ein einziges Mal daran genippt hatte. Sie sah mich mit müden, stumpfen Augen an.


    „Olivia geht es gut“, flüsterte ich.


    Abbys Gesicht erhellte sich, und sie atmete tief durch, noch ehe ich zu sprechen beginnen konnte. Toto musste ihre Gemütslage gespürt haben, denn er begann sofort, begeistert mit dem Schwanz zu wedeln. „Ja?“


    „Ein … zeitweiliger Geschäftspartner von mir, der Mann auf den Bildern, hat Frauen in Sicherheit gebracht, die in Gefahr waren, von dem Mörder ins Visier genommen zu werden. Er hatte herausgefunden, dass sich Olivia in Gefahr befand und sie überredet, ihn zu begleiten, als er mehrere weitere Frauen in ein sicheres Versteck brachte.“


    Priscilla starrte mich eine Zeit lang unverwandt an. Dann sagte sie: „Was noch?“


    Elaine sprach mit fester, ruhiger Stimme. „Anna Ash ist tot. Im Hotelzimmer. Augenscheinlich Selbstmord.“


    Abby stieß einen leisen, erstickten Laut aus. Dann setzte sie sich eilig auf den Ohrensessel neben der Violine. Toto wimmerte besorgt. „W... was?“, stammelte Abby.


    „Ich muss eines wissen, meine Damen“, sagte ich leise. „Warum haben Sie sich nicht an unsere Anweisungen gehalten? Warum haben Sie das Hotel verlassen?“


    „Das …“, hob Abby an. Tränen rannen über ihre Wangen. „Das war … war ...“


    „Sie sagte“, warf Priscilla mit leiser, dumpfer Stimme ein. „Sie sagte, sie müsse gehen. Müsse arbeiten.“


    Verdammte Scheiße! Ich hatte es gewusst.


    Elaine war den Bruchteil einer Sekunde langsamer als ich. „Wer?“


    „H... Helen“, schluchzte Abby. „Es war Helen.“


    

  


  
    27. Kapitel


    Ich stand einfach nur da und kochte innerlich, während Elaine den Rest der Geschichte aus Abby und Priscilla heraus kitzelte.


    „Es war nur etwa eine Stunde nachdem Sie gegangen waren“, berichtete Abby. „Helens Mobiltelefon klingelte.“


    „Mobiltelefon?“ Ich spitzte die Ohren. „Sie besitzt ein funktionierendes Mobiltelefon?“


    „Sie hat kein wirklich ausgeprägtes Talent“, gab Abby zu bedenken. „Eigentlich hat das keine von uns. Selbst mein Mobiltelefon funktioniert die meiste Zeit über.“


    Ich grunzte. „Was wiederum bedeutet, dass sie kein größeres Talent vor uns verborgen hat. Das ist doch schon mal was.“


    „Harry“, sagte Elaine leise. Es war eindeutig ein Tadel. „Bitte fahren Sie fort, Abby.“


    Ich hielt die Klappe.


    „Jemand hat sie angerufen, und sie ist ins Badezimmer gegangen, um das Telefonat entgegenzunehmen. Ich habe nicht verstehen können, was sie gesagt hat, aber als sie wieder herausgekommen ist, hat sie gemeint, sie müsste zur Arbeit. Sie würde jetzt gehen.“


    Ich zog meine Brauen hoch. „Das muss aber ein guter Job sein, wenn sie es riskiert, sich dem Killer auszusetzen, nur um pünktlich ihre Schicht anzutreten.“


    „Das habe ich auch gesagt“, warf Priscilla mit noch bittererer Stimme ein, wenn das überhaupt noch möglich war. „Es war dumm. Ich habe nicht den geringsten Verdacht deswegen geschöpft …“


    „Anna hat sich mit ihr gestritten“, fuhr Abby fort, „aber Helen hat sich einfach geweigert zu bleiben. Also wollte Anna, dass wir sie alle gemeinsam zur Arbeit begleiten.“


    „Doch davon wollte Helen nichts wissen“, fügte Priscilla hinzu. „Zu diesem Zeitpunkt hatte ich fast den Eindruck, als schäme sie sich, wenn wir sie dabei sähen, wie sie einem unbedeutenden Job in irgendeinem Fast-Food-Schuppen oder so was nachgeht.“


    „Wir haben nie herausgefunden, was sie tut“, gestand Abby mit einem bedauernden Unterton ein. „Sie wollte nie darüber sprechen. Wir dachten immer, es würde ihren Stolz verletzen.“ Geistesabwesend streichelte sie den winzigen Hund auf ihrem Arm. „Sie hat davon gesprochen, sie wolle uns und ihr restliches Leben klar getrennt halten … doch wie auch immer, Anna hat sie in ein Taxi gesetzt und ihr eingebläut, sich mit uns in Verbindung zu setzen. Einfach anzurufen, sobald sie sicher unter anderen Menschen war.“


    „Sie haben sie einfach gehen lassen?“, unterbrach ich.


    „Sie ist eine Schwester des Ordos“, sagte Priscilla. „Keine Kriminelle, die man dauernd misstrauisch unter Beobachtung halten sollte.“


    „Der springende Punkt ist nur“, sagte ich, „dass sie eben genau so eine Kriminelle ist, die man ständig misstrauisch unter Beobachtung halten sollte. Fragen Sie ihren verdammten Bewährungshelfer.“


    Elaine warf mir einen missvergnügten Blick zu. „Verdammt, Harry. Das ist nicht hilfreich.“


    Ich grummelte etwas in meinen nicht vorhandenen Bart, verschränkte die Arme und hockte mich hin, um Mouse ausgiebig an Kopf und Hals zu kraulen. Vielleicht half mir das ja, meinen Mund geschlossen zu halten. Immerhin gab es für alles ein erstes Mal.


    „Helen rief uns ungefähr zwanzig Minuten später an“, sagte Priscilla. „Sie hat uns erzählt, ihr sei jemand vom Hotel aus gefolgt. Unser Aufenthaltsort sei aufgeflogen. Wir müssten verschwinden. Also haben wir getan, was Sie uns aufgetragen hatten. Helen hat gesagt, sie würde sich hier mit uns treffen.“


    „Ich habe Ihnen doch befohlen, einen öffentlichen Ort aufzusuchen …“, knurrte ich.


    „Harry!“, fuhr mir Elaine energisch über den Mund.


    Ich gab mich wieder geschlagen.


    Eine Weile hing peinliches Schweigen in der Luft. „Äh. Also gingen wir“, sagte Abby. „Aber als wir hier ankamen, war von Helen nicht die geringste Spur zu sehen.“


    „Nein“, meinte Priscilla und umklammerte schutzsuchend unter den Brüsten ihren Oberkörper. Selbst in ihrem Rollkragenpulli machte sie einen armseligen, fröstelnden Eindruck. „Sie hat uns wieder angerufen und gebeten, in ihre Wohnung zu kommen.“


    „Ich bin mit den Hunden hiergeblieben“, sagte Abby. Toto sah zu ihr auf, legte den Kopf schief und wedelte mit seinem kleinen Schwanz.


    „Sobald Anna und ich sie abgeholt hatten“, fuhr Priscilla fort, „sind wir hierher gefahren – aber Helen sah furchtbar aus. Ihr war das Insulin ausgegangen, und sie hatte wegen all dieser Schwierigkeiten nicht die Zeit gehabt, sich Nachschub zu besorgen. Anna hat mich hier rausgelassen und ist mit ihr zur Apotheke gefahren. Das war das letzte Mal, dass wir sie gesehen haben.“


    Abby knabberte an ihrer Unterlippe und sagte zu Priscilla: „Es war nicht deine Schuld.“


    Priscilla zuckte die Achseln. „Sie hatte vorher nie ihre Diabetes erwähnt. Aber ich hätte etwas merken müssen. Ich hätte es wissen müssen …“


    „Nicht deine Schuld“, sagte Abby mit mitleidiger, aber dennoch nachdrücklicher Stimme. „Wir alle glaubten ihr. Aber sie hat die ganze Zeit die Fäden gezogen. Die Mörderin war direkt unter uns.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir hätten auf Sie hören sollen, Wächter Dresden.“


    „Das hätten wir“, stimmte Priscilla zu. „Dann wäre Anna jetzt noch am Leben.“


    Darauf fiel mir keine Antwort ein. Na ja. Eigentlich doch. Aber es waren alles Variationen des „Hab’s-euch-ja-gleich-gesagt“-Themas. Ich verspürte nicht das geringste Verlangen, noch Salz in die Wunde zu streuen, also hielt ich die Klappe.


    Außerdem versuchte ich gerade, zu verarbeiten, was Priscilla und Abby uns berichtet hatten.


    Elaine und ich wechselten einen Blick. „Glaubst du, Helen ist der Skavis, von dem wir gehört haben?“


    Ich zuckte die Achseln. „Ich bezweifle es, auch wenn es theoretisch möglich wäre. Die Vampire des Weißen Hofes gehen als Menschen durch, wenn sie es darauf anlegen.“


    „Warum zweifelst du dann?“


    „Weil Madrigal, die miese Ratte, den Skavis als ‚er’ bezeichnet hat“, sagte ich. „Helen ist kein Er.“


    „Ein Lockvogel?“, fragte Elaine.


    „Sieht so aus.“


    Abbys Blick huschte zwischen uns hin und her. „V... verzeihen Sie bitte. Aber was ist ein Lockvogel?“


    „Jemand, der mit einem Kriminellen zusammenarbeitet, während er den Anschein erweckt, nichts mit ihm zu schaffen zu haben“, sagte ich. „Er hilft dem Fiesling, während er sich wie Ihr bester Kumpel aufführt und Vorschläge macht. Etwa den Vorschlag, ein sicheres Versteck zu verlassen oder die Gruppe aufzuteilen, nur so als Beispiel.“


    Grabesstille. Toto stieß ein leises, besorgtes Jaulen aus.


    „Ich kann das nicht glauben“, sagte Priscilla. Sie presste die Fingerspitzen an ihre Wangenknochen und schloss die Augen.


    „Aber wir kennen sie schon seit Jahren“, sagte Abby. Sie sah so verdattert und unglücklich aus der Wäsche wie ein Kind, das sich verirrt hatte. „Wie ist es möglich, dass sie uns über eine so lange Zeit belogen hat?“


    Ich zuckte zusammen. Ich mochte es nicht, jemanden leiden zu sehen, aber wenn eine Frau litt, war es am schlimmsten. Das war wahrscheinlich chauvinistisch, aber auch das war mir scheißegal.


    „Nun gut“, sagte ich. „Wir haben immer noch viel mehr Fragen als Antworten, aber zumindest wissen wir, wo wir mit dem Grillen anfangen müssen.“


    Elaine nickte. „Erst die beiden hier in Sicherheit bringen, dann Helen aufstöbern.“


    „Sicherheit“, sagte ich. „Thomas.“


    „Ja.“


    Ich sah Priscilla und Abby an. „Meine Damen, wir müssen los.“


    „Wohin?“, fragte Priscilla. Ich hatte eigentlich einen Widerspruch, ätzenden Sarkasmus oder zumindest rein mutwilliges, widerborstiges Herumgezicke von ihr erwartet. Doch ihre Stimme war sanft und entmutigt. „Wohin gehen wir?“


    „Zu Olivia“, antwortete ich, „und fünf oder sechs anderen Frauen, die mein Geschäftspartner gerade beschützt.“


    „Brauchen die irgendetwas?“, fragte Abby.


    „Sie haben mehrere Kinder bei sich, vor allem Babys.“


    „Ich werde etwas zu essen und ein paar Frühstücksflocken einpacken“, meinte Abby, bevor ich überhaupt fertig gesprochen hatte. Priscilla saß geknickt auf ihrem Stuhl und hatte sich vornüber gekrümmt. Abby kippte ihren halben Küchenschrank in einen riesigen, grauen Rollkoffer, zog den Reißverschluss zu und schnallte etwas, das wie ein kleiner Plastikvogelkäfig aussah, auf den Koffer. Sie zeigte auf Toto, und der winzige Hund hopste in den Vogelkäfig, drehte sich dreimal im Kreis und legte sich dann mit einem glückseligen Hundegrinsen hin. „Brav“, lobte Abby.


    Mouse sah zu Toto hinüber. Dann zu mir.


    „Das kann nicht dein Ernst sein“, stöhnte ich. „Ich müsste einen Güterwagon an meinen Koffer schnallen und den Hulk einstellen, damit er dich durch die Gegend fährt. Du bist jugendfrisch und kräftig. Du gehst zu Fuß.“


    Mouse schielte zu Totos verschwenderischer Hundesänfte und seufzte. Dann setzte er sich an die Spitze, als wir hinunter zum Wagen gingen, der sich trotz der späten Stunde einen Strafzettel eingefangen hatte. Ich schob das Knöllchen in die Manteltasche. „Sieh es doch mal positiv, Harry“, sagte ich mir. „Zumindest bist du nicht abgeschleppt worden.“


    Alle im Käfer unterzubringen war schon in sich ein Abenteuer, doch wir schafften es und fuhren zu dem schäbigen Motel im Süden der Stadt zurück.


    Etwa zwanzig Sekunden, nachdem wir eingeparkt hatten, kam Murphys Harley Davidson aus einer Seitengasse und über die Straße geknattert, von wo aus sie höchstwahrscheinlich das Hotel beobachtet hatte. Ich vermutete, von einer Stelle, wo sie die Fenster und Türen der beiden Zimmer, die Thomas gemietet hatte, im Auge behalten konnte. Sie trug Jeans, ein dunkles Trägertop, und darüber hatte sie sich ein weißes Herrenhemd, dessen Ärmel sie ungefähr zwanzig Mal umgekrempelt hatte, wie einen Trenchcoat umgehängt, so dass er die beiden Schulterhalfter, eines mit einer Glock, das andere mit einer SIG, verbarg. Ihr Haar hatte sie zu einem losen Pferdeschwanz zusammengefasst. Die Polizeimarke, die sie in solchen Fällen immer an einer Kette um den Hals trug, glänzte diesmal durch Abwesenheit.


    Sie sah ein wenig verunsichert drein, als die Völkerscharen aus dem Käfer stiegen. Elaine scheuchte sie in Richtung der Motelzimmer und trug ihnen auf, schnellstmöglich außer Sicht zu verschwinden.


    „Keine Clownautowitze“, sagte ich zu Murphy. „Keinen einzigen!“


    „Ich wollte doch gar nichts sagen“, sagte Murphy. „Harry, was ist denn mit dir passiert?“


    „Ist dir heute etwas über den Hafen zu Ohren gekommen?“


    „Oh“, sagte Murphy. Mouse kam herübergetrottet, um sie zu begrüßen, und sie schüttelte würdevoll seine Pranke. „Thomas war mit Erklärungen nicht besonders freizügig. Er ist schnell von hier verduftet.“


    „Er hatte Hunger“, erläuterte ich.


    Murphy runzelte die Stirn. „Das hat er mir auch gesagt. Wird er jemandem Schaden zufügen?“


    Ich dachte nach und schüttelte dann den Kopf. „Normalerweise würde ich das jetzt verneinen. Im Augenblick … bin ich mir nicht so sicher. Es würde ihm nicht im Mindesten ähnlich sehen. Aber irgendwie hat er in diesem ganzen Schlamassel überhaupt nicht wie er selbst gewirkt.“


    Murphy verschränkte die Arme. „Schlamassel ist der richtige Ausdruck. Willst du mir sagen, was abgeht?“


    Ich lieferte Murphy die Kurzversion dessen, was seit unserem letzten Treffen geschehen war.


    „Jesus, Maria und Joseph“, ächzte Murphy. „Dann war es wirklich Beckitt.“


    „Sieht aus, als hätte sie für den Skavis den Lockvogel gespielt, wer immer er auch ist, und Graumantel und dieses Weichei von Thomas’ Vetter haben selbst ein paar Morde drüber gestreut, um meine Aufmerksamkeit darauf zu lenken.“


    „Das liegt aber nicht gerade im Interesse des Skavis, wo er sich doch alle Mühe gegeben hat, genau das zu vermeiden.“


    „Ich weiß – und?“


    „Es sind doch alles Vampire, oder?“ Murphy zuckte die Achseln. „Ich hätte eigentlich vermutet, dass sie zusammenarbeiten würden.“


    „Die gehören zum Weißen Hof. Hinterlist ist ihr Unlebenszweck. Sie lieben es einfach, Strippen zu ziehen. Wahrscheinlich haben die ausgeknobelt, dass ich früher oder später über die Morde stolpern und dann den Skavis für sie in Grund und Boden stampfen würde. Danach hätten sie einander die Hände geschüttelt und gratuliert, was für Schlaumeier sie doch sind.“


    Murphy nickte. „Was nun, nachdem du deine Klienten in Sicherheit gebracht hast?“


    „Ich werde in einem weit größeren Ausmaß Dinge in Grund und Boden stampfen, als sie erwarten“, verkündete ich. „Ich werde Beckitt aufstöbern und ganz lieb bitten, niemanden mehr zu töten und mir den Weg in Richtung des Skavis zu weisen. Dann werde ich mich ganz höflich mit ihm unterhalten, und dann werde ich mich mit Graumantel und Beifahrer Madrigal an einen Tisch setzen.“


    „Wie findest du Beckitt?“


    „Äh“, sagte ich. „Ich bin sicher, dass mir da etwas einfallen wird. Dieses ganze Durcheinander ist mir noch viel zu nebulös.“


    „Ja“, sagte Murphy. „All die Morde. Es ergibt nach wie vor keinen Sinn.“


    „Es ergibt Sinn“, sagte ich. „Wir wissen im Augenblick nur noch nicht, welchen.“ Ich schnitt eine Grimasse. „Irgendwas ist uns bisher entgangen.“


    „Vielleicht auch nicht“, warf Murphy ein.


    Ich zog meine Braue hoch.


    „Erinnerst du dich an die Leiche, die nicht ins Muster passt?“


    „Jessica Blanche“, sagte ich. „Die, die Molly untersucht hat.“


    „Genau“, sagte Murphy. „Ich habe mehr über sie herausgefunden.“


    „War sie eine Art Kultistin oder so was?“


    „Oder so was“, sagte Murphy. „Laut eines Freundes bei der Sitte war sie eine Angestellte des Velvet Rooms.“


    „Des Velvet Rooms? Ich hatte eigentlich gedacht, ich hätte den niedergebrannt … äh, na ja, es ist so, natürlich hat ein bisher nicht identifizierter Übeltäter den bis auf die Grundmauern abgefackelt.“


    „Er hat wieder aufgemacht“, sagte Murphy. „Unter neuer Leitung.“


    Klick. Jetzt begannen die Mosaiksteinchen endlich, an den richtigen Ort zu fallen. „Marcone?“, fragte ich.


    Johnnie Marcone war der größte und gruseligste Gangster in einer Stadt, die für ihre Gangster berühmt war. Als die alten Famiglias unter ihrem ständigen Gezänk zusammengebrochen waren, hatte er eine Alexander-der-Große-Nummer abgezogen und eines der größten Verbrechersyndikate der Welt aus dem Boden gestampft – wenn man mal offizielle Regierungen nicht mit einrechnete. Die Rate der Gewaltverbrechen war ganz schön eingeknickt, einerseits, weil sich die Polizei alle Mühe gab, hart durchzugreifen, andererseits aber auch wegen Marcones drakonischer Herrschaft über die zwielichtigeren Elemente der Unterwelt der Stadt. Die Wirtschaftsleistung des organisierten Verbrechens hingegen hatte sich verdoppelt, und Marcones Einfluss und Macht wuchsen von Tag zu Tag weiter an.


    Er war ein gerissener, zäher, bedrohlicher Mann – und er kannte keine Angst. Das war eine verdammt tödliche Kombination, und ich vermied es, ihm über den Weg zu laufen, wo immer es auch möglich war.


    So wie es im Augenblick allerdings aussah, konnte ich das in diesem Falle nicht.


    „Du weißt nicht zufällig, wo sich der neue Velvet Room befindet?“, erkundigte ich mich bei Murphy.


    Sie warf mir einen bedeutsamen Blick zu.


    „Schon recht. Entschuldigung.“ Ich pfiff durch die Zähne. „Scheint, als wäre es eine gute Idee, mit den Kolleginnen des Mädels zu sprechen. Ich bin sicher, die singen nur zu gerne, um Schwierigkeiten mit dem Gesetz aus dem Weg zu gehen.“


    Murphy grinste breit. „Möglich, und wenn nicht, ist Marcone vielleicht bereit, mit dir zu reden.“


    „Marcone mag mich nicht“, sagte ich, „und das beruht auf Gegenseitigkeit.“


    „Marcone mag niemanden“, meinte Murphy. „Aber er achtet dich.“


    „Als spräche das für mich.“


    Murphy zuckte die Achseln. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Marcone ist Abschaum, aber er ist kein Narr, und er hält sein Wort.“


    „Ich werde mit Elaine sprechen, wenn sie alle hier untergebracht hat“, sagte ich. „Sie überreden, mit Mouse hierzubleiben und ein Auge auf alles zu haben.“


    Murphy nickte. „Elaine, hm? Die Ex.“


    „Ja.“


    „Die, die das letzte Mal, als sie in der Stadt war, gegen dich arbeitete.“


    „Ja.“


    „Traust du ihr?“


    Ich sah eine Weile lang auf Murphy hinunter und dann zum Hotelzimmer hinüber. „Zumindest würde ich es gern.“


    Sie atmete langsam aus. „Ich habe das Gefühl, als würde diese Sache noch ziemlich seltsam werden. Du brauchst jemanden, der dir den Rücken freihält.“


    „Habe ich“, sagte ich und hielt meine Faust hoch. „Dich.“


    Murphy boxte mit den Knöcheln sanft gegen meine und schnaubte. „Du schleimst dich schon wieder bei mir ein, Dresden.“


    „Auf meiner Spur könnte glatt jemand ausrutschen“, pflichtete ich bei.


    „Das steht zu befürchten“, sagte sie. „Wenn man mal bedenkt, wie schwul du seit Neuestem bist und so.“


    „Ich bin was …“ Ich blinzelte. „Oh. Thomas’ Wohnung. Herrjemine, Gerüchte verbreiten sich ja verdammt schnell bei der Polizei.“


    „Allerdings. Rawlins hat es am Kaffeeautomaten aufgeschnappt und musste mich einfach anrufen, um mir alles über deinen Streit mit deinem Freund zu berichten. Er wollte wissen, ob er dir den Soundtrack von Les Misérables oder eher das Phantom der Oper zu Weihnachten schenken soll. Varetti und Farrel kommen über Malones Schwager günstig an Discokugeln ran.“


    „Habt ihr Typen eigentlich kein echtes Leben?“, stöhnte ich. Da sie weiterhin frech lächelte, bohrte ich misstrauisch weiter. „Was bekomme ich von dir?“


    Sie grinste breit, und ihre blauen Augen blitzen. „Stallings und ich haben ein signiertes Poster von Julie Newmar auf eBay gefunden.“


    „Die Sache wird mir bei euch wahrscheinlich ewig nachhängen“, seufzte ich.


    „Wir sind Bullen“, sagte Murphy. „Natürlich wird sie das.“


    Wir teilten ein Lächeln, das kurze Zeit später verschwand. Wir drehten uns zur Straße und hielten eine Zeit lang stumm nach unerwünschter Gesellschaft Ausschau. Autos fuhren vorbei. Die Klänge der Großstadt, Motoren und Hupen, hallten durch die Nacht. Eine Autoalarmanlage einen Block weiter. Dunkle Schatten, die vom Licht der Straßenlaterne nicht berührt wurden. Sirenen in der Ferne. Die sich drehenden Scheinwerferlichter eines Lichtspieltheaters, die durch die Sommernacht schnitten, um Besucher anzulocken.


    „Herrjemine“, fluchte ich einige Zeit später. „Marcone.“


    „Ja“, sagte Murphy. „Das ändert die Dinge.“


    Marcone war in den Fall verstrickt.


    Alles war gerade um einiges bedrohlicher geworden.


    

  


  
    28. Kapitel


    Der neue Velvet Room sah völlig anders aus als der alte Velvet Room.


    „Ein Fitnesscenter?“, fragte ich Murphy. „Du machst wohl Witze.“


    Murphy stellte ihre Harley direkt neben dem Käfer ab. Es war nur ein Parkplatz frei, aber wir schafften es mehr oder weniger, unsere beiden Fahrzeuge dort unterzubekommen. Es machte mir nichts aus, mir zusätzlich zu der erklecklichen Sammlung an vorhandenen Schrammen noch ein paar weitere Beulen und Kratzer im Blech einzufangen.


    „Das ist der letzte Schrei“, sagte Murphy. „Man kann sich fit halten, ordentlich Testosteron aufbauen und es an Ort und Stelle wieder ablassen.“


    Ich schüttelte den Kopf. Ein prunkloses Schild im zweiten Stock über einer kleinen Geschäftszeile verkündete: SUPERIOR FITNESS. Dem Schuppen fehlte zwar die riesige, hell erleuchtete Fensterfront, die man sonst immer bei solchen Etablissements vorfand, doch er schien den gesamten zweiten Stock einzunehmen.


    „Warte mal eine Minute“, sagte ich. „Ist das nicht das Hotel, in dem Tommy Tomm starb?“


    „Mhm“, nickte Murphy. „Das Madison. Ein Konzern ohne jegliche sichtbare Verbindung zu Marcone hat es vor kurzem aufgekauft und renoviert.“


    „Du musst zugeben, dass es ursprünglich … etwas überladen war“, meinte ich.


    „Es hat ausgesehen wie das Bühnenbild einer Burlesque-Show im Harem eines Opiumfürsten“, stimmte Murphy zu.


    „Ja, und jetzt … ist es tatsächlich eins“, grummelte ich.


    „Aber es sieht nicht so aus“, meinte Murphy.


    „Das nennen die also Fortschritt“, beschwerte ich mich. „Glaubst du, die Typen werden uns Probleme bereiten?“


    „Sie werden freundlich sein.“


    „Marcone ist die Sorte Mensch, die sich für die Unannehmlichkeiten entschuldigt, bevor dich seine Schläger mit Blei vollpumpen.“


    Murphy nickte. Sie rückte ihre Pistolenhalfter zurecht und legte eine Kevlarweste an, ehe wir uns auf den Weg machten. Das weite Herrenhemd knöpfte sie darüber zu. „Wie schon gesagt: höflich.“


    „Mal im Ernst“, sagte ich. „Glaubst du, die wollen irgendeinen Streit vom Zaun brechen?“


    „Kommt auf das Wespennest an, in dem wir herumzustochern gedenken“, antwortete sie.


    Ich atmete langsam aus. „Na gut. Lass es uns herausfinden!“


    Wir traten ein. Die Türen öffneten sich ins Foyer, das durch eine Sicherheitstür und eine Klingeltafel von der ehemaligen Hotellobby abgetrennt war. Die Klingeln der untersten Reihe trugen die Namen der Geschäfte des ersten Stocks. Die anderen hingegen trugen überhaupt keine Bezeichnung.


    Murphy klappte ihren Notizblock auf, überflog eine Seite und drückte dann einen Knopf in der Mitte der obersten Reihe. Sie presste ihren Finger eine Zeit lang darauf, ehe sie ihn wieder zurückzog.


    „Superior Fitness“, sagte die Stimme einer jungen Frau aus der Gegensprechanlage in der Tafel. „Mein Name ist Bonnie. Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Ich würde gerne mit dem Geschäftsführer sprechen“, antwortete Murphy.


    „Es tut mir sehr leid“, ertönte Bonnies fast schon überkorrekte Antwort. „Die Geschäftsführung ist nur während der üblichen Bürozeiten im Haus. Ich nehme aber gerne eine Nachricht entgegen.“


    „Nein“, antwortete Murphy ruhig. „Ich weiß, dass Miss Demeter hier ist. Ich werde jetzt mit ihr sprechen.“


    „Es tut mir leid“, erschallte Bonnies gezierte Antwort. „Aber Sie sind kein Mitglied des Klubs und befinden sich hier auf Privatbesitz. Ich muss Sie auffordern, das Gebäude zu verlassen, sonst sehe ich mich gezwungen, umgehend die Gebäudesicherheit zu informieren, dass es Probleme gibt, und die Polizei zu rufen.“


    „Das wird sicher drollig“, sagte ich. „Kommen Sie schon, rufen Sie die Polizei.“


    Murphy schnaubte. „Ich bin sicher, dass die nur so auf eine Ausrede brennen, hier angetrabt zu kommen.“


    „Ich …“, stammelte Bonnie unsicher. Augenscheinlich hatte man ihr nicht beigebracht, wie sie mit so einer Entgegnung umgehen sollte. Oder vielleicht war sie auch von Grund auf nicht besonders helle.


    Ich vollführte vor Murphy eine Wenn-es-Ihnen-nichts-ausmacht-Geste. Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich an die Wand, damit ich besser an die Gegensprechanlage konnte.


    „Sehen Sie, Bonnie“, sagte ich. „Wir sind nicht hier, um Ärger zu machen. Wir müssen nur mit Ihrer Chefin reden. Wenn sie will, kann sie sich gerne über die Gegensprechanlage mit uns unterhalten. Sonst komme ich nämlich rauf und werde persönlich mit ihr quatschen. Hier stellt sich eigentlich nur eine Frage von Bedeutung: Wäre es Ihnen lieber, vernünftig und höflich zu sein, oder ziehen Sie es vor, ein paar Wände, Türen und Schläger zu ersetzen?“


    „Äh. Nun.“


    „Melden Sie uns einfach Ihrer Chefin, Bonnie. Es ist nicht Ihre Schuld, dass wir nicht auf die Bürozeitenmasche hereingefallen sind. Lassen Sie sie entscheiden, was am klügsten wäre, und gehen Sie so Schwierigkeiten aus dem Weg.“


    Nach einer Weile hatte Bonnie offensichtlich geschnallt, dass es das Professionellste war, den Schwarzen Peter weiterzureichen. „Nun gut. Darf ich fragen, wen ich melden soll?“


    „Ich bin hier mit Sergeant Murphy, Chicago PD“, sagte ich. „Mein Name ist Dresden.“


    „Oh!“, sagte Bonnie. „Mister Dresden, ich entschuldige mich in aller Form! Ich habe nicht gewusst, dass Sie es sind!“


    Ich blinzelte die Gegensprechanlage überrascht an.


    „Sie sind das letzte unserer Platin-Clubmitglieder, das uns noch keinen Besuch abgestattet hat. Ich bitte um Entschuldigung. Ich lasse Sie und Ihren Gast sofort am Aufzug abholen, wo Ihnen auch Ihr Willkommenspaket überreicht werden wird. Ich informiere Miss Demeter umgehend.“


    Die Tür surrte, klackte und sprang auf.


    Murphy warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. „Was war das denn?“


    „Frag bitte nicht“, antwortete ich. „Du weißt doch, ich bin schwul.“


    Wir traten ein. Der erste Stock sah aus wie ein Einkaufszentrum im Miniaturformat. An den Wänden drängten sich winzige Geschäfte, die Computerteile, Bücher, Videospiele, Kerzen, Badezusätze, Schmuck und alle möglichen Modefetzen vertickten. Eine Lichtschiene auf der anderen Seite eines roten Teppichs erwachte zum Leben und erhellte uns den Weg zu einer Reihe von Aufzugstüren. Eine dieser Türen stand wartend offen.


    Wir traten ein, und ich drückte den Knopf für den zweiten Stock. Sofort setzte sich der Aufzug in Bewegung. „Wenn dort oben ein Willkommenskomitee der Munchkins auf uns wartet, verschwinde ich sofort wieder. Das ist derart surreal!“


    „Ist mir auch aufgefallen“, sagte Murphy.


    „Miss Demeter“, sagte ich. „Glaubst du, das ist ein Pseudonym?“


    Murphys Mundwinkel zuckten. „Ich glaube, wir werden hier noch über jede Menge unechter Dinge stolpern.“


    Der Aufzug hielt an, und die Tür glitt auf.


    Drei Frauen erwarteten uns davor. Sie alle trugen … na ja, Fitnesskleidung war eigentlich nicht wirklich zutreffend. Sie waren in denselben Fummel gekleidet wie die Serviermädchen in den Hooters-Bars, nur dass ihre Kleidung noch knapper anlag. Die Mädels waren gerade einmal alt genug, um legal Alkohol zu trinken. Doch sie waren alle offensichtlich durch ein strenges Auswahlverfahren geflutscht, das ihnen erlaubte, solche Kleidung zu tragen, und sie waren hübsch, ein Blondine, eine Brünette und eine Rothaarige. Sie alle hatten … ein liebreizendes Lächeln.


    „Willkommen, Sir“, sagte die Rothaarige. „Darf ich Ihnen vielleicht Ihren Mantel abnehmen … und den Stock?“


    „Das war das, was in den letzten Jahren einer Anmache am nächsten gekommen ist“, seufzte ich. „Aber nein, die behalte ich für den Augenblick an mir.“


    „Wie Sie wünschen.“


    Die Blonde hielt ein rundes Silbertablett mit zwei Sektflöten mit einem orangen Getränk hoch. Sie strahlte uns an. Der Lichtschein, der sich von ihren Zähnen widerspiegelte, würde höchstwahrscheinlich fiese Narben auf meiner Netzhaut hinterlassen. „Mimosa, Sir, Ma’am?“


    Murphy bedachte das Trio mit einem ausdruckslosen Blick. Dann angelte sie sich ohne ein weiteres Wort einen der Drinks, kippte ihn auf den Boden und stellte das Glas mit einem bösen Grummeln wieder auf das Tablett.


    „Für mich nicht“, sagte ich. „Ich fahre.“


    Die Blondine trat zurück, und die Brünette – auf deren Top der Name Bonnie prangte – kam mit einer Sporttasche aus Leder angetänzelt, die wahrscheinlich mehr kostete als Murphys Kevlarweste. Bonnie übergab mir die Sporttasche und einen großen, senffarbenen Umschlag. „Dies ist ein Bonusservice für all unsere Platinmitglieder. Sie werden einige Trainingsanzüge darin finden, ein Paar Sportschuhe in Ihrer Größe, einen Pulsmesser, damit Sie Ihre Fortschritte immer im Auge haben, und einige Pflegeprodukte.“ Sie tippte auf den Umschlag. „Hier drin sind Durchschriften von Verträgen, die Ihre Mitgliedschaft regeln, Ihr Mitgliedsausweis und Ihr Sicherheitscode.“


    Falls das eine Falle war, funktionierte sie prima. Ich gab mir alle Mühe, mit meinem Kram und dem Plunder, den sie mir in die Arme gestopft hatte, zu jonglieren. Wenn ich plötzlich irgendwo hätte hinmarschieren müssen, wäre ich wahrscheinlich gestolpert und hätte mir das Genick gebrochen.


    „Äh“, sagte ich. „Danke.“


    „Gern geschehen“, säuselte sie. „Wenn Sie mir jetzt bitte folgen wollen, führe ich Sie zu Miss Demeters Büro.“


    „Das wäre ganz bezaubernd“, bedankte ich mich. An der Sporttasche befand sich ein Gurt, den ich mir irgendwie über die Schulter pfriemeln konnte. Dann faltete ich den Papierkram und stopfte ihn in eine meiner großen Manteltaschen.


    Bonnie wartete, bis ich damit fertig war, ehe sie sich zuversichtlich und viel zu vertraut bei mir einhängte, und mich den Gang hinunterführte. Sie roch gut, nach Geißblatt, und ein freundliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihre Hände aber fühlten sich kalt und nervös an.


    Unter der Führung ihrer feuchten Hände stiefelten wir durch das Gebäude, an langen, offenen Räumen vorbei, wo sich diverseste Übungsgeräte, Gewichte, stinkreich wirkende Herren und attraktive junge Damen stapelten. Bonnie plapperte irgendetwas darüber, wie neu diese Maschinen wären, wie hier die innovativsten Fitnessmethoden und Techniken umgesetzt wurden und wie man als Platinmitglied bei jedem Besuch seinen eigenen Trainer an die Seite gestellt bekam.


    „Selbstverständlich bietet unser hauseigener Wellnessbereich auch andere Annehmlichkeiten an.“


    „Ah“, sagte ich. „Wie Massagen, Schlammbäder, Pediküren und so ein Zeug?“


    „Ja.“


    „Sex?“


    Bonnies Lächeln wankte keine Sekunde, auch wenn es so gar nicht zu dem Blick passen wollte, mit dem sie zu Murphy hinüber schielte. Sie antwortete nicht, sondern hielt an einer offenen Tür an. „Wir sind da“, sagte sie lächelnd. „Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, gehen Sie einfach an Miss Demeters Schreibtisch ans Telefon, und ich werde mich umgehend darum kümmern.“


    „Danke, Bonnie“, sagte ich.


    „Bitte, Sir.“


    „Wäre jetzt ein Trinkgeld oder so was angebracht?“


    „Nicht im Mindesten.“ Sie warf mir ein weiteres Lächeln zu, nickte und eilte davon.


    Ich sah ihr nach, als sie den Flur hinabeilte und verzog nachdenklich den Mund. Ich befand, dass Bonnie besonders prächtig dafür ausgestattet war, davonzueilen. „Man lässt uns hier ganz allein?“, fragte ich Murphy. „Stinkt das für dich auch nach einer Falle?“


    „Das nenne ich mal einen Köder“, meinte Murphy und sah sich im Flur und dann im Büro um. „Doch die Feuertreppe befindet sich direkt diesen Gang hinunter, und vor dem Bürofenster ist eine Feuerleiter. Um einmal die Tatsache, dass sich hier ein gutes Dutzend weiterer Kunden aufhält, gar nicht erst zu erwähnen. Wäre höllisch schwer, hier lautlos zuzuschlagen.“


    „Ja. Aber wie viele von denen, glaubst du, würden vor Gericht aussagen, was sie in einem schicken Bordell gehört oder gesehen haben?“


    Murphy schüttelte den Kopf. „Rawlins weiß, dass ich hier bin. Wenn etwas passiert, wird er diesen Laden auf den Kopf stellen. Marcone weiß das.“


    „Wie kommt’s, dass ihr das noch nicht getan habt? Das hier ist doch illegal, oder?“


    „Klar“, sagte Murphy. „Aber auch verdammt sauber. Bei solchen Etablissements sind die Frauen oft freiwillig angestellt und werden gut bezahlt. Sie müssen außerdem regelmäßig zum Gesundheitscheck. Der Drogenmissbrauch ist nicht erwähnenswert, und niemand versucht, sie durch Sucht oder Gewalt unter Kontrolle zu halten.“


    „Kriminalität ohne Opfer?“


    Murphy zuckte die Achseln. „Die Polizei hat nie so viele Mittel zur Verfügung, wie sie eigentlich bräuchte. Für gewöhnlich verschwenden wir kein Geld darauf, etwas wie das hier zu beenden. Die Burschen von der Sitte werden anderswo viel dringender gebraucht, wo weit mehr auf dem Spiel steht.“


    Ich stieß ein Grunzen aus. „Der Umstand, dass es ganz offensichtlich ein Klub für die Stinkreichen ist, macht es auch nicht gerade einfacher, dem einen Riegel vorzuschieben.“


    „Nein, ganz und gar nicht“, sagte Murphy. „Zu viele Typen mit zu guten Verbindungen in den Stadtrat müssen auf ihren Ruf achten. Dieses Etablissement ist ein wahrer Goldesel, doch solange sie damit nicht hausieren gehen, lassen die Bullen es bis auf den gelegentlichen Standardbesuch in Ruhe. Marcone wird das nicht aufs Spiel setzen, indem er uns hier tötet, wenn er das morgen genauso gut an einem weit weniger offensichtlichen Ort erledigen kann.“


    „Kommt auf die Größe des Wespennestes an“, sagte ich.


    „Ja“, stimmte Murphy zu. „Aber ich glaube, wir können uns ebenso gut setzen.“


    Wir betraten das Büro. Es sah aus wie viele andere Chefbüros, in denen ich bisher gewesen war, dunkel, absichtlich einfach und teuer. Wir ließen uns auf bequeme Ledersessel nieder. Murphy behielt die Tür im Auge. Ich das Fenster. Wir warteten.


    Zwanzig Minuten später näherten sich Schritte.


    Ein Hüne trat durch die Tür. Er war wie eine Planierraupe gebaut, die man aus den Muskelpaketen eines Schwerstarbeiters, schweren Knochen und stählernen Sehnensträngen zusammengeschraubt hatte. Sein Nacken war so breit wie Murphys Hüfte, er hatte kurzes, tiefrotes Haar und Schweinsäuglein unter einer ausgeprägten Stirn. Sein Gesicht sah ein wenig danach aus, als wäre es eine halbe Sekunde, nachdem jemand sein Lieblingshündchen durch eine Glasscheibe getreten hatte, eingefroren.


    „Hendricks“, grüßte ich Marcones Hauptvollstrecker mit kumpelhafter Fröhlichkeit. „Wie geht’s?“


    Seine Schweinsäuglein starrten in meine Richtung. Dann grollte ein Knurren in seiner Kehle, er sah sich den restlichen Raum an und sagte dann über die Schulter: „Alles sauber.“


    Marcone trat ein.


    Er trug einen grauen Armani-Anzug und italienische Schuhe. Der letzte Knopf seines Hemdes am Hals stand offen. Er überragte die Durchschnittsgröße um ein paar Zentimeter und schien für einen Mann in denen Vierzigern in erstaunlich guter Verfassung zu sein. Sein Haarschnitt saß perfekt, er war tadellos gepflegt, und seine Augen waren von der Farbe abgegriffener Dollarnoten. Er nickte uns zu, umrundete den schweren Mahagonischreibtisch und setzte sich.


    „Wow“, sagte ich. „Miss Demeter, Sie sehen fast genau so aus, wie dieser kriminelle Schleimbeutel, den ich da mal getroffen habe.“


    Marcone stützte seine Ellenbogen auf den Tisch, seine Hände formten mit aneinander gelegten Fingerspitzen ein Dach, und er musterte mich mit einem gelassenen Lächeln. „Ihnen auch einen guten Abend. Es ist immer erfrischend zu beobachten, dass der Zahn der Zeit Ihrer Aufschneiderei nichts anhaben kann.“ Seine Augen huschten zu Murphy. „Sergeant.“


    Murphy presste die Lippen aufeinander und nickte genau einmal. Ihre Augen hatten sich zu Schlitzen verengt.


    „Wo ist denn die Amazone Gard?“, fragte ich ihn. „Ist Ihnen die Beraterin abhanden gekommen?“


    „Miss Gard“, erwiderte er mit der Betonung auf dem „Miss“, „befindet sich derzeit woanders im Einsatz. Unsere Arbeitsbeziehung erfreut sich bester Stabilität.“


    „Höchstwahrscheinlich würde ihr dieser Geschäftszweig hier nicht besonders zusagen“, riet ich.


    Seine Zähne blitzten. „Ich sehe, Sie haben Ihr Mitgliedspaket in Empfang genommen.“


    „Ich muss mich dazu zwingen, vor Dankbarkeit nicht loszuheulen“, antwortete ich ihm. „Aber es ist verdammt schwer.“


    Seine hochgezogenen Mundwinkel und glitzernden Zähne ähnelten nicht im Mindesten einem Lächeln. „In der Tat sind all meine Geschäftsstandorte angewiesen, Sie auf diese Art zu behandeln, sollten Sie je dort auftauchen.“


    Ich zog die Brauen hoch. „Sie versuchen doch wohl nicht im Ernst, mich zu kaufen.“


    „Wohl kaum. Ich hege keine Illusionen betreffs Ihrer Sympathie meiner Person und meinem Geschäft gegenüber. Ich sehe darin eher eine Vorsichtsmaßnahme. Meinem Urteil nach sind Gebäude weit weniger in Gefahr, während eines Ihrer Besuche bis auf die Grundmauern niedergebrannt zu werden, wenn Sie verwirrt sind, weil man Sie wie einen orientalischen Herrscher behandelt. Ich kann mich nur zu gut an das Schicksal des letzten Velvet Rooms erinnern.“


    Murphy schnaubte, ohne den Blick von Marcone zu wenden. „Da hat er recht, Dresden.“


    „Das war ein einziges Mal“, murmelte ich. Etwas in einem der Umschläge stach mich in die Seite, und ich griff in meine Manteltasche, um es hervorzuziehen.


    Hendricks war groß, aber nicht langsam. Er hatte seine Kanone gezogen, ehe sich meine Finger überhaupt um den Umschlag geschlossen hatten.


    Murphy war ebenfalls drauf und dran zu ziehen, und ihre Hand fuhr unter ihr Hemd.


    Marcones Stimme knallte wie eine Peitsche durch den Raum. „Halt! Alle zusammen!“


    Wir beugten uns unbewusst der reinen Autorität in seiner Stimme und kamen seiner Aufforderung nach.


    Das war der Grund, warum Marcone in Chicago das Sagen hatte.


    Marcone hatte sich nicht bewegt. Er hatte noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt. „Mister Hendricks“, sagte er. „Ich bewundere Ihren Tatendrang, doch wenn der Magier mir Schaden zufügen wollte, würde er wohl kaum zu diesem Behufe eine versteckte Waffe ziehen. Wenn Sie so gut wären …“


    Hendricks stieß ein weiteres, aufgebrachtes Knurren aus und steckte die Kanone weg.


    „Danke.“ Marcone wandte sich mir zu. „Ich hoffe, Sie werden Mister Hendricks’ Empfindlichkeit verzeihen. Als mein Bodyguard ist er sich nur zu gut bewusst, dass die Lage jedes Mal, wenn Sie sich in meine Geschäfte einmischen, um einiges gefährlicher wird, Dresden.“


    Ich bedachte beide mit einem giftigen Blick, zog die zusammengefalteten Umschläge aus der Tasche und warf sie neben die achtlos auf den Boden gepfefferte Sporttasche. „Nix passiert. Nicht, Murphy?“


    Murphy verharrte einen Moment reglos mit der Hand unter ihrem Hemd – lange genug, um jedem deutlich zu machen, dass sie sich von niemandem herumkommandieren ließ. Dann legte sie ihre Hand wieder in ihren Schoß.


    „Danke“, sagte Marcone. „Sollen wir uns jetzt erneut gegenseitig an die Gurgel fahren, oder können wir zum Grund Ihres Besuches kommen, Dresden?“


    „Wir brauchen Informationen über eine Frau, die hier gearbeitet hat.“


    Marcone zwinkerte. „Fahren Sie fort.“


    „Jessica Blanche. Man hat ihren Leichnam vor einigen Tagen gefunden. Der Gerichtsmediziner konnte die Todesursache nicht feststellen. Ich schon. Es gibt noch weitere Todesfälle. Ich glaube, es gibt eine Verbindung zwischen den Morden. Ich muss die Verknüpfung zwischen Jessica und den weiteren Opfern entdecken, damit ich herausfinden kann, was zum Geier vor sich geht, damit ich dem ein Ende bereiten kann.“


    „Das sind sehr spezifische Informationen“, gab sich Marcone nachdenklich. „Ich habe nur einen groben Überblick über dieses Unternehmen. Meine Managerin ist mit den Gegebenheiten besser vertraut als ich.“


    „Miss Demeter, nehme ich an.“


    „Ja, sie sollte gleich hier erscheinen.“


    „Oder noch etwas eher“, sagte die Stimme einer Frau.


    Ich wandte mich zur Tür um.


    Eine Frau trat ein, die einen schlichten, geschäftsmäßigen, schwarzen Rock, eine weiße Bluse, Pumps und Perlen trug. Sie ging ruhig durch das Büro und baute sich hinter Marcone auf. Sie legte ihre Linke auf seine rechte Schulter.


    „Na endlich, Dresden“, flüsterte Helen Beckitt. „Hat ja lange genug gedauert.“


    

  


  
    29. Kapitel


    Das verschlug mir für einen Augenblick die Sprache.


    Marcones Zähne blitzten erneut.


    „Ich glaube, es ist nicht besonders höflich, hämisch zu sein“, raunte Helen ihm zu.


    „Wenn Sie den Mann besser kennen würden, wüssten Sie genau, was für ein seltener Moment dies ist“, antwortete er. „Ich genieße ihn in vollen Zügen.“


    Murphys Blick wanderte von Helen zu mir und dann zu der Frau zurück. „Harry …?“


    „Pssst“, zischte ich und hob eine Hand. Ich schloss für eine Sekunde die Augen und hetzte verzweifelt die verschiedenen krausen Logikstränge und verwirrenden Beweggründe entlang, um sie mit den Fakten in Einklang zu bringen.


    Fakten, Alter. Einfach nur Fakten.


    Fakt eins: Agenten der Häuser Skavis und Malvora hatten Morde begangen, um sie den Wächtern in die Schuhe zu schieben.


    Fakt zwei: Haus Raith, das auf dem Papier mächtiger als die beiden anderen war, hatte unter der Führung des Weißen Königs (na ja, mehr oder weniger) bisher eine Politik des Waffenstillstandes mit dem Weißen Rat verfolgt.


    Fakt drei: Diese miese Made Madrigal hatte sich auf die Seite der Malvoras geschlagen und selbst ein oder zwei Morde beigesteuert, offensichtlich, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.


    Fakt vier: Thomas hatte mich nicht eingeweiht, auch wenn er sich der mörderischen Absichten seiner Mitvampire des Weißen Hofes bewusst war.


    Fakt fünf: Die Opfer waren Frauen mit magischem Talent, im Großen und Ganzen zumindest.


    Fakt sechs: Vampire existierten sehr, sehr lange.


    Fakt sieben: Auf einem ganzen Friedhof voller Leichen magisch minderbegabter Opfer lag auch ein normales, hübsches, junges Mädchen namens Jessica Blanche. Ihre einzige Verbindung zu den anderen war Helen.


    Fakt acht: Helen arbeitete für Marcone.


    Fakt neun: Ich mochte Marcone nicht. Ich glaubte ihm nicht. Ich traute ihm nicht weiter, als ich ihn treten konnte. Daraus hatte ich niemals einen Hehl gemacht. Marcone wusste das.


    „Verdammte Scheiße“, murmelte ich. Die Dinge wandelten sich immer von schlimm zu beschissen, wenn Marcone darin verwickelt war, und natürlich war ich der Meinung, dass das Gefahrometer gerade nach oben geschnalzt war.


    Ich lag falsch. Wirklich, wirklich falsch.


    Ich brauchte die Antwort auf eine Frage, um sicherzugehen, was ablief, selbst wenn ich mir verdammt sicher war, was diese Antwort sein würde – das einzige Problem lag darin, festzustellen, ob die Antwort der Wahrheit entsprach oder nicht.


    Ich konnte mir nicht leisten, das jetzt zu vermasseln.


    „Helen“, flüsterte ich. „Wenn Ihnen das recht ist, würde ich gerne mit Ihnen unter vier Augen sprechen.“


    Ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie atmete tief ein und seufzte dann herzhaft und befriedigt.


    „Sie müssen nicht, wenn Sie es nicht wünschen“, sagte Marcone. „Ich reagiere extrem ungehalten, wenn jemand meine Angestellten bedroht oder ihnen Schaden zufügt. Dresden ist sich dessen bewusst.“


    „Nein“, antwortete Helen. „Es ist schon in Ordnung.“


    Ich schielte zur Seite. „Murph …“


    Sie sah nicht gerade glücklich aus, nickte aber und sagte: „Ich warte draußen.“


    „Danke.“


    Murphy ging verfolgt von Hendricks bösem Blick nach draußen. Marcone erhob sich auch und ging, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Hendricks verließ den Raum als Letzter und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


    Helen strich mit den Fingerspitzen leicht über die Perlen ihres Halsbandes und ließ sich auf dem Sessel hinter dem Schreibtisch nieder. Dort machte sie einen gelassenen, arglosen Eindruck. „Nun gut.“


    Ich nahm ihr gegenüber Platz und schüttelte den Kopf. „Jessica Blanche arbeitete für Sie“, sagte ich.


    „Jessie …“ Helens tote Augen blickten kurz auf ihre gefalteten Hände. „Ja. Sie hat in meiner Nähe gewohnt. Ich habe sie manchmal zur Arbeit mitgenommen.“


    Dabei musste Madrigal die beiden beobachtet haben – in der Öffentlichkeit, höchstwahrscheinlich nicht in ihrer „Berufsbekleidung“, und der Volltrottel hatte angenommen, Miss Blanche sei ein weiteres Mitglied des Ordos. Von dort an war es ihm sicher ein Leichtes gewesen, sich an das Mädchen heranzumachen, es mit seinem Inkubus-Charme zu umgarnen und in ein Hotelzimmer zu entführen, um Jessie etwas Spaß und einen ekstatischen Tod zu bereiten.


    „Sie und Marcone“, sagte ich. „Das will mir nicht in den Kopf. Ich dachte, Sie hassen ihn. Hölle, Sie haben sich mit den Mächten der Finsternis eingelassen, haben geholfen, eine Droge zu erschaffen – haben dem Schattenmann geholfen, Leute umzubringen, um sich an ihm zu rächen.“


    „Hass“, entgegnete sie, „und Liebe sind nicht so verschieden. Beide beziehen sich auf einander. Beide sind starke Empfindungen. Beide sind leidenschaftlich.“


    „Ein Kuss und ein Mord sind das ebenfalls, wenn man es einmal aus diesem Blickwinkel betrachtet.“ Ich zuckte die Achseln. „Aber Sie sind jetzt hier und arbeiten für Marcone. Als Puffmutter.“


    „Ich bin eine verurteilte Verbrecherin, Mister Dresden“, erwiderte sie. „Ich war es gewohnt, Konten mit einem Wert von hunderten Millionen Dollar zu verwalten. Ich war für einen Servierjob im Fast-Food-Schuppen nur schlecht geeignet.“


    „Die Zeit im Knast hat Ihrem Lebenslauf gar nicht gut getan, hm?“


    „Sie war nicht gerade ein erstrebenswertes Empfehlungsschreiben“, antwortete sie. Sie schüttelte den Kopf. „Meine Gründe, hier zu sein, gehen Sie nicht das Geringste an. Außerdem haben sie mit dem gegenwärtigen Fall nichts zu tun. Stellen Sie Ihre Fragen und verschwinden Sie.“


    „Nachdem Sie sich heute von den anderen Mitgliedern des Ordos getrennt hatten“, fragte ich, „haben Sie diese auf dem Mobiltelefon angerufen?“


    „Schon wieder haben wir eine Pattsituation, wie bereits zuvor. Es ist nebensächlich, was ich sage, da Sie eindeutig nicht willens sind, mir Glauben zu schenken.“


    „Haben Sie sie angerufen?“, fragte ich.


    Sie starrte in die Luft vor sich, und ihre Augen waren so stumpf und leer, dass ihre elegante schwarze Kleidung fast wie ein Trauergewand wirkte. Ich war mir nicht sicher, ob es für die Trauergäste oder den Verstorbenen angemessener gewesen wäre. Dann kniff sie die Augen zusammen und nickte. „Ah. Sie wollen mir in die Augen sehen. Ich glaube, der Fachausdruck ist Seelenblick, auch wenn er etwas überdramatisch klingt.“


    „Ja“, entgegnete ich.


    „Ich war mir nicht bewusst, dass das ein Lügendetektor ist.“


    „Das ist auch nicht der Fall“, sagte ich. „Aber er ermöglicht mir einzuschätzen, was für ein Mensch Sie sind.“


    „Ich weiß, was für ein Mensch ich bin“, erwiderte sie. „Ich bin eine Psychopathin mit Borderline-Syndrom. Ich bin gefühllos, berechnend, leer und kann meinen Mitmenschen gegenüber nur wenig Anteilnahme aufbringen. Aber andererseits können Sie mir da nicht so ohne weiteres Glauben schenken, nicht wahr?“


    Ich sah sie eine Zeit lang einfach an. „Nein“, sagte ich sehr leise. „Ich glaube nicht, dass ich das kann.“


    „Ich habe nicht die geringste Absicht, Ihnen irgendetwas zu beweisen. Ich werde mich so einem Angriff auf meine Privatsphäre nicht unterwerfen.“


    „Selbst wenn das den Tod Ihrer Freundinnen im Ordo bedeuten könnte?“


    Sie zögerte kurz, ehe sie antwortete. „Ich habe es nicht geschafft, sie zu schützen. Trotz all …“ Ihre Stimme versagte, und sie schüttelte den Kopf. Dann kehrte Zuversicht auf ihre Züge und in ihre Stimme zurück. „Anna wird sie schützen.“


    Ich musterte sie eine Zeit lang, und sie entgegnete eisig meinen Blick, wobei sie auf die Stelle zwischen meinen Augenbrauen sah, um einem direktem Blickkontakt auszuweichen.


    „Anna ist Ihnen wichtig?“, fragte ich.


    „Soweit das überhaupt möglich ist“, antwortete sie. „Sie war nett zu mir, ohne dass dafür ein Grund bestand. Sie hatte nichts zu gewinnen. Sie ist ein guter Mensch.“


    Ich beobachtete sie. Ich hatte jede Menge Arbeit als Profiermittler und auch als Profimagier hinter mir. Magie war wahnsinnig faszinierend und nützlich, aber sie brachte einem nicht unbedingt viel über seine Mitmenschen bei. Sie war besser dafür geeignet, einem etwas über sich selbst beizubringen.


    Im Ermittlungsgewerbe hingegen drehte sich alles um Menschen. Die ganze Zeit über sprach man mit Leuten, stellte ihnen Fragen und hörte ihnen beim Lügen zu. Die meisten Fälle, bei denen ein Ermittler hinzugezogen wurde, hatten jede Menge mit Lügen zu tun. Große, kleine, dumme und Notlügen. Die schlimmste Lüge war fast immer Schweigen – oder die Wahrheit, die von ein wenig Täuschung beschmutzt war, so dass sie bis in den tiefsten Kern verfaulte.


    Helen log nicht. Sie war höchstwahrscheinlich gefährlich, hatte sich wahrscheinlich in der Vergangenheit schwarzer Magie hingegeben, um sich zu rächen, war vermutlich abgestumpft und reserviert – doch sie hatte nicht den Bruchteil einer Sekunde versucht, das zu verbergen oder etwas, das geschehen war, abzustreiten.


    „Oh Gott“, sagte ich leise. „Sie wissen es noch nicht.“


    Sie sah mich einen Augenblick stirnrunzelnd an – dann wurde ihr Gesicht seltsam ausdruckslos und leer. „Oh.“ Sie schloss die Augen und sagte: „Oh, Anna. Du arme Närrin.“ Sie öffnete sie einen Augenblick später. Sie räusperte sich und fragte: „Wann?“


    „Vor ein paar Stunden. Im Hotel. Suizid.“


    „Die anderen?“


    „In Sicherheit. Gut versteckt und beschützt.“ Ich holte tief Luft. „Ich muss sicher sein, Helen. Wenn Ihnen auch nur das Geringste an den anderen liegt, arbeiten Sie mit mir zusammen. Helfen Sie mir.“


    Sie nickte, und ihre Augen starrten in die Ferne. Dann sagte sie: „Für die anderen“ und blickte mir in die Augen.


    Das Phänomen, das man als Seelenblick bezeichnete, war eine verdammt geheimnisvolle Angelegenheit. Noch nie hatte jemand wirklich bis ins letzte Detail ausknobeln können, wie er tatsächlich funktioniert. Die besten Beschreibungen waren daher bis jetzt auch eher poetischer als wissenschaftlicher Natur gewesen.


    Die Augen waren die Fenster zur Seele.


    Wenn jemand einem Magier direkt in die Augen sah, wurde die wahre Essenz seines Wesens, also wer und was er war, offengelegt. Jeder Einzelne erlebte den Seelenblick etwas anders. Ramirez hatte mir einmal erzählt, er bekäme ihn als eine Art Musik mit, die den Betrachteten begleitete. Andere wieder sahen die Seele als eine Abfolge eingefrorener Bilder. Meine Interpretation des Seelenblickes war, vielleicht wenig überraschend, eine der zufälligsten und verworrensten der Welt. Ich nehme Menschen dabei in Symbolen und Metaphern wahr, manchmal im vollen Panorama mit Hintergrundgeräuschen, manchmal nebelhaft durchsichtig mit unheimlichem Geflüster in der Luft.


    Doch wen man sich auch immer so ansah, er warf gleichermaßen einen Blick auf einen zurück. Welche Macht des Universums auch immer Gewalt über solche Dinge hatte, sie hatte beschlossen, das Fenster zur Seele nicht mit Scheiben auszustatten, durch die man nur in eine Richtung sehen konnte. Man sah sie, und sie sahen dich, und es wurde ihnen ebenso unauslöschlich eingebrannt.


    Für mich war es immer riskant, jemandem in die Augen zu sehen. Jeder Mensch weiß, worüber ich spreche. Probieren Sie es doch mal aus. Treten Sie auf jemanden zu, ohne ihn anzusprechen, und sehen Sie ihm in die Augen. Es gibt einen Spielraum von ein, zwei oder drei Sekunden. Dann hatte man das eindeutige Gefühl eines plötzlichen, intimen Kontaktes. Deswegen hüstelten die meisten Leute dann auch immer peinlich berührt und sahen weg. Magier hingegen bekamen bei einem Seelenblick die gesamte Achterbahnfahrt.


    Wenn ich das alles in Betracht zog, hätte es mich eigentlich nicht überraschen sollen, dass sich eine unangenehm intime Bindung bildete, ehe eine Sekunde verstrichen war und …


    … dann stand ich plötzlich in Chicago, in einem Park am Michigansee. Calumet vielleicht? Von dem Ort, an dem ich stand, konnte ich die Silhouette der Stadt nicht ausmachen, also war ich mir nicht sicher.


    Was ich jedoch sah, war die Familie Beckitt. Mann, Frau und Tochter, ein kleines Mädchen, vielleicht zehn, elf Jahre. Sie sah aus wie ihre Mutter – eine Frau mit Lachfalten um die Augen und einem breiten, warmen Lächeln, die nicht einmal die geringste Ähnlichkeit mit der Helen, die ich kannte, aufwies. Trotzdem war sie es.


    Sie waren auf einem Familienpicknick. Die Sonne senkte sich an einem warmen Sommerabend langsam dem Horizont entgegen, als sie zu ihrem Wagen zurückgingen. Mutter und Vater hielten das kleine Mädchen an je einer Hand und schwangen es zwischen sich auf und ab.


    Ich wollte nicht sehen, was geschehen würde. Doch ich hatte keine Wahl.


    Ein Parkplatz. Das Geräusch heranrasender Fahrzeuge. Unterdrückte Flüche, vor Angst halb erstickt, dann schleuderte ein Auto von der Straße, und Schüsse brüllten im Beifahrerfenster auf. Menschenschreie. Leute warfen sich zu Boden. Die meisten, einschließlich der Beckitts, standen einfach nur schockiert wie vom Donner gerührt da.


    Weitere, hämmernde Geräusche, keine drei Meter entfernt.


    Ich sah über die Schulter und entdeckte einen sehr jung aussehenden Marcone.


    Er trug keinen Anzug. Er hatte Jeans und eine dunkle Lederjacke an. Sein Haar war etwas länger und zerzaust, und an seinem Kinn prangte ein Dreitagebart, was ihm ein draufgängerisches Aussehen verlieh, das sicher die Aufmerksamkeit von Mädchen auf sich zog, die immer schon etwas mit einem bösen Jungen hatten anfangen wollen.


    Seine Augen waren immer noch grünlich – aber sie waren vom Grün des Aufzugs eines sommerlichen Jägers, hell, intelligent und raubtierhaft, aber mit … irgendetwas darin. Humor möglicherweise. Mehr Leben, und er war dünner. Nicht dürr, bei weitem nicht, aber es überraschte mich dennoch, wie jung ihn ein paar kleinere Veränderungen erscheinen ließen.


    Marcone hatte sich neben einen anderen jungen Mann gekauert, einen mittlerweile verstorbenen Schläger, den ich vor Jahren Spike getauft hatte. Spike hatte seine Knarre gezogen und ballerte aus allen Rohren auf das vorbeifahrende Auto. Der Lauf seines 1911er Colts folgte dem Wagen – und dessen Kurs brachte die Familie Beckitt in sein Visier.


    Marcone grollte und schlug den Lauf der Waffe von der Familie weg. Spikes Schuss dröhnte wild über den See. Ein letztes Knattern von Schüssen peitschte aus dem fahrenden Auto, dann brauste es von dannen. Marcone und Spike sprangen in ihr eigenes Fahrzeug und nahmen Reißaus. Spike fuhr.


    Marcone blickte über seine Schulter.


    Sie ließen den zerbrochenen Leib des kleinen Mädchens schlaff und mit Purpur bespritzt zurück.


    Helen sah es zuerst, als sie auf die Hand hinabblickte, die ihre Tochter hielt.


    Im Kielwasser der Schüsse war die Stille laut.


    Ich wollte nicht sehen, was nun kam. Wieder hatte ich keine Wahl.


    Das Kind war nicht bewusstlos. Da war so viel Blut. Ihr Vater brüllte auf und kniete sich neben Helen. Er versuchte, die Blutung zu stoppen. Er riss sich das Hemd vom Leib und presste es auf den Bauch des Kindes. Er stammelte auf Helen ein und rannte zur nächsten Telefonzelle.


    Blut quoll durch sein weißes Hemd, als Helen sich bemühte, das sich wehrende Kind zu halten.


    Das war der unerträglichste Teil.


    Das Kind hatte Schmerzen. Es schrie. Ich hatte erwartet, es werde schrecklich unmenschlich klingen, doch das war nicht der Fall. Es klang wie jedes Kind auf Gottes Erdboden, das zum ersten Mal Erfahrung mit ernsthaften Schmerzen machen musste.


    „Aua“, sagte es wieder und wieder mit rauer Stimme. „Au. Au. Au.“


    „Liebling“, sagte Helen. Tränen verschleierten ihre Augen. „Ich bin ja da. Ich bin da.“


    „Mama, Mama, Mama“, stotterte das Mädchen. „Au, au, au.“


    Das sagte das kleine Mädchen


    Immer wieder.


    Etwa sechzig Sekunden lang.


    Dann verstummte die Kleine.


    „Nein“, sagte Helen. „Nein, nein, nein.“ Sie beugte sich nach unten und betastete den Hals ihrer Tochter. Dann presste sie das Kind verzagt an ihre Brust. „Nein, nein, nein.“


    Die Stimmen der beiden klangen fast gleich. Sie brannten mit derselben Pein, derselben Fassungslosigkeit.


    Ich sah, wie Helen zerbrach, wie sie sich vor und zurück wiegte, wie sie versuchte, das kleine Wesen wiederzubeleben. Alles andere wurde zum unbedeutenden Durcheinander. Die geisterhaften Gestalten ihres Gatten, der Rettungssanitäter, der Cops. Verschluckte, schwache Echos von Sirenen, Stimmen, einer Kirchenorgel.


    Ich hatte gewusst, dass die Beckitts es sich zur Aufgabe gemacht hatten, Marcone aus Rache dafür, was die einander bekriegenden Gangster ihrer Tochter angetan hatten, zur Strecke zu bringen – doch die Geschichte zu kennen war das eine. Die herzzerreißende Pein, die der Tod ihres Mädchens einer hilflosen Mutter zugefügt hatte, mit eigenen Augen zu sehen, war etwas völlig anderes.


    Plötzlich war alles wieder hell und neu. Helen und ihre Familie lachten wieder. In ein paar Minuten würden sie wieder zum Parkplatz gehen, und ich konnte bereits jetzt den Motor des Autos hören, dessen Beifahrer Marcone verfehlen und das kleine Kind im Heranrasen ermorden würde.


    Ich riss meine Augen los und kämpfte darum, den Seelenblick zu beenden.


    Ich konnte das nicht noch einmal durchmachen und in dem furchtbaren Augenblick verharren, der Helen geformt hatte.


    Ich kam wieder zu mir, halb von Helen abgewandt, und stützte mich schwer atmend auf meinen Stab.


    Nach längerem Schweigen sagte Helen: „Ich habe niemanden im Ordo angerufen.“


    Das hatte sie nicht. Dessen war ich mir jetzt sicher.


    Wenn aber Helen den Orden auf seiner fröhlichen Flucht durch die Stadt nicht an der Nase herumgeführt hatte, um ihn für den Skavis, der ihn jagte, verwundbar zu machen, musste es jemand anderes gewesen sein.


    Priscilla.


    Sie hatte die Anrufe entgegengenommen, hatte von ihren „Gesprächen“ mit Helen berichtet. Das bedeutete, dass sie mit dem Killer zusammenarbeitete, um Anna und die anderen für ihn ins Freie zu locken, immer eine der Frauen von der Sicherheit, die die Gruppe bot, zu isolieren, damit er sie sich allein greifen konnte.


    Dann riss ich mit geweiteten Augen den Kopf hoch.


    Fakt zehn: Mitten im Sommer hatte Priscilla, keine wirklich attraktive Frau, nichts anderes getragen als Rollkragenpullis.


    Priscilla arbeitete nicht für den Skavis.


    Priscilla war der Skavis, und ich hatte sie in der Sicherheit des Verstecks mit Olivia, Abby und all den anderen Frauen zurückgelassen.


    Raubtiere. Die Vampire des Weißen Hofes waren Raubtiere. Der Skavis musste wissen, dass ich ihm auf den Fersen war und dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis ich Helen erwischte oder selbst auf die Wahrheit stieß. Sicher hatte bei ihm der Kampf-oder-Flucht-Instinkt eingesetzt.


    Er hatte mich bewusst auf Helen gehetzt. Der Skavis hatte gewollt, dass ich hinter ihr herhechelte, während ich ihn mit all diesen Zielen allein ließ.


    Nein. Ich hatte ihn mit den Frauen, die er verfolgte, nicht alleingelassen. Sie waren für ihn keine Bedrohung. Der Skavis hatte sich entschlossen zu kämpfen. Er hatte ein Ziel isoliert, so viel war klar, wie er es auch getan hatte, als er Jagd auf hilflose Frauen gemacht hatte – ein Ziel, das für ihn eine tödliche Gefahr darstellte, wenn es ihm auf die Schliche kam. Ein Ziel, das ihm gegenüber äußerst verwundbar war, solange er sich ihm in seiner Maskerade nähern konnte.


    „Oh Gott“, hörte ich mich sagen. „Elaine.“


    

  


  
    30. Kapitel


    Murphy stürmte etwa zehn Sekunden nach mir aus dem Gebäude.


    „Thomas ist ans Telefon gegangen und hat mir versichert, er sei auf dem Weg. Aber er hat sich angehört, als würde er nach wie vor ein wenig neben der Spur stehen. Ich habe auch beide Hotelzimmer angerufen, wurde aber sofort mit dem Anrufbeantworter des Motels verbunden“, berichtete sie und steckte ihr Handy weg, ehe sie wieder näher an mich herantrat.


    „Passiert das automatisch?“


    „Nein. Man muss die Rezeption anrufen und darum bitten.“


    „Verdammt“, fluchte ich und warf ihr meine Schlüssel hin. „Der Skavis hat also bereits daran gedacht. Fahr.“


    Murphy blinzelte mich überrascht an, doch sie drehte sich ohne eine Sekunde zu vergeuden zum Käfer um. „Weshalb?“


    „Ich werde versuchen, bei Elaine auf meine Art durchzukommen“, entgegnete ich. Ich eilte um den Wagen und riss die Beifahrertür auf. „Bring uns schnellstmöglich dorthin.“


    „Magie während der Fahrt? Wird das der Wagen aushalten?“


    „Dieses Fahrzeug? Höchstwahrscheinlich schon“, antwortete ich. „Das hoffe ich zumindest.“ Ich warf meinen Stab auf den Rücksitz.


    „Au!“, kreischte eine Stimme.


    Murphys Kanone fuhr ebenso schnell aus dem Halfter, wie ich meinen Sprengstock bei der Hand hatte, dessen Spitze dunkelrot aufglühte.


    „Nicht schießen! Nicht schießen!“, quiekte die nun erstaunlich angsterfüllte Stimme. Es flackerte in der Luft, und Molly erschien auf meinem Rücksitz. Sie hatte die Beine an die Brust gezogen, ihre Augen waren geweitet, und ihr Gesicht leichenblass.


    „Molly!“, donnerte ich. „Verdammt, was hast du dir dabei gedacht?“


    „Ich bin gekommen, um zu helfen. Ich war gut genug, dein Auto zu finden, oder nicht?“


    „Ich habe dir befohlen, daheim zu bleiben!“


    „Wegen des dummen Armbandes?“, wollte sie wissen. „Das muss die lahmste Masche seit Menschengedenken sein. Yoda hat niemals solche Armbänder ausgeteilt …“


    In purer Frustration wirbelte ich herum und zischte: „Fuego!“


    Meine schiere Anspannung und meine Wut peitschten als Lanze aus gleißendem, blutroten Feuer aus der Spitze des Sprengstocks. Es fuhr in einen Müllcontainer vor Marcones Gebäude und … nun ja, es wäre Angeberei, wenn ich behauptete, diesen einfach vaporisiert zu haben. Das hätte nicht mal ich geschafft. Doch die Flammen verwandelten den Müllcontainer in einen Feuerregen geschmolzenen Metalls, als dieser einen siebzig Zentimeter tiefen Graben von der Länge eines Sargs in den Gehsteig riss. Trümmer glühenden Betons und Tropfen kochenden Metalls prasselten auf die Fassade des Gebäudes. Mehrere Schaufenster zerbarsten, Krater bildeten sich in den Steinwänden und mehrere hölzerne Blumentröge wurden in Brand gesteckt. Der Aufprall ließ alle Fenster in hundert Metern Umkreis erbeben, und die gläserne Abdeckung der nächsten Straßenlaterne zersplitterte in einem Funkenregen. Ein halbes Duzend Autoalarmanlagen begann zu quaken.


    Ich drehte mich wieder zu Molly um und sah, dass sie mich mit weit aufgerissenem Mund anstarrte, bis mein Schatten, den die auflodernden Feuer und die zerstörte Straßenlaterne warfen, auf sie fiel. Meine Stimme war ein unverständliches Knurren. „Ich. Bin. Nicht. Yoda.“


    Ich schälte den Handschuh von meiner Linken und hielt sie mit gespreizten Fingern hoch. Sie sah zwar bei weitem nicht mehr so furchtbar aus wie noch ein paar Jahre zuvor, aber sie war immer noch hässlich genug, um bei einer Neunzehnjährigen ordentlich Eindruck zu schinden. „Das ist kein gottverdammter Film, Molly. Wenn du hier Scheiß baust, verschwindest du nicht einfach und lässt einen leeren Umhang zurück. Du wirst nicht in Karbonit eingefroren, und das solltest du inzwischen verflucht noch mal echt in deinen gottverdammten Schädel bekommen haben!“


    Sie zwinkerte geschockt. Natürlich fluchte ich von Zeit zu Zeit, doch für gewöhnlich verzichtete ich dabei auf Blasphemie – zumindest solange Michael oder seine Familie in der Nähe waren. Ich glaubte zwar nicht, dass sich Gott bedroht sah, wenn mir hie und da ein verbaler Ausrutscher unterlief, doch ich schuldete Michael einfach den Respekt in Hinsicht auf diese besondere Disziplin der Fluchkunst. Meist zumindest.


    Hölle, Schimpfwörter waren ja genau für den Fall entwickelt worden, dass die pure Bedeutung von Worten bei weitem nicht mehr ausreichte, und ich wollte meinen Worten im Moment wirklich, wirklich Nachdruck verleihen.


    Knurrend formte ich mit der linken Hand eine Schale, konzentrierte mich auf meinen rasenden Zorn, und eine kleine Kugel aus Licht und Hitze erblühte oberhalb der Handfläche. Sie war nicht groß, vielleicht vom Durchmesser einer Vierteldollarmünze. Aber sie war so hell wie eine winzige Sonne.


    „Harry“, meinte Murphy mit einem leichten Zittern in der Stimme. „Wir haben keine Zeit für so etwas.“


    „Du glaubst also, du seist bereit“, fauchte ich Molly an. „Zeig es mir.“


    Ich blies auf die Kugel, und sie waberte aus meiner Hand und glitt elegant durch die geöffnete Autotür des Käfers auf Mollys Gesicht zu.


    „W... was?“, stammelte sie.


    „Halt sie auf“, befahl ich kalt. „Falls du kannst.“


    Sie schluckte und hob die Hand. Ich sah, wie sie versuchte, ihren Atem und ihre Konzentration unter Kontrolle zu bekommen, und wie ihr die einzelnen Punkte der Liste über die Lippen quollen, die ich ihr für diesen Fall eingebläut hatte.


    Die Kugel schwebte näher an sie heran.


    „Beeil dich besser“, meinte ich. Ich gab mir nicht die geringste Mühe, die Wut und den Hohn in meiner Stimme zu verbergen.


    Schweißtropfen sammelten sich auf ihrer Haut. Die Kugel wurde langsamer, kam aber unaufhaltsam näher.


    „Sie hat etwa zwölfhundert Grad“, erläuterte ich. „Sie kann Sand zu Glas zerschmelzen. Bin mir sicher, dass sie Haut ebenfalls nicht besonders guttut.“


    Molly riss eine Hand hoch und stotterte ein Wort, doch dann begann ihre Konzentration zu wanken und brach schließlich zusammen, nur ein paar Funken fuhren von ihren Fingern in die Luft.


    „Die Bösen lassen dir nicht so viel Zeit“, spie ich.


    Molly zischte auf – und das sollte man der Kleinen zu Gute halten, sie zwang sich, nicht zu schreien –, als sie sich so weit wie möglich vom Feuer wegduckte. Sie warf einen Arm schützend über die Augen.


    Eine Sekunde lang hatte ich gute Lust, die Kugel noch ein wenig weiter voranzuschicken. „Es gibt keinen besseren Lehrmeister als eine verbrannte Hand“, flüsterte ein finsterer Teil meiner Selbst. Das wusste ich am besten.


    Doch ich ballte die Faust und konzentrierte mich darauf, den Zauber zu beenden, und die Kugel verschwand.


    Murphy, die auf der anderen Seite des Autos stand, starrte mich nur an.


    Molly senkte die Hand, und durch ihren Arm lief ein verängstigtes Zucken. Sie saß da, zitterte erbärmlich und stierte vor sich hin. Ihr Zungenpiercing klapperte gegen ihre Zähne.


    Ich sah auf beide hinunter und schüttelte den Kopf. Langsam zwang ich mein Temperament in seine Schranken. Dann beugte ich mich hinunter, steckte den Kopf durch die Tür und sah Molly in die Augen.


    „Bei diesem Spiel geht es um alles, Kleines“, flüsterte ich. „Ich habe dir schon früher gesagt, dass Magie nicht die Lösung für jedes Problem ist, und du hörst immer noch nicht zu.“


    Mollys zornige, eingeschüchterte Augen füllten sich mit Tränen. Sie wandte den Kopf ab, sagte jedoch nichts. Sie bemühte sich, nicht den geringsten Laut von sich zu geben, aber es war verflixt schwer, ein gutes Pokerface aufrecht zu erhalten, wenn es einem von einem sabbernden Irren fast vom Körper gerissen wurde. Wir hatten keine Zeit zu verlieren – trotzdem gewährte ich Molly einige Augenblicke, um einen kühlen Kopf zu bekommen.


    Die Tür zu Marcones Gebäude öffnete sich. Hendricks kam heraus.


    Wenig später folgte Marcone. Er musterte den angerichteten Schaden.


    Dann sah er zu mir herüber. Marcone schüttelte den Kopf, zog ein Handy aus seiner Anzugtasche und ging wieder ins Innere, während mich Hendricks mit einem mörderischen Blick aus seinen Schweinsäuglein durchbohrte.


    Die Nachwirkungen des Seelenblicks mit Helen waren immer noch ganz frisch – so wie sie für alle Ewigkeit unauslöschlich frisch bleiben würden. Marcone hatte so viel jünger ausgesehen, als er das Haar noch länger getragen und sich nicht wie aus dem Ei gepellt gekleidet hatte. Oder vielleicht hatte er bis zu dem Zeitpunkt jünger ausgesehen, an dem er Helens Tochter beim Sterben hatte zusehen müssen.


    Dieser Gedanke war ein gehöriger Dämpfer für die unkontrollierte Wut, die in meiner Brust tobte, und ich nutzte die Gelegenheit, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich atmete tief ein. Es nutzte niemandem, wenn ich wie der letzte Idiot voller Zorn, dafür aber ohne jegliches Hirn angaloppiert kam. Ich atmete noch ein paarmal tief durch, bevor ich mich umdrehte und sah, wie Murphy zu mir herüberkam.


    Sie umrundete den Wagen und blickte mir direkt ins Gesicht.


    „Fertig?“, flüsterte sie kaum hörbar. „Oder willst du noch einen Truthahn braten, einen Spielplatz niederbrennen oder sonst was? Du könntest als Zugabe die Wölflinge von den Pfadfindern terrorisieren.“


    „Danach könnte ich dir wahrscheinlich erklären, wie du am besten deinen Job erledigst“, ätzte ich, „nachdem wir die Leute begraben haben, die draufgegangen sind, weil wir hier rumstehen, anstatt uns auf die Socken zu machen.“


    Sie kniff die Augen zusammen. Keiner von uns sah den anderen direkt an oder bewegte sich auch nur einen Millimeter. Es war keine lange Konfrontation, aber sie war verdammt hart.


    „Nicht jetzt“, sagte sie. „Später. Dann werden wir reden. Das ist noch nicht vorbei.“


    Ich nickte. „Später.“


    Wir stiegen in den Käfer, Murphy startete den Wagen, und wir fuhren los. „Kann ich dich etwas fragen, während wir fahren?“


    Ich berechnete im Kopf Entfernungen. Der Kommunikationszauber, den ich mit Elaine entwickelt hatte, hatte bis jetzt allenfalls ein paar Meter überbrücken müssen. Meist hatte ich ihn auf kürzeste Distanz eingesetzt. Ich war sicher, dass ich die Reichweite auf ungefähr eine Meile hochschrauben konnte – maximal. Es war nicht damit getan, einfach mehr Saft in den Spruch zu pumpen, aber es war dennoch ziemlich einfach. Das schenkte mir ein paar Minuten zum Durchatmen, während Murphy fuhr. Derweil konnte ich reden. Das würde mir sogar helfen, mich etwas von meiner Angst um Elaine abzulenken. Ah, Vernunft, du Verbannerin der Angst – oder zumindest du edle Spenderin eines Fleckchens mit Sand, in den ich meinen Kopf stecken konnte.


    „Nur zu“, ermutigte ich sie. Ich schenkte Molly nicht die geringste Aufmerksamkeit, um dem Mädel die Zeit zu gönnen, sich zusammenzureißen und sich die vorangegangene Lektion nochmal durch den Kopf gehen zu lassen. Außerdem hasste sie es, wenn jemand sie völlig aufgewühlt sah.


    „Warum glaubst du, deine Ex sei in Gefahr?“, fragte Murphy. „Ist es nicht wahrscheinlicher, dass sich dieser Skavis einfach verpisst, wenn er weiß, dass du hinter ihm her bist?“


    „Wenn er allein operieren würde, klar“, pflichtete ich bei. „Dann wäre das das Gescheiteste. Doch er haut nicht ab. Er kämpft.“


    „Was soll das heißen? Er hat Hilfe?“


    „Er hat Rivalen“, sagte ich.


    „Ja. Graumantel und Madrigal Raith.“ Murphy schüttelte den Kopf. „Aber was bedeutet das?“


    „Denk doch mal wie ein Raubtier“, sagte ich. „Ein Raubtier hat seine Fänge in etwas Feines zum Fressen geschlagen.“


    „Aasfresser?“, sagte Murphy. „Sie wollen ihm die Beute abknöpfen?“


    „Ja“, sagte ich. „Ich glaube, das tun sie.“


    „Du meinst Elaine?“, fragte Murphy.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Viel abstrakter. Der Skavis geht planmäßig vor. Er bringt Frauen mit magischer Begabung um. Er muss das nicht tun, um zu überleben – er kann schließlich jeden Menschen fressen.“


    „Warum dann genau diese Ziele?“, fragte Murphy.


    „Genau“, rief ich. „Warum? Hier geht es nicht um Nahrung. Ich glaube, der Skavis ist an Einfluss interessiert.“


    „Einfluss?“, sprudelte es auf dem Rücksitz aus Molly heraus.


    Ich drehte mich um und blitzte sie missvergnügt an, um ihr Interesse im Keim zu ersticken. „Innerhalb des Weißen Hofes“, erläuterte ich. „Dieses ganze Schlamassel ist vom Anfang bis zum Ende ein Machtkampf innerhalb des Weißen Hofes.“


    Murph schwieg einige Zeit, um diese Informationen zu verdauen. „Dann … dann ist das weit größer als ein paar Morde in einigen Städten.“


    „Wenn ich recht habe, schon.“


    „Fahr fort.“


    „Gut. Bedenke, dass die Vampire des Weißen Hofes es hassen, ihre Kämpfe offen auszufechten. Sie arrangieren Dinge. Sie setzen Strohmänner ein. Sie ziehen im Dunkeln die Fäden. Auseinandersetzungen sind für Loser.“


    „Verstanden.“


    Ich nickte. „Der Weiße König unterstützt die Friedensgespräche zwischen dem Rat und dem Roten Hof. Ich glaube, der Skavis will etwas demonstrieren – nämlich, dass nicht die geringste Veranlassung für Friedensgespräche besteht. Dass sie uns im Würgegriff haben und einfach fester zudrücken müssen.“


    Murphy musterte mich mit gerunzelter Stirn, dann weiteten sich ihre Augen. „Du hast mir einmal erzählt, dass Magie vererbt wird. Hauptsächlich in gewissen Familienzweigen.“


    „Lex Salica“, sagte ich. „Hauptsächlich in weiblichen Ahnenlinien. Ich habe meine Begabung von meiner Mama.“


    Murphy nickte, und ihr Blick richtete sich wieder auf die Straße. „Sie fangen jetzt an … ja, womit? Aus ihrer Sicht wohl, die Herde auszudünnen. Alle umzubringen, die das Potential haben, weitere Magier zu zeugen.“


    „Genau“, sagte ich. „Ein Skavis zieht in der – für sie – gefährlichsten Nation der Erde von Stadt zu Stadt und tut, was ihm beliebt“, fuhr ich fort. „Er beweist, wie einfach es ist. Er sucht sich die besten Opfer als Beute aus und jagt sie. Er sät den Keim des Misstrauens dem Rat gegenüber, woraufhin die potenziellen Opfer ihr Vertrauen in die einzigen Leute verlieren, die ihnen helfen könnten.“


    „Aber was will er erreichen?“, fragte Murphy. „Er ist doch nur ein Typ.“


    „Genau dieser Meinung soll der übrige Hof auch sein“, sagte ich. „Seht, was ein einziger Vampir alles erreichen kann, der völlig auf sich gestellt arbeitet. Seht, wie einfach es ist. Raith ist schwach. Zeit, die Operation jetzt auszuweiten, während der Rat seine Wunden leckt, und scheiß auf die Friedensgespräche. Lasst uns die alte Garde auswechseln. Soll doch Haus Skavis die Führung übernehmen.“


    „Graumantel und Madrigal haben herausbekommen, dass der Skavis nichts Gutes im Schilde führt. Sie wollen sich im letzten Moment auf ihn stürzen, ihn beiseiterempeln und vor dem gesamten Hof den Ruhm einstreichen“, führte Murphy den Gedanken zu Ende.


    „Ja. Sie singen genau dieselbe Melodie, außer dass sie das Wort Skavis im Kehrreim durch Malvora ersetzen wollen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das Schlimme daran ist, ich wäre unter Umständen nie in die Sache hineingezogen worden, hätte Madrigal keinen persönlichen Groll auf mich. Ich habe ihn wie den letzten Deppen dastehen lassen, als er mich auf eBay verkaufen wollte, ich jedoch seinen Dschinn an die Vogelscheuche verfüttert und ihn wie ein kleines Mädchen in die Flucht geschlagen habe.“


    „Wie was?“, plusterte sich Murphy auf.


    „Jetzt ist echt nicht die Zeit, einen auf Alice Schwarzer zu machen“, sagte ich. „Madrigals angeschlagener Stolz hat ihn gezwungen, mir Hinweise zu hinterlassen, um mich in das Schauspiel hineinzuziehen. Er glaubte sicher, Graumantel oder der Killerskavis würden ihm früher oder später dabei helfen, mich zu erledigen. Allerdings hatten sie da noch ein weiteres Problem.“


    „Thomas“, sagte Murphy überzeugt.


    „Thomas“, sagte ich. „Der ihnen die Beute unter ihren Fängen weggeklaut hat.“


    „Wie findet der sie?“


    „Genau wie die anderen auch“, erklärte ich. „Er ist ein Vampir. Er weiß, welche Ressourcen ihnen zur Verfügung stehen und wie sie denken, und das in einem Ausmaß, dass er das große Finale für alle Beteiligten vermasselt.“


    Murphy nickte, als sie begriff. „Also schnappt sich Madrigal eine Ghulhorde und versucht, seinen eigenen Vetter zu erledigen. Doch leider findet er dich und Elaine auch vor Ort vor.“


    „Genau“, stimmte ich zu. „Er hat schon einmal eins auf die Fresse bekommen, aber es ist dennoch ein Überraschungsangriff, also denkt Madrigal: Scheiß drauf! Wenn er das durchziehen kann, hilft er dem Plan weiter und jagt mir sein Mojo wieder ab.“


    „Ich verstehe immer noch nicht, warum Thomas kein Sterbenswörtchen gesagt hat“, sagte Murphy. „Zu dir, meine ich. Mir kam er nie wie ein Geheimniskrämer vor.“


    „Das hat mir auch den entscheidenden Hinweis geliefert“, sagte ich. „Es gibt nur wenige Dinge, die Thomas zu so etwas bewegen können. Ich bin sicher, er hat darauf gebaut, dass ich rieche, dass etwas faul ist.“


    Murphy schüttelte den Kopf. „Ein Anruf wäre einfacher gewesen.“


    „Nicht, wenn man unter Beobachtung steht“, erwiderte ich, „und nicht, wenn er ein Versprechen abgelegt hat.“


    „Beobachtung?“, fragte Murphy. „Von wem?“


    „Von jemandem, der ihn auf mehr als eine Art unter Druck setzen kann“, sagte ich. „Jemandem, der zu seiner Familie gehört, der die Frau, die er liebt, beschützt, der die Ressourcen besitzt, um ihn beobachten zu lassen, und der gerissen genug ist, um herauszufinden, wenn er lügt.“


    „Lara Raith“, sagte Murphy.


    „Die große Schwester steckt hinter der Friedensbewegung“, sagte ich. „Alle glauben, es wäre Vater Raith, doch der ist nur noch ihre Marionette. Nur wissen das nicht viele Leute.“


    „Wenn die Skavis die Autorität Raiths in aller Öffentlichkeit in Frage stellen“, fuhr Murphy fort, die eins und eins zusammenzählte, „dann wird das die Tatsache offenlegen, dass er nicht die mindeste Macht besitzt. Lara müsste offen kämpfen.“


    „Aber ein Vampir des Weißen Hofes, der dazu gezwungen ist, hat bereits verloren“, sagte ich. „Sie kann ihre Kontrolle über den Hof nicht länger aufrechterhalten, wenn sie als die wahre Macht hinter dem Thron auffliegt. Einerseits besitzt sie nicht den Einfluss, sich dort zu halten, andererseits würde allein die Tatsache, dass sie bloßgestellt wurde, sie als absolut inkompetente Strippenzieherin dastehen lassen, die in den Augen des restlichen Hofes ungeeignet ist.“


    Murphy nagte an ihrer Unterlippe. „Wenn Papa Raith fällt, fällt auch Lara, und wenn Lara fällt …“


    „Reißt sie Justine mit in den Abgrund“, sagte ich nickend. „Lara könnte sie nicht länger für Thomas beschützen.“


    „Warum hat sie dann nicht Thomas und dich um Hilfe gebeten?“


    „Sie kann nicht zulassen, dass je herauskommt, dass sie den Feind um Hilfe gebeten hat. Selbst unter ihren Fans wäre das ein Desaster. Aber vergiss nicht, wie gut sie im Verborgenen die Fäden zieht. Wahrscheinlich besser als alle anderen, die ihre Finger im Spiel haben. Sie wäre alles andere als sauer, wenn ich in die Angelegenheit hineingeriete und die Agenten der Malvoras und Skavis in Grund und Boden stampfen würde.“


    Murphy schnaubte. „Also verbietet sie Thomas, mit dir darüber zu reden.“


    „Dafür ist sie zu gerissen. Thomas wird immer ganz bockig, wenn jemand versucht, ihn herumzukommandieren. Sie nimmt ihm also das Versprechen ab, Stillschweigen zu bewahren. Aber sie weiß, dass sie allein dadurch Thomas dazu bringen wird, aus reinem Trotz die wahre Absicht des Versprechens zu umgehen und sich nur wortwörtlich daran zu halten. Also hat er dieses Versprechen gegeben, kann nicht mit mir reden, will aber trotzdem meine Aufmerksamkeit erregen.“


    „Ha!“, sagte Murphy. „Also umgeht er das Gelöbnis. Er arbeitet mit Absicht nachlässig. Er lässt zu, dass man ihn in Begleitung der Frauen sieht.“


    „Er lässt mir zu Hause eine wahre Klagemauer voller Hinweise in seiner Wohnung zurück, da er weiß, dass ich neugierig sein werde, warum er in Begleitung der vermissten Frauen gesehen wurde und warum er nicht mit mir spricht. Er kann zwar nicht mit mir sprechen, hinterlässt mir aber einen Plan.“ Ich ertappte mich dabei, wie ich mit dem rechten Fuß ein imaginäres Gaspedal durchtrat, während meine linke Hand nervös eine nicht existierende Kupplung umklammerte.


    „Hör auf herumzuzappeln“, herrschte mich Murphy an. Der Käfer polterte über Bahngeleise, was uns offiziell auf die falsche Fahrspur beförderte. „Ich bin ohnehin eine bessere Fahrerin als du.“


    Ich sah finster drein, weil das leider der Wahrheit entsprach.


    „Also glaubst du jetzt“, setzte Murphy die Unterhaltung fort, „dass Priscilla für den Skavis den Lockvogel spielt.“


    „Nein. Sie ist der Skavis.“


    „Ich dachte, er wäre ein Mann“, warf Murphy ein.


    „Kommt es dir nicht komisch vor, dass Priscilla mitten im wärmsten Sommer Rollkragenpullis trägt?“


    Murphy stieß ein Wort aus, das man nie vor kleinen Kindern erwähnen sollte. „Wenn du recht hast, will er jetzt Elaine und die ganzen Muttis umlegen.“


    „Die Kinder auch“, antwortete ich. „Jeden, der ihm im Weg ist.“


    „Mouse“, rief Molly mit besorgter Stimme.


    Diesmal schrie ich sie nicht nieder. Ich machte mir auch Sorgen um ihn. „Der Skavis weiß, dass Mouse etwas Besonderes ist. Er hat es gesehen. Das ist höchstwahrscheinlich auch der Grund, warum er nicht schon früher losgeschlagen hat. Wenn er sich seiner vampirischen Kräfte bedient hätte, hätte Mouse das gefühlt und seine Tarnung auffliegen lassen. Also steht Mouse auf seiner Liste ganz oben.“


    Murphy nickte. „Was ist der Plan?“


    „Bring uns zum Motel“, sagte ich. Wir waren nahe genug an unserem Ziel, dass ich mit dem Zauber beginnen konnte. „Ich werde versuchen, Elaine zu erreichen.“


    „Was dann?“


    „Was dieses Ding hier abzieht, passt mir nicht in den Kram“, sagte ich. „Dir etwa?“


    Ihre blauen Augen blitzen im Licht einer einsamen Straßenlaterne auf. „Nein.“


    „Wenn ich mich recht erinnere, hast du ja Urlaub.“


    „Ja, und habe Spaß, Spaß, Spaß“, knurrte sie.


    „Dann werden wir uns nicht die Mühe machen, uns etwas für später aufzusparen“, sagte ich. Ich drehte mich um und sagte: „Molly.“


    Der Kopf des Mädchens fuhr fast hörbar nach oben. „Äh. Was?“


    „Kannst du Schaltwagen fahren?“


    Kurz herrschte Stille, dann nickte sie.


    „Wenn wir ausgestiegen sind, möchte ich, dass du dich hinters Steuer klemmst und den Motor laufen lässt“, sagte ich. „Wenn du jemanden kommen siehst, hupst du. Wenn du eine große Frau in einem Rollkragenpulli wegrennen siehst, überfährst du sie.“


    „Ich … aber … aber …“


    „Du wolltest helfen. Jetzt hilfst du.“ Ich drehte mich wieder nach vorn. „Tu es.“


    Ihre Antwort erklang reflexartig schnell. „Jawohl, Sir.“


    „Was ist mit Graumantel und Madrigal?“, fragte mich Murphy. „Selbst wenn wir den Skavis ausschalten, warten die nur darauf, uns ins Kreuz zu springen.“


    „Eins nach dem anderen“, sagte ich. „Fahr!“


    Dann schloss ich die Augen, sammelte all meine Willenskraft und hoffte, dass ich Elaine etwas zurufen konnte – und dass sie noch am Leben war, um mich zu hören.


    

  


  
    31. Kapitel


    Ich schloss die Augen und blendete meine Sinne aus, einen nach dem anderen. Der Geruch des Wageninneren und Murphys Deo verblichen als erstes. Zumindest hatte Molly aus ihrer Erfahrung eine Lehre gezogen und auf sämtliche Duftwässerchen verzichtet, als sie den Schleiertrick zum zweiten Mal probiert hatte. Dann verschwanden alle Geräusche. Der alte, schwer arbeitende Motor des Käfers, das Poltern der Reifen bei Schlaglöchern und das Flüstern des Windes ebbten ab. Die Lichter der Nacht, die sich in unregelmäßigen Abständen durch meine Lider bohrten, verschwanden. Der gallebittere Geschmack der Furcht in meinem Mund wurde zu Nichts, als ich mich auf die improvisierte Variante des altvertrauten Spruches konzentrierte.


    Elaine.


    Ich hatte dasselbe Bild wie früher im Kopf. Elaine bei unserem ersten Seelenblick, das Bild einer Frau voller Mut und Eleganz, Ozeane gelassener Ruhe, das sich über das Abbild eines Schulmädchens gelegt hatte, das zum ersten Mal nackt in den Armen ihres Liebhabers lag. Ich hatte schon damals gewusst, zu welcher Frau sie heranwachsen würde, dass sich die schlaksigen Glieder und errötenden Wangen in Zuversicht, Selbstsicherheit, Schönheit und Erkenntnis wandeln würden. Die Erkenntnis war offensichtlich noch in Arbeit, was ihr Geschmack erste Liebhaber betreffend bewies, doch selbst als Erwachsener war ich wahrscheinlich nicht in der Lage, den ersten Stein zu werfen, was mein Geschmack in so gut wie jeder Richtung bewies.


    Was wir damals nicht gekannt hatten, war der Schmerz.


    Natürlich hatten wir weit mehr mitgemacht als die meisten anderen Kinder. Natürlich hatte DuMorne für seine Erziehungsmethoden die DeSade-Ehrenmedaille verdient, was Schmerzen anbelangte. Was wir jedoch nicht gelernt hatten, war, dass das Aufwachsen allein darin bestand, wieder und wieder verletzt zu werden und darüber hinwegzukommen. Man litt. Man erholte sich. Man wandte sich neuen Dingen zu. Die Chancen standen dabei immer ziemlich gut, dass man wieder auf die Nase fiel. Aber jedes Mal lernte man etwas.


    Jedes Mal wurde man etwas stärker, und irgendwann merkte man, dass der Schmerz ebenso viele Geschmacksrichtungen hatte wie Kaffee. Es gab diesen hohlen Schmerz, wenn man etwas zurückließ – wenn man die Uni abschloss, den nächsten Schritt nach vorne ging und das hinter sich ließ, was einem vertraut und sicher erschien, um etwas Neues zu entdecken. Es gab diesen riesigen, aufwühlenden Schmerz, wenn das Leben alle Pläne auf den Kopf stellte. Es gab den schneidenden Schmerz des Versagens und die etwas obskureren Schmerzen, wenn man etwas erreicht hatte, was einem nicht das einbrachte, was man eigentlich erwartet hatte. Die süßen, kleinen Schmerzen, jemanden in seinem Leben zu finden, ihm seine Liebe zu schenken und sich daran zu erfreuen, wie er lernte und wuchs. Den unablässigen Schmerz des Mitleides, den man abschüttelte, um einem verletzten Freund beizustehen, um ihm zu helfen, seine Last zu tragen, und wenn man sehr, sehr viel Glück hatte die Feuersbrunst von Schmerz in einem Augenblick absoluter Perfektion, einem Moment des Triumphs, des Glücks oder der Fröhlichkeit, der einfach nicht bestehen bleiben konnte – und der einen dennoch den Rest seines Lebens begleitete.


    Niemand mochte Schmerzen besonders, weil man oft eine wichtige Sache vergaß: Der Schmerz war für die Lebenden da. Nur die Toten fühlten keine Qualen.


    Schmerz war ein Teil des Lebens. Manchmal ein verdammt großer, manchmal aber auch nicht, aber jedenfalls war er Teil jenes großen Rätsels, der tiefgründigen Musik, des großen Spiels. Schmerz bewirkte zwei Dinge: Er lehrte einen, sagte einem, dass man am Leben war. Dann verging er und ließ einen verändert zurück. Manchmal etwas klüger. Manchmal etwas charaktervoller. Wie auch immer, der Schmerz hinterließ seine Spuren, und alles Wichtige, was einem jemals im Leben widerfuhr, beinhaltete zu einem gewissen Grad Herzeleid.


    Elaines Bild diesen Schmerz hinzuzufügen beinhaltete nicht, unvorstellbares Grauen heraufzubeschwören, sich Gewaltfantasien hinzugeben oder über eingebildetes Leid zu spekulieren. Es war nicht anders als bei einem Künstler, der eine weitere Farbe hinzu mischte, um einem Bild weitere Tiefe und Ausdruck zu verleihen, das zuvor zwar hell erstrahlt war, aber weder das Vorbild noch das Leben wahrhaftig widergespiegelt hatte. Also nahm ich das Mädchen und fügte den Schmerz hinzu, dem sich die Frau, die ich erreichen wollte, hatte stellen müssen. Vor mehr als einem Jahrzehnt war sie in die Welt hinausgetreten und hatte ab da dem Leben ohne Hilfe die Stirn bieten müssen. Sie hatte vorher immer mich und Justin gehabt, und sobald wir verschwunden waren, hatte sie sich auf die Hilfe einer Sidheprinzessin gestützt. Als diese ebenfalls nicht länger dagewesen war, hatte sie niemanden mehr gehabt – ich hatte meine Liebe jemand anderem geschenkt, und Justin war bereits seit Jahren tot.


    Sie war allein gewesen, anders als alle Menschen um sie herum, und sie hatte darum gekämpft, sich ein neues Leben und ein neues Zuhause aufzubauen.


    Also fügte ich alle Qualen hinzu, die auch ich erfahren hatte. Fehlschläge beim Kochen, die ich trotzdem hatte essen müssen. Gegenstände, die ständig den Geist aufgaben und die man reparieren und pflegen musste. Steuerwahnsinn und den verzweifelten Versuch, sich einen Weg durch den Zahlendschungel zu hacken. Verspätet eintrudelnde Bezahlungen. Unangenehme Jobs, die einem nur Blasen an den Füßen einbrachten. Seltsame Blicke von Leuten, die einen nicht kannten, wenn irgendetwas anderes als das völlig Normale passierte. Die Nächte, wenn die Einsamkeit so weh tat, dass man nur noch heulen wollte. Die eine oder andere Zusammenkunft, die so schlimm war, dass man nur noch in seine leere Wohnung flüchten wollte –, und wenn man durch das Klofenster abhauen musste. Muskelkater und Wehwehchen, die man in der Jugend nicht gekannt hatte, das Ärgernis ständig steigender Spritpreise. Der Ärger mit aufmüpfigen Nachbarn, hirnlosen Promis im Fernsehen und diversesten Politikern, die irgendwo ins Spektrum zwischen „Schwerverbrecher“ und „Vollidiot“ fielen.


    Sie wissen schon.


    Das Leben.


    Ihr Bild in meinen Gedanken wurde immer schärfer, gehaltvoller und nahm langsam Charakter an. Es ist schwer, das zu beschreiben, aber Sie erkennen es, wenn Sie es sehen, alle großen Künstler können das, weitere Schattierungen und Bedeutungsebenen und Wahrhaftigkeiten in so etwas einfaches wie das Lächeln eines Mädchens namens Mona zu zaubern, auch wenn sie Ihnen wahrscheinlich nie werden verraten können, wie sie das angestellt haben.


    Elaines Bild erlangte dunkle Flecken, Makel, Tiefe, Charakter und Stärke. Ich wusste nicht genau, was sie durchgemacht hatte – doch ich wusste genug und konnte eine Menge mehr erraten. Das Bild in meinem Geist sog mich auf, als ich mich darauf konzentrierte, wie ich mich einst unbewusst auf das Bild einer jüngeren Elaine konzentriert hatte. Ich tastete mich mit meinen Gedanken voran und berührte dieses Bild in den tiefsten Winkeln meines Geistes, hauchte ihm sachte Leben ein, als ich ihren wahren Namen sprach, den sie mir aus freien Stücken geschenkt hatte, als wir jünger waren.


    Elaine Lilian Mallory.


    Das Bild erwachte zum Leben.


    Elaines Gesicht beugte sich nach vorn und wurde von ihrem Haar verdeckt, aber nicht so sehr, dass ich den Ausdruck tiefster Erschöpfung und Verzweiflung ausmachen konnte.


    „Elaine“, wisperte ich. „Kannst du mich hören?“


    Ihre Gedanken drangen wie ein hohles Echo zu mir, wie in einem Film, wenn sie die Zuschauer verwirren wollen, indem sie die Stimmen der Schauspieler mit einem Soundeffekt überlagern. „… glauben, dass ich einen Unterschied machen könnte. Eine einzelne Person kann das nicht. Eine einzelne Person kann niemals einen Unterschied machen. Nicht im echten Leben. Gott, was für Arroganz – und sie haben dafür bezahlt.“


    Ich ließ weitere Energie in meine Gedanken sickern. „Elaine!“


    Sie blickte kurz auf, und ihr stumpfer Blick schweifte durch den Raum. Langsam weitete sich das Bild aus. Sie befand sich in einem gut beleuchteten Raum ohne Besonderheiten. Ein Großteil des Raumes schien schneeweiß zu sein. Dann senkte sie erneut den Kopf.


    „Darauf zu vertrauen, dass ich sie beschützen würde. Ich hätte genauso gut selbst abdrücken können. Aber selbst dazu bin ich zu feige. Ich sitze einfach nur da. Bereite alles vor, damit ich nicht mehr versagen kann. Damit ich nichts mehr versuchen muss. Ich muss mir keine Gedanken mehr machen, dass ich ein Nichts bin. Ich muss einfach nur hier sitzen bleiben.“


    Das gefiel mir gar nicht. In den empfindungslosen Tiefen meines Verstandes brüllte ich: „Elaine!“


    Sie hob den Kopf und zwinkerte langsam. Ihr Mund begann, sich im Takt ihrer hörbaren Gedanken zu regen. „Weiß nicht, was ich ausrichten zu können glaubte. Eine Frau. Eine Frau, die ihr Leben damit zugebracht hat, wegzulaufen. Fehlerhaft zu sein. Ich hätte ihnen einen besseren Dienst erwiesen, das Ganze zu beenden, bevor ich überhaupt hierher gekommen bin, anstatt sie mit mir in den Abgrund zu reißen.“


    Ihre Lippen hörten auf, sich zu bewegen, aber äußerst schwach konnte ich sie in meinen Gedanken rufen hören: „Harry?“


    Plötzlich konnte ich auch den Unterschied zu ihren anderen Gedanken feststellen.


    „Einfach sitzenbleiben“, murmelte sie. „Es ist fast vorbei. Ich werde nicht mehr nutzlos sein. Ich werde einfach sitzenbleiben und warten, dass es nicht mehr wehtut. Ich werde niemanden mehr enttäuschen. Alles wird vorüber sein, und ich werde mich ausruhen können.“


    Das klang nicht wie Elaines Stimme. Ich hörte subtile Unterschiede. Es klang so … als ahme sie jemand nach. Es kam ihrer Stimme sehr nah, aber es war nicht Elaine. Da waren zu viele Ungereimtheiten.


    Dann begriff ich.


    Es war der Skavis, der Fiktionen der Verzweiflung und der Trauer in ihren Verstand wisperte, so wie die Raiths von Lust und Begierde flüsterten.


    Er griff sie an.


    „Elaine Lilian Mallory!“, brüllte ich in meinem Kopf, und meine Stimme grollte wie Donner. „Ich bin Harry Blackstone Copperfield Dresden, und ich gebiete dir, mich anzuhören! Höre meine Stimme, Elaine!“


    Geschockte Stille. Dann sagte Elaine mit ihrer Gedankenstimme etwas klarer: „Harry?“


    Ihre Lippen regten sich, und die Stimme der Nichtelaine fluchte: „Was zur Hölle?“


    Elaines Blick zuckte zu mir herum, und plötzlich sah sie mich direkt an. Der Raum um sie herum erschien unerwartet in glasklarer Deutlichkeit.


    Sie war im Badezimmer des Hotels, in der Badewanne, nackt.


    Dampf lag schwer in der Luft. Sie blutete aus einem breiten Schnitt an einem Handgelenk. Das Wasser war scharlachrot. Ihr Gesicht erschien mir schrecklich blass, doch ihre Augen waren noch nicht glasig und weggetreten. Noch nicht.


    „Elaine!“, donnerte ich. „Du wirst psychisch angegriffen! Priscilla ist der Skavis!“


    Elaines Augen weiteten sich.


    Jemand schlug mir fest ins Gesicht und donnerte: „Harry!“


    Die Welt kippte zur Seite und weitete sich zu einer Dissonanz aus Bewegungen und Geräuschen aus, als alle Sinneseindrücke, die ich ausgeblendet hatte, über mich hereinbrachen. Der Käfer war quer über mehrere Parkplätze des winzigen Parkareals des Motels abgestellt, beide Türen waren offen, und Murphy, eine Pistole in der Hand, hatte mich am Revers meines Staubmantels gepackt und schüttelte mich. „Harry! Steh auf!“


    „Oh“, brummte ich. „Wir sind da.“


    Ich stolperte aus dem Auto und sammelte mich. Hinter mir kletterte Molly hinters Steuer.


    „Wie sieht‘s aus?“, fragte Murphy. „Bist du durchgekommen?“


    Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch plötzlich wurden alle Lichter trübe. Ich meine nicht, dass sie ausgingen. Das taten sie nicht. Sie wurden einfach … dunkler, wie bei einer Laternenflamme, wenn man das Glastürchen schließt. Oder, schoss es mir plötzlich durch den Kopf, wie bei einem Feuer, das plötzlich des Sauerstoffes beraubt wird.


    Etwas Riesiges hatte eingeatmet.


    Dann erschallte eine Stimme mit silbrigem Zorn, grollte durch die Luft und peitschte Staubwölkchen in ihrer Bugwelle vor sich her, als sie wie ein Posaunenstoß ertönte: „Fulminaris!“


    Grünliches Licht zuckte dermaßen grell auf, dass sich meine wiedererwachten Sinne unter Schmerzen krümmten. Ein Geräusch brüllte laut genug auf, um eine Blasmusikkapelle zu übertönen und die gesamte Wand des Hotelzimmers im ersten Stock, dass wir etwas früher an diesem Tag angemietet hatten, wurde aus dem Gebäude gerissen und stürzte auf die Straße. Ich hatte mir mein Schild über den Kopf gerissen, ehe die Trümmer auf mich herabregneten, was mich, Murphy und die Windschutzscheibe des Käfers, und das Mädel, das ungläubig durch diese hindurch starrte, vor Schlimmerem bewahrte. Ich linste durch die herunter purzelnden Trümmer des Gebäudes, der Möbel und Ziegel, und eine Sekunde später konnte ich eine zerschmetterte menschliche Gestalt ausmachen, die mit dem Gesicht nach unten, die Beine über dem Rinnstein, auf der Straße lag. Priscillas Rollkragenpulli brannte, und ihr Haar war bis auf fünf Zentimeter vom Schädel völlig verschmort und stand in alle Richtungen ab. Sie riss sich in orientierungsloser, taumelnder Angst den Rollkragenpulli vom Leib – und offenbarte somit einen Büstenhalter und ein Paar Gummititten. Auch diese riss sie sich herunter, und zurück blieb ein schlanker, bleicher, haarloser, aber eindeutig männlicher Oberkörper eines ebenso bleichen, androgyn aussehenden Mannes.


    In dem klaffenden Maul der Ruine, die einmal Elaines Hotelzimmer gewesen war, regte sich etwas, und eine Frau erschien. Sie war in den billigen Plastikduschvorhang gehüllt, der vor der Badewanne gehangen hatte. Sie hatte sich die dickgliedrige Kette als improvisierte Aderpresse einige Zentimeter oberhalb des hässlichen Schnittes um ihren linken Arm geschlungen. Sie war völlig trocken, und ihr Haar wallte um ihren Kopf, während statische Entladungen um sie knisterten, als sie sich bewegte. Sie glitt langsam und behutsam über den trümmerübersäten Boden. In der rechten Hand hielt sie in kurzes, geschnitztes Holzstück, das wie ein riesiger Dorn aussah, mit dessen scharfer Spitze sie auf den Mann auf dem Parkplatz deutete. Kleine, grüne Lichtstreifen tanzten um seine Spitze und prallten hie und da mit einem knisternden Zischen an nahestehende Gegenstände, als Elaine vorwärts schritt.


    Elaine hielt den todbringenden, kleinen Stab unablässig auf den Skavis gerichtet. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie knurrte: „Na, wer ist jetzt nutzlos, Schlampe?“


    Ich starrte Elaine einen Augenblick lang an, ehe ich einen Blick mit Murphy wechselte, die ebenso bestürzt und fasziniert aus der Wäsche schaute, wie ich mich fühlte. „Murph“, sagte ich, „ich glaube, ich bin durchgekommen.“


    Der Skavisagent kam auf die Beine und stürzte sich ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden auf uns.


    Ich hob meinen Stab und ließ einem Geschoss aus purer Energie freien Lauf. Er mochte vielleicht höllisch stark sein, doch sobald er in der Luft war und sich von nichts mehr abstoßen konnte, war er nur noch Masse mal Beschleunigung. Das Geschoss aus meinem Stab pflückte ihn aus der Luft und ließ ihn nicht weit hinter dem Käfer auf dem Asphalt zu Boden gehen. Ich benutzte ohne Zögern einen zweiten Stoß, um ihn erneut über den Parkplatz zu fegen, damit sich nichts in seiner Nähe befand.


    „Danke, Harry“, sagte Elaine mit angespannter Stimme. Dann riss sie ihren Stab hoch und zischte: „Fulminaris!“


    Ein weiterer blendender Lichtstrahl durchzuckte die Nacht, ein weiterer hausgemachter Donner grollte, und eine Sphäre aus grünlich-weißem Licht umhüllte den Vampir. Ein Schrei klang zu uns herüber, dann stürzte der Körper mit verkohltem Oberkörper und einer geschwärzten Schulter zu Boden. Es roch bestürzend nach brutzelndem Speck.


    Elaine hob mit glitzernden Augen das Kinn. Sie senkte den Stab, und als sie das tat, flackerte die Straßenbeleuchtung in ihrer ursprünglichen Helligkeit auf. Sie nickte. Dann glitt sie aus und stolperte zur Seite.


    „Habe ein Auge auf ihn!“, befahl ich Molly und wies auf den gefallenen Vampir.


    Murphy und ich erreichten Elaine ungefähr gleichzeitig und versuchten, sie aufzufangen, bevor sie stürzte. Wir bewirkten jedoch nur, dass sie einigermaßen sanft auf den mit Trümmern übersäten Asphalt glitt.


    „Mein Gott“, sagte Murphy. „Harry, sie muss sofort in eine Klinik.“


    „Aber die überwachen die …“


    „Scheiß drauf“, sagte Murphy und erhob sich. „Sie können sie gerne hinter einer Wand aus Polizisten überwachen.“ Sie stapfte von dannen und zückte ihr Handy.


    Ich biss mir auf die Lippe, als Elaine mit einem schwachen Lächeln zu mir aufblickte. Sie versuchte zu sprechen, doch es klang irgendwie undeutlich. „Verdammt. Jedes Mal, wenn ich nach Chicago komme, muss mich jemand retten. Sehr unangenehm.“


    „Zumindest habe diesmal nicht ich das Gebäude geschrottet“, antwortete ich.


    Sie stieß einen Laut aus, der mit etwas mehr Kraft wohl ein Lachen gewesen wäre. „Dieser Bastard hat mich auf dem falschen Fuß erwischt. Hat sich geschickt angeschlichen. Hab’s nicht mal bemerkt.“


    „So funktioniert der gute, alte Psychohammer“, sagte ich leise. „Sobald du zu denken beginnst, ‚Meine Güte, vielleicht bin ja gar nicht ich es, der an Selbstmord denkt’, kracht alles in sich zusammen.“


    „Wäre nicht passiert, wenn du mich nicht gewarnt hättest“, sagte sie und sah mir in die Augen. „Ich danke dir, Harry.“


    Ich lächelte sie an und überprüfte ihr Handgelenk. „Das sieht nicht gut aus. Wir schaffen dich zu einem Arzt. Einverstanden?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Der obere Raum. Abby, Olivia, die anderen. Sieh nach ihnen.“


    „Ich bezweifle, dass die ebensoviel Blut verloren haben wie Sie“, warf Murphy ein, auch wenn sie mir dann auf dem Weg zur Treppe zuvorkam, um in den zweiten Stock zu eilen und nach dem Rechten zu sehen.


    „Gut. Zeit, das zu Ende zu bringen.“ Ich hob Elaine auf. Ich achtete darauf, den Duschvorhang an Ort und Stelle zu halten. „Komm. Du kannst genauso gut im Auto warten, bis der Notarzt hier antanzt. Vielleicht kann ich etwas anderes auftreiben, um deinen Arm abzubinden, hm?“


    „Wenn du meine Handtasche findest“, sagte sie und schloss mit einem schwachen Lächeln die Augen, „kannst du ja mein magisches Lasso benutzen.“


    Ich drehte mich zum Auto um, just als die Hupe panisch zu tröten begann.


    Der Skavisagent regte sich wieder. Er kämpfte sich auf die Knie.


    „Verdammt“, fluchte ich und lief zum Auto. Ich riss die Beifahrertür auf und schob Elaine hinein, während der Skavis auf die Beine kam. „Murphy!“


    Murphy rief etwas, das ich nicht besonders gut hören konnte. Der Skavis wandte sich mir zu. Sein Gesicht, das auf einer Seite unter Brandwunden verzerrt war, verzog sich zu einer schrecklichen Fratze.


    Murphys Waffe begann zu bellen, als sie mit bedächtigen, kontrollierten Feuerstößen auf ihn zu schießen begann. Funken stoben vom Asphalt nahe seiner Füße auf. Zumindest ein Schuss traf ihn und schleuderte seinen Körper zur Seite.


    Ich erhob mich, den Sprengstock in der Hand.


    Ich hörte ein Grollen, dass eher zu einer Raubkatze als zu einem Hund gepasst hätte, und im zweiten Stock zerbrach Glas. Mouse warf sich über das Sicherheitsgeländer, landete schwer auf dem Boden und stürzte sich auf den Skavis. Der Hund war keine fünfzehn Zentimeter hinter dem Skavisagenten, als dieser mich erreichte. Er hatte einen Arm gehoben, um … na ja, um mich zu schlagen. Aber wenn man bedachte, wie hart dieser Schlag sein würde, wäre das Wort zerschmettern wohl eher angemessen. Er würde mich zerschmettern.


    Thomas kam mit seinem Kavalleriesäbel anscheinend aus dem Nichts gestürmt und trennte dem Skavis den Schmetterarm an der Schulter ab.


    Dieser stieß einen Schrei aus, der nicht im Mindesten menschlich klang und versuchte, mich zu beißen. Ich rollte mich aus dem Weg und verpasste ihm einen gehörigen Stoß in den Rücken.


    Mouse warf sich auf ihn, und das war es dann.


    Ich musterte Thomas intensiv, als Mouse sicherstellte, dass dieser unglaublich widerstandsfähige Vampir nie wieder auf die Beine kommen würde. Das war verdammt knapp gewesen. Der Skavis hatte für seinen Schachzug ein perfektes Timing an den Tag gelegt. Eine Sekunde noch, und er hätte mir das Genick gebrochen.


    „Na“, wandte ich mich außer Atem an Thomas. „Das wurde aber auch mal Zeit.“


    „Besser zu spät als nie“, erwiderte Thomas. Sein Blick wanderte zu der blutenden Elaine. Er leckte sich kurz die Lippen und meinte: „Sie braucht Hilfe.“


    „Ist bereits unterwegs, Harry“, sagte Murphy. „Die Reaktionszeit ist lang hier, aber sie sollten in ein paar Minuten hier sein. Oben sind alle in Ordnung, Harry.“


    „Gott sei Dank“, sagte Thomas.


    Was in seinem Fall ganz schön komisch war, wenn man die Umstände in Betracht zog. Doch ich stimmte ihm zu.


    Molly saß wie versteinert am Steuer des Käfers und atmete mit weit aufgerissenen Augen viel zu schnell. Sie konnte Mouse und sein garstiges Kauspielzeug nicht wirklich sehen, aber sie starrte in die Richtung, als könne ihr Blick die Kühlerhaube durchdringen und meinen Hund bei seiner schrecklichen Arbeit beobachten.


    „So“, fragte ich Thomas. „Wie hat Lara es geschafft, dich am Reden zu hindern?“


    Mein Bruder drehte sich in meine Richtung und grinste breit. Dann wischte er sich über das Gesicht und verkündete mit der Stimme eines Radiomoderators auf Glückspillen: „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden, Wächter Dresden!“ Er blinzelte. „Aber rein hypothetisch gesprochen wäre es möglich, dass sie angedeutet hätte, dass Justine in Gefahr wäre und sie mir nicht eher etwas sagen würde, als bis ich versprochen hatte, die Klappe zu halten.“


    „Den Scheiß hast du ihr durchgehen lassen?“, wunderte ich mich.


    Thomas zuckte die Achseln und sagte: „Sie gehört zur Familie.“


    Molly hechtete plötzlich aus dem Käfer und übergab sich geräuschvoll.


    „Wirkt ein wenig zerbrechlich“, sagte Thomas.


    „Sie gewöhnt sich gerade an all das“, erwiderte ich. „Madrigal und sein Malvora-Kumpel sind noch da draußen.“


    „Ja“, sagte Thomas. „Na und?“


    „Das bedeutet, das hier war nur eine Aufwärmrunde. Sie stellen immer noch eine Bedrohung dar“, sagte ich. „Sie haben genügend Leichen produziert, um vor den Weißen Hof zu treten und Leute wie den Ordo zu einer Art Mittagsbüffet zu erklären. Wenn das passiert, wird nicht nur ein Skavis durch die Gegend scharwenzeln, um sich zu beweisen. Das wird ein geheimer Feldzug werden. Zigtausende werden ins Gras beißen.“


    Thomas grunzte. „Ja. Aber da können wir leider kaum etwas machen.“


    „Sagt wer?“, erwiderte ich.


    Er zog die Stirn in Falten und legte den Kopf schief.


    „Thomas“, flüsterte ich. „Ist rein zufällig in der nächsten Zeit eine Zusammenkunft des Weißen Hofes anberaumt? Vielleicht in Verbindung mit dem vorgeschlagenen Gipfeltreffen?“


    „Selbst wenn es übermorgen ein Treffen der mächtigsten hundert Adligen des Weißen Hofes auf dem Anwesen meiner Familie gäbe, könnte ich dir nichts darüber sagen“, sagte Thomas. „Weil ich meiner Schwester mein Wort gegeben habe.“


    „Deine Schwester hat echt Eier“, gab ich anerkennend zu, „und sie weiß, wie man eine Show hinlegt.“ Ich schielte zu dem zerstörten Hotel hinüber und streckte die Hand aus, um Mouse hinter den Ohren zu kraulen. Sie waren wahrscheinlich der einzige Teil des Hundes, der nicht mit blassem Blut verschmiert war. „Natürlich bin auch ich dafür bekannt, dass ich es das ein oder andere Mal richtig habe krachen lassen.“


    Thomas verschränkte die Arme und wartete. Sein Grinsen erinnerte mich an einen Fuchs.


    „Ruf Lara an“, sagte ich. „Übermittle ihr eine Nachricht von mir.“


    Thomas’ Augen verengten sich. „Welche Nachricht?“


    Ich fletschte die Zähne und erwiderte sein Lächeln.


    

  


  
    32. Kapitel


    Murphy war vielleicht offiziell nicht mehr Leiterin der Sondereinheit, aber ich glaube nicht, dass das für besonders viele Detectives dort einen großen Unterschied machte. Sie brauchte Hilfe, und wenn sie um sie bat, kamen sie auch. Ende der Geschichte.


    Zumindest, was die Polizei anbelangte. Für Murphy allerdings war es erst der Anfang der Geschichte, und Geschichten musste sie im Hauptquartier der Polizei wahrlich am laufenden Band erzählen. Es war Teil ihrer Arbeit. „Oh, nein, hinter diesen Berichten über Vampirangriffe steckten in Wahrheit Halluzinationen im Drogenrausch. Troll? Das war ein großer, extrem hässlicher Mann, der wahrscheinlich besoffen oder zugedröhnt war. Er ist leider entkommen, die Ermittlungen laufen noch.“ Jeder glaubte diese Geschichten, und dafür wurde die Sondereinheit auch bezahlt – den Schwarzen Mann wegzurationalisieren.


    Murphy hätte Romanautorin werden sollen, so viele Geschichten, wie sie erzählt.


    Wir hatten einen ganz schönen Sauhaufen hinterlassen, doch Murphy und ihre Kollegen von der Sondereinheit würden sicherstellen, dass alles ins richtige Licht gerückt würde. Terroranschläge waren gerade der letzte Schrei, und in diesem Bericht würden Terroristen wahrscheinlich ebenfalls eine große Rolle spielen. Panische religiöse Fanatiker und Terroristen, die schon vorher Brandbomben in einem Gebäude und ihrem Auto deponiert hatten, waren höchstwahrscheinlich auch für die Explosion in einem billigen Motel im Süden der Stadt verantwortlich. Es gab schließlich keine Leichen, die man vom Beton kratzen musste – nur eine verletzte Frau, die wahrscheinlich einen Psychiater dringender benötigte als eine Gefängniszelle. Ich erwog die Möglichkeit, ihr vorzuschlagen, den Teil mit dem Hund hineinzuschreiben. Die Leute liebten Hunde. Es war nie verkehrt, eine Hundegeschichte einzubauen.


    „Stimmt’s, Mouse?“, fragte ich.


    Mouse sah bedrückt zu mir auf. Thomas hatte die Frauen und Kinder von diesem Schlachtfeld weggeschafft und die Überreste des Skavisagenten verschwinden lassen, während ich zu einer Waschstraße geflitzt war, um Mouse mit einem Hochdruckreiniger das Blut aus dem Fell zu spritzen. Mouses Fell hielt für gewöhnlich Feuchtigkeit prima ab, doch wenn es sich einmal vollsaugte, konnte es Hektoliter aufnehmen, und man bekam ihn ewig nicht mehr trocken. Das gefiel ihm gar nicht, und er schien ob dieser Prozedur ordentlich verstimmt.


    „Alle lieben Hundegeschichten“, sagte ich.


    Mouse atmete gleichmäßig aus, schüttelte den Kopf und legte sich dann hin, um mich höflich, aber definitiv zu ignorieren.


    Niemand hatte Respekt vor mir.


    Ich saß auf der Wartebank des Hospitals in der Nähe der Notaufnahme, und Mouse drückte sich an mein Bein, falls sich jemand wunderte, zu wem er gehörte. Es war eine verdammt lange Nacht gewesen, und trotz Elaines sanfter Hände schlich sich erneut ein gehöriger Kopfschmerz an. Ich versuchte zu erfassen, ob Kuttes mentaler Vorschlaghammer oder Madrigal und sein blödes Sturmgewehr dafür verantwortlich waren.


    Ein dicker, junger Kerl in einem bräunlichen Uniformhemd kam auf mich zu, wie es jede gute Sicherheitswache im mittleren Westen tat – freundlich und nett, bis es an der Zeit war, nicht länger nett zu sein. Dieser Film, Road House, in dem Patrick Swayze einen Rausschmeißer spielte, war eben unsterblich. „Tut mir leid, Mister“, wandte er sich freundlich an mich. Eine Hand hatte er entspannt auf seinen Schlagstock gelegt. „Hunde sind hier verboten. Hausordnung.“


    Ich war müde. „Wenn ich ihn nicht nach draußen bringe, werden Sie mich dann zu Tode tonfanieren?“


    Er blinzelte. „Was?“


    „Tonfa“, sagte ich. „Stellen Sie sich mal all das Getreide vor, das nicht gemahlen wird, nur damit Sie Ihren Job erledigen können. All die Messer, die ungeschliffen bleiben.“


    Er lächelte, und ich sah förmlich, wie er mich in der Schublade „betrunken, harmlos“ einsortierte. Er streckte seine Hand in einer Folgen-Sie-mir-bitte-Geste aus.


    „Ihr Schlagstock da. Den nennt man Tonfa. Ursprünglich war es eine Kurbel, mit der ein Mühl- oder Wetzstein in einer Schmiede gedreht wurden. Die Völker Südostasiens setzten sie als improvisierte Waffe ein. Okinawa und so, wo große, höfliche Sicherheitstypen wie Sie alle existenten Waffen im Sinne der öffentlichen Sicherheit konfisziert hatten.“


    Sein Lächeln verblasste. „Okay, Kumpel …“ Er legte mir die Hand auf die Schulter.


    Mouse öffnete die Augen und hob den Kopf.


    Das war alles. Er knurrte den dicken Burschen nicht an. Er fletschte nicht die Zähne. Wie alle wirklich gefährlichen Leute, die ich kannte, befand er es nicht für notwendig, in der Öffentlichkeit herumzuprotzen. Er begann einfach, sich für die Situation zu interessieren – und das mit äußerstem Nachdruck.


    Das Sicherheitsbubi war klug genug, die Lage zu schnallen und trat einen Schritt zurück. Seine Hand fuhr von seinem Schlagstock zu seiner Funke. Manchmal brauchte eben auch Patrick Swayze Hilfe.


    Murphy kam mit ihrer Polizeimarke an der Kette um ihren Hals den Korridor herunter geschlendert. „Immer mit der Ruhe, Großer.“ Sie nickte dem Wachmann zu und wies mit dem Daumen nach hinten auf mich. „Der gehört zu uns, und der Hund ist ein Behindertenhund.“


    Der Bub zog eine Braue hoch.


    „Manchmal leide ich unter Mundlähmung“, verkündete ich. „Dadurch fällt mir das Lesen recht schwer. Er ist hier, um mir mit langen Worten zu helfen und mich darüber zu informieren, ob ich an einer Tür ziehen oder sie drücken soll und so.“


    Murphy spießte mich mit ihrem Blick regelrecht auf und wandte sich wieder an den Wachmann. „Sehen Sie? Geben Sie mir eine Minute, und ich schaffe ihn Ihnen vom Hals.“


    Der Sicherheitsfritze musterte mich misstrauisch, doch dann nickte er Murphy zu. „Gut. Ich werde gleich wieder hier sein, falls Sie noch etwas benötigen.“


    „Danke“, sagte Murphy mit ausdrucksloser Stimme.


    Der Wächter ging. Murphy seufzte und setzte sich neben mich, ihre Füße auf Mouses anderer Seite. Der Hund stieß sie liebevoll am Bein an und ließ sich wieder auf den Boden sinken.


    „Er wird noch mal vorbeischauen, falls du noch was benötigst“, sagte ich mit einer bedeutungsschwangeren Stimme zu Murphy. „Ein durchgeknallter, großer Mann wie ich macht einem schnuckeligen, süßen Ding wie dir bestimmt nur Schwierigkeiten.“


    „Mouse“, sagte Murphy. „Wenn ich Harry bewusstlos schlage und ihm mit einem Permanentmarker ‚unerträglicher Klugscheißer’ auf die Stirn kritzle, wirst du ihm dann dabei helfen, das zu lesen?“


    Mouse linste zu Murphy empor und legte gedankenvoll den Kopf zur Seite. Dann nieste er und legte sich wieder auf den Boden.


    „Warum hast du ihn so angeschnauzt?“, fragte Murphy mich.


    Ich nickte in Richtung eines Münztelefons an der Wand neben einem Wasserspender und dem Getränkeautomaten. „Ich erwarte einen Anruf.“


    „Ah“, sagte Murphy. „Wo ist Molly?“


    „Die wäre fast im Stehen eingeschlafen. Rawlins hat sie für mich heimgefahren.“


    Murphy grunzte. „Ich habe dir schon angedroht, dass wir über sie sprechen müssen.“


    „Ja“, antwortete ich.


    „Was du getan hast, Harry …“ Murphy schüttelte den Kopf.


    „Sie hat das gebraucht“, sagte ich.


    „Sie hat das gebraucht.“ Die Worte waren unwirsch.


    Ich zuckte die Achseln. „Die Kleine hat Macht. Sie glaubt, alles besser zu wissen. Das ist riskant.“


    Auf Murphys Stirn bildete sich eine Denkfalte, doch sie hörte zu.


    „Ich hatte die Sache mit der Kugel aus gesichtsschmelzendem Sonnenschein jetzt schon eine ganze Weile geplant“, erklärte ich. „Ich meine, komm schon. Feuer kann man nur schwer kontrollieren. Ohne Übung hätte ich so etwas nicht zustande gebracht, und man kann einen ästhetischen, langsamen, theatralischen, gesichtsschmelzenden Feuerball ja wohl auch kaum in einem Kampf einsetzen.“


    „Vielleicht nicht“, sagte Murphy.


    „Mir ist vor einiger Zeit auch etwas mit einem gesichtsschmelzenden Ding passiert, und das hat Eindruck hinterlassen“, berichtete ich. „Molly … hatte einen schlechten Start. Sie hat ihre Magie dazu verwendet, ihre Umgebung zu formen. Die Leute um sie herum. Murph … man kann mit Magie nicht das Geringste erreichen, wenn man nicht daran glaubt. Als Molly das tat, hat sie daran geglaubt, das Richtige zu tun. Jetzt stell dir mal ihre Eltern vor. Wie weit die gehen würden, um das Richtige zu tun.“


    Das tat Murphy auch, ihre blauen Augen durchdrangen mich schier, und ihr Gesichtsausdruck war unleserlich.


    „Ich muss sie hier und da auf die Schnauze fallen lassen“, fuhr ich fort. „Wenn ich das nicht tue, wenn ich zulasse, dass sie ihr Gleichgewicht findet, ehe sie schlau genug ist, herauszufinden, warum sie etwas tut anstatt wie oder ob sie etwas überhaupt tun kann, wird sie wieder beginnen, das“, ich zeichnete mit meinen Fingern Anführungszeichen in die Luft, „’Richtige’ zu tun. Sie wird wieder die Gesetze brechen, und sie werden sie töten.“


    „Dich auch?“, fragte Murphy.


    Ich zuckte die Achseln. „Das steht auf der Liste meiner Sorgen viel weiter unten.“


    „Glaubst du, das, was du getan hast, wird es verhindern helfen?“, fragte sie.


    „Das hoffe ich stark“, sagte ich. „Keine Ahnung, was ich sonst tun sollte. Im Endeffekt hängt alles von Molly ab. Ich versuche nur, ihr genug Zeit zu geben, es endlich zu raffen. Auch wenn sie sich selbst im Weg steht. Herrjemine, hat das Mädel einen Dickschädel.“


    Murphy grinste mich an und schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß“, sagte ich. „Ich weiß. Glashaus. Steine.“


    „Ich habe gar nicht das gesichtsschmelzende Ding gemeint, Harry“, sagte sie nach einiger Zeit. „Nicht direkt. Ich wollte eigentlich über deinen Gesichtsausdruck sprechen, kurz bevor du das Feuer verschwinden ließest. Worauf ich hinaus will, ist, was vor einem Jahr mit den Filmmonstern in diesem Hotel geschah.“


    Nun war ich an der Reihe, die Stirn zu runzeln. „Was?“


    Murphy schwieg eine Minute, offensichtlich legte sie sich ihre nächsten Worte mit demselben Bedacht zurecht, mit dem ein Bombentechniker des Entminungsdienstes die Drähte unter die Lupe nimmt. „Es gibt Zeitpunkte, da frage ich mich, ob du die Kontrolle verlierst. Du hattest immer schon jede Menge Wut in dir. Aber in den letzten Jahren ist es schlimmer geworden. Viel schlimmer.“


    „Bockmist“, brummte ich.


    Murphy musterte mich mit einer hochgezogenen Augenbraue.


    Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, mich wieder auf die Bank zu lümmeln. Dann sagte ich: „Du glaubst also, ich habe ein Wutproblem?“


    „Als du diesen Müllcontainer zerstört hast, hast du ihn in einem Augenblick purer Frustration eingeschmolzen. Du hast ihn vollständig zerstört und tausend Dollar Schaden angerichtet. Am Bürgersteig, am Gebäude dahinter, in den Geschäften darin …“


    „Die sich alle in Marcones Gebäude befinden“, blaffte ich.


    „Ich bin mir absolut sicher“, sie schlug ihr kleines Notizbuch auf, „dass die Kassendamen bei Spresso Spress oder dem Badezubehörladen nicht das Geringste von Marcone wissen, und dass es ihnen auch egal wäre. Die wollen einfach nur zur Arbeit gehen, um ihre Rechnungen zu bezahlen.“


    Ich funkelte sie an. „Was?“


    „Betontrümmer und geschmolzenes Metall haben beide Geschäfte getroffen. Die bleiben sicher für die nächsten Wochen geschlossen, um zu renovieren.“


    „Die sind versichert“, sagte ich. Ich klang nicht gerade so, als würde ich tatsächlich daran glauben, dass es keinen Unterschied machte, nicht einmal in meinen Ohren.


    „Menschen sind zu Schaden gekommen“, sagte Murphy. „Niemandem ist das Gesicht geschmolzen, aber das ist nicht der Punkt. Du weißt, worum es geht. Du weißt, wie viel Schaden du anrichten kannst, wenn du nicht aufpasst.“


    Ich schwieg.


    „Es ist genau wie wenn man Polizistin ist. Sich mit Kampfkunst auskennt. Ich weiß, ich kann Leuten echt hässliche Sachen antun. Es ist meine Aufgabe sicherzustellen, dass Menschen eben diese hässlichen Sachen nicht zustoßen. Ich bin vorsichtig, wie ich die Macht, die mir zur Verfügung steht, einsetze …“


    „Das sage ich das nächste Mal meinem Zahnarzt“, sagte ich.


    „Sei jetzt bitte nicht kleinlich“, sagte sie mit ernster Stimme. „Ich habe Fehler gemacht. Sie eingestanden. Mich bei dir entschuldigt. Ich kann nicht ändern, was geschehen ist, und das ist unter deinem Niveau.“


    Außer, dass es das vielleicht nicht war. Ich schämte mich für die Anmerkung.


    „Worauf ich hinaus will“, sagte Murphy leise, „ist: Du hast genau gewusst, welchen Schaden du anrichten kannst. Aber wenn dein Vortrag vorhin der Wahrheit entspricht, dann hast du in dem Augenblick, als du deine Magie benutzt hast, geglaubt, es sei richtig. Du hast geglaubt, es sei völlig in Ordnung, etwas zu zerstören, nur weil du wütend warst. Auch wenn dabei jemand zu Schaden kommen konnte, der es nicht verdient hat.“


    In meiner Brust brodelte Zorn hoch und …


    … und …


    Heilige Scheiße.


    Murphy hatte recht.


    Das Engelssiegel, der einzige unverbrannte Flecken Haut an meiner linken Hand, juckte wie wahnsinnig.


    „Oh, Hölle“, flüsterte ich. „Glashaus. Steine. Den ganzen Tag.“


    Murphy saß neben mir, sagte nichts, warf mir keine Anschuldigungen entgegen. Sie saß nur da.


    Freunde tun so etwas.


    Ich streckte die rechte Hand aus, mit der Handfläche nach oben.


    Murphy schloss ihre Hand darum. Ihre Finger waren warm, klein und stark.


    „Danke“, sagte ich zu ihr.


    Sie drückte meine Hand. Dann stand sie auf und schlenderte zum Getränkeautomaten. Sie kam mit einer Dose Cola und einer Dose Cola Light zurück und streckte mir die nicht widerliche hin. Wir öffneten die Dosen und tranken.


    „Wie geht’s der Ex?“, fragte sie.


    „Wird durchkommen“, sagte ich. „Hat viel Blut verloren, aber sie ist AB negativ. Sie haben sie genäht und den Tank aufgefüllt. Der Schock ist das Problem, sagen zumindest die Ärzte.“


    „Aber da steckt mehr dahinter, nicht?“


    Ich nickte. „Thomas meint, dass sie nach dem Bissen, den der Skavis aus ihr herausgerissen hat, noch ein paar Tage brauchen wird, um wieder auf die Beine zu kommen. Das ist beruhigend.“


    Murphy musterte mich aufmerksam und runzelte die Stirn. „Aber dir stößt übel auf, dass ... ach, ich weiß auch nicht. Dass sie dir die Show gestohlen hat?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Sie braucht mir die Show nicht stehlen, Murphy, und selbst wenn das der Fall gewesen wäre, kann ich ja eine noch größere hinlegen.“ Ich grinste. „Muss aber zugeben, dass ich noch nie zuvor beobachtet habe, wie sie derart ausgeteilt hatte.“


    „Eindrucksvoll“, gab auch Murphy zu.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ja. Aber sie hatte es unter Kontrolle. Niemand sonst wurde verletzt. Nicht einmal das Gebäude selbst ist niedergebrannt.“


    Murphy schielte aus den Augenwinkeln zu mir herüber. „Wie ich schon gesagt habe …“


    Ich grinste und wollte schon zur nächsten Flachserei ansetzten, doch dann klingelte das Münztelefon.


    Ich hüpfte auf, so weit mir ein Aufhüpfen möglich war und hob den Hörer ab. „Dresden.“


    John Marcones Stimme war so kühl und eloquent wie immer. „Sie sind wohl der Meinung, ich wäre völlig wahnsinnig.“


    „Haben Sie die Dokumente gelesen, die ich Ihnen gefaxt habe?“


    „Genauso wie mein Berater bei Monoc“, erwiderte Marcone. „Aber das hat noch lange nicht zu bedeuten …“


    Ich unterbrach ihn, einzig um herauszufinden, wie sehr ich ihn auf die Palme treiben konnte. „Sehen Sie mal, wir beide wissen, dass Sie es tun werden, und ich bin es leid, um den heißen Brei herumzuschleichen“, sagte ich ihm ins Gesicht. „Was wollen Sie?“


    Einen Augenblick herrschte ganz dezent verärgertes Schweigen. Jemandem wie Marcone halbstark zu kommen ist gut für meine Moral.


    „Sagen Sie ,bitte‘“, erwiderte Marcone.


    Ich blinzelte. „Was?“


    „Sagen Sie ,bitte‘, Dresden“, entgegnete er mit ruhiger Stimme. „Bitten Sie mich.“


    Ich verdrehte die Augen. „Das darf ja wohl nicht wahr sein.“


    „Wir beide wissen, dass Sie mich brauchen, Dresden, und ich bin es ebenfalls leid, um den heißen Brei zu schleichen.“ Ich konnte das Haifischgrinsen auf seinem Gesicht förmlich sehen. „Sagen Sie ,bitte‘.“


    Ich kochte eine räudige Minute innerlich vor mich hin, bis ich bemerkte, dass das wahrscheinlich gut für Marcones Moral war, und das konnte ich nicht zulassen.


    „Okay“, fauchte ich. „Bitte.“


    „Bitte, bitte“, forderte er mich auf.


    Die Gedanken eines pyromanischen Verrückten fluteten durch meinen Frontallappen, aber ich atmete tief ein, schoss meinen Stolz mit einer Elefantenberuhigungsspritze nieder und sagte: „Bitte, bitte.“


    „Oooch büüütte, büüütte, büüütte?“


    „Ficken Sie sich ins Knie!“, keifte ich und legte auf.


    Ich trat gegen den Getränkeautomaten und stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus. Marcone lachte höchstwahrscheinlich genau jetzt sein leises, freudloses Lachen. Arsch. Ich ging wieder zu Murphy.


    Sie sah mich an. Ich schwieg. Sie musterte mich mit gerunzelter Stirn, nickte dann aber und nahm unsere Unterhaltung wieder auf, wo wir sie unterbrochen hatten. „Mal im Ernst. Was findest du denn so beruhigend daran, dass sie jetzt ein paar Tage flachliegt?“


    „Sie wird in das, was jetzt kommt, nicht hineingezogen“, antwortete ich.


    Murphy schwieg eine Weile. „Du glaubst, die Malvoras wollen die Macht am Weißen Hof an sich reißen.“


    „Ja. Sollte irgendjemand auf die Idee kommen, sie darauf hinzuweisen, was mit dem Skavis passiert ist, werden sie behaupten, er habe versucht, ihnen die Show zu stehlen und ihre eigene Operation sei bereits abgeschlossen.“


    „Mit anderen Worten“, meinte Murphy nach einer Minute, „sie haben gewonnen. Wir haben uns den Arsch aufgerissen, um den Skavis aufzuhalten, damit so etwas nie wieder geschieht, doch es passiert dennoch.“


    „Ganz schön niederschmetternd, nicht wahr?“


    „Was bedeutet das?“, fragte Murphy. „Global gesehen?“


    Ich zuckte die Achseln. „Wenn sie gewinnen, werden sie den Weißen Hof aus den Friedensgesprächen abziehen. Sie werden wieder die Roten unterstützen. Sie werden die Jagdsaison auf Leute wie Anna eröffnen, und wir werden uns in den nächsten Jahren mit zehntausenden Vermissten und Selbstmördern herumplagen müssen.“


    „Von denen die meisten den sterblichen Autoritäten nicht mal auffallen werden“, flüsterte Murphy. „So viele Menschen verschwinden schon jetzt. Was sind da ein paar tausend mehr?“


    „Eine Statistik“, sagte ich.


    Sie schwieg eine ganze Minute lang. „Was dann?“


    „Wenn sich die Vampire geschickt genug anstellen, wird der Krieg noch härter. Der Rat wird seine Ressourcen noch weiträumiger verteilen müssen, als das jetzt schon der Fall ist. Wenn sich nichts ändert ...“ Ich zuckte die Achseln. „Verlieren wir. Jetzt, in ein paar Jahrzehnten, irgendwann. Verlieren wir.“


    „Was dann?“, fragte Murphy. „Wenn der Rat den Krieg verliert?“


    „Dann … werden die Vampire tun, was auch immer sie wollen“, sagte ich. „Sie werden die Macht an sich reißen. Die Roten werden sich alle Gebiete des Erdballes greifen, wo jetzt schon Chaos und Korruption und Blut und Leid herrschen. Sie werden sich von Mittelamerika nach Afrika, in den Mittleren Osten und an all die Orte ausbreiten, die sich von Stalins Wüten noch nicht erholt haben, und an die miesen Flecken Asiens. Sie werden expandieren, und der Weiße Hof wird die Teile des Planeten übernehmen, die sich als zivilisiert ansehen und so aufgeklärt und weise sind, dass dort niemand mehr an das Übernatürliche glaubt. Ihr werdet auf euch allein gestellt sein.“


    „Ihr?“, fragte Murphy.


    „Die Menschheit“, sagte ich. „Die Sterblichen.“


    Mouse drückte seinen Kopf etwas fester an meinen Schuh. Stille hatte sich über den Raum gesenkt, und ich spürte, wie Murphy mich anstarrte.


    „Komm schon, Karrin“, sagte ich. Ich zwinkerte ihr zu und hievte mich auf meine entkräfteten Beine. „Das wird nicht passieren, solange ich am Leben bin.“


    Murphy erhob sich mit mir. „Du hast einen Plan“, stellte sie fest.


    „Ja.“


    „Wie lautet der Plan, Harry?“


    Ich sagte es ihr.


    Sie sah mich eine Sekunde lang an und sagte dann: „Du bist völlig verrückt.“


    „Sieh es positiv, Murph. Du nennst es verrückt, ich nenne es unwägbar.“


    Sie schürzte nachdenklich die Lippen und sagte dann: „Viel höher als völlig verrückt kann ich nicht gehen.“


    „Bist du dabei?“, fragte ich sie.


    Murphy sah eingeschnappt aus. „Was ist denn das für eine Frage?“


    „Du hast recht“, sagte ich. „Was habe ich mir nur dabei gedacht?“


    Wir gingen gemeinsam.


    

  


  
    33. Kapitel


    Ich blieb noch lange auf, um Vorbereitungen zu treffen, von denen ich hoffte, sie würden Madrigal und seinem Malvora-Kumpel endgültig ein Bein stellen und die Machtkämpfe am Weißen Hof beenden. Danach würde ich mich wahrscheinlich daran machen, Wasser in Wein zu verwandeln und über Wasser zu gehen (auch wenn ich rein technisch gesehen das zweite bereits erledigt hatte).


    Nachdem ich fertig damit war, finstere Pläne auszubrüten, schleppte ich meinen müden Körper ins Bett und schlief tief und fest, allerdings nicht lange. Zu viele Träume von Dingen, die schiefgehen konnten.


    Auf der Suche nach Frühstück kramte ich in meinem Kühlschrank, als Lasciel neben mir erschien. Der gefallene Engel gab sich ganz kleinlaut, und in seiner Stimme spiegelte sich etwas, was ich überhaupt nicht gewohnt war – Unsicherheit. „Glaubst du ehrlich, dass sie sich ändern kann?“


    „Wer?“


    „Deine Schülerin“, sagte Lasciel. „Glaubst du, sie kann sich ändern? Glaubst du, sie kann sich im Zaum halten, wie du es erhoffst?“


    Ich drehte mich vom Kühlschrank um. Lasciel stand mit verschränkten Armen vor dem leeren Kamin und musterte mich nachdenklich. Sie trug ihre übliche Tunika, doch ihr Haar war etwas zerzaust. Ich hatte nicht sehr lang oder gut geschlafen. Vielleicht war das bei ihr ebenfalls der Fall.


    „Warum fragst du?“, wollte ich von ihr wissen.


    Sie zuckte die Achseln. „Es scheint mir nur, als hätten sich bei ihr schon feststehende Verhaltensweisen herausgebildet. Sie stellt ihr lausiges Denkvermögen über die Weisheit anderer. Sie ignoriert die Wünsche anderer, ja sogar deren freien Willen, und ersetzt sie durch ihre eigenen.“


    „Das war eine einmalige Sache“, sagte ich ruhig. „Na ja, rein technisch gesehen kam es zweimal vor. Vielleicht war das eine ihrer ersten bedeutenden Entscheidungen und sicherlich eine schlechte. Aber das bedeutet nicht, dass sie diesen Fehler immer wiederholen wird.“


    Schweigen herrschte, während ich mir ein Truthahnsandwich, eine Schale Fruit Loops und eine kalte Dose Cola herrichtete: das Frühstück wahrer Helden. Das hoffte ich zumindest. „Gut“, sagte ich. „Was hältst du von dem Plan?“


    „Ich glaube, es besteht nur eine marginal größere Chance, dass du von deinen Feinden getötet wirst als von deinen Verbündeten, mein Gastgeber. Du bist verrückt.“


    „Das ist doch das Salz in der Lebenssuppe“, sagte ich.


    Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich kenne Sterbliche jetzt schon seit Jahrtausenden, mein Gastgeber. Nur wenige haben sich bisher so gelangweilt.“


    „Du hättest mal die Pläne sehen sollen, die ich noch vor ein paar Jahren ausgetüftelt habe. Die Pläne von heute sind dagegen ästhetische Geniestreiche!“ Ich fand keine Milch im Kühlschrank und war nicht so verzweifelt, meine Cola über meine Fruit Loops zu schütten. Das wäre einfach falsch gewesen. Also knabberte ich die Fruit Loops trocken und spülte mir jeden Mundvoll feierlich mit Cola hinunter. Dann warf ich Lasciel einen Blick zu und sagte: „Ich habe mich geändert.“


    Kurz herrschte Stille, die nur das Knirschen der herzhaften Weizen-, Roggen- oder was auch immer für Ringe durchbrach. Ich wusste nur, dass sie gut für mein Herz, meinen Cholesterinspiegel und all die Blumen und Hündchen und kleinen Kinderchen waren. Das stand auf der Packung.


    Nach einiger Zeit wandte sich der gefallene Engel wieder an mich, und seine leisen Worte trieften vor bitterem Gift. „Sie hat einen freien Willen. Sie hat die Wahl. So ist sie.“


    „Nein. Es kommt darauf an, was sie tut“, sagte ich ruhig. „Sie könnte sich auch entscheiden, sich erneut zu ändern. Sie könnte sich wieder dafür entscheiden, schwarze Magie zu praktizieren.“ Ich biss von meinem belegten Brot ab. „Oder sie kann diese Wahl ignorieren. So tun, als existiere sie überhaupt nicht. Oder so tun, als hätte sie keine Wahl, obwohl sie sie in Wirklichkeit hat. Das ist auch eine Art, eine Entscheidung zu fällen.“


    Lasciel sah mich sehr scharf an. Die Schatten in ihrem Gesicht wurden tiefer, als wäre es in der Wohnung dunkler geworden. „Wir sprechen nicht über mich.“


    Ich nippte Cola und sagte milde: „Ich weiß, wir reden über Molly.“


    „Genau“, sagte sie. „Ich habe eine Aufgabe. Einen Auftrag. Daran hat sich nichts geändert.“ Sie wandte sich von mir ab, und die Schatten um sie wurden immer düsterer. Ihre Gestalt verschwamm förmlich mit der Dunkelheit. „Ich ändere mich nie.“


    „Apropos“, fiel ich ihr ins Wort. „Eine Freundin hat mich darauf hingewiesen, dass ich in den letzten Jahren eventuell ein Problem mit Wutausbrüchen entwickelt habe. Vielleicht wurde das ja … von Gott weiß was beeinflusst.“


    Der Schatten des gefallenen Engels wandte den Kopf in meine Richtung. Das konnte ich nur ausmachen, weil ihr liebliches Profil eine Spur heller war als die schwarzen Schatten um sie herum.


    „Ich dachte, du weißt da unter Umständen etwas“, fuhr ich fort. „Raus mit der Sprache.“


    „Wie gesagt, mein Gastgeber“, antwortete der Schatten. „Man kann sich einfacher mit dir unterhalten, wenn du schläfst.“


    Das ließ mir in diesem Zusammenhang eisige Schauer über den Rücken laufen. Jeder von uns besaß einen Teil, den er im Zaum halten musste. Es war dieses winzige Verlangen, in großer Höhe über die Absperrung zu springen, wenn man von einem Wolkenkratzer in die Tiefe blickte. Es war das unwillkürliche Aufflackern von Zorn, wenn jemand einem die Vorfahrt nahm, wenn man den Vollidioten am liebsten einfach überfahren wollte. Es war der Schreck, der einen überkam, wenn jemand einen in der Nacht überraschte, wenn der Körper, der auf Flucht oder Kampf getrimmt war, nervös zu zittern begann. Ich war kein Psychofritze. Ob man es Hinterstübchen, Unterbewusstsein oder wie auch immer nannte – es war da, und es war real.


    Mein geheimer Teil hatte selbst vor Lasciels Erscheinen viel Schwarz getragen.


    Wie gesagt. Kalte Schauer.


    Wie auf ein Stichwort wandte sich der gefallene Engel zum Gehen, wahrscheinlich, weil er mir so vortrefflich gruselige letzte Worte um die Ohren gehauen hatte.


    Ich streckte die Hand und damit auch meinen Willen aus und hinderte sie mit einer einfachen Willensanstrengung am Gehen. Schließlich existierte Lasciel nur in meinen Gedanken. „Mein Kopf“, belehrte ich sie. „Meine Regeln. Wie sind noch nicht fertig.“


    Sie drehte sich um, um mir ins Gesicht zu sehen, und in ihren Augen funkelten plötzlich orange, gelbliche und dunkelrote Funken von Höllenfeuer. Es war das Einzige an ihr, das nicht schwarz war.


    „Sieh mal, es ist so“, sagte ich. „Mein böser innerer Zwilling mag viele Begierden hegen, denen ich besser nicht nachgebe – aber er ist kein Fremder. Er ist ich.“


    „Ja. Das ist er. Voller Wut. Voller Machtgeilheit. Voller Hass.“ Sie lächelte, und ihre Zähne waren weiß und ganz schön spitz. „Er belügt sich nur nicht im selben Ausmaß selbst.“


    „Ich belüge mich nicht“, widersprach ich. „Wut ist einfach nur Wut. Sie ist nicht gut. Sie ist nicht schlecht. Sie ist nur da. Was man damit tut, darauf kommt es an. Es ist wie mit allem anderen auch. Man kann damit etwas erschaffen oder zerstören. Man muss nur die richtige Wahl treffen.“


    „Konstruktive Wut?“, fragte der Dämon, und seine Stimme troff vor Sarkasmus.


    „Man kennt das auch unter dem Begriff Leidenschaft“, erklärte ich leise. „Leidenschaft hat schon Despoten gestürzt, Gefangene und Sklaven befreit. Leidenschaft hat Freiheit geschaffen, wo zuvor nur Angst herrschte. Leidenschaft hat Seelen geholfen, sich über die Asche ihrer furchtbaren Leben zu erheben und zu etwas Besserem, Schönerem, Stärkerem zu werden.“


    Lasciel kniff die Augen zusammen.


    „Tatsache ist“, fuhr ich fort, „dass man so etwas ohne Leidenschaft nicht zustande bringt. Wut ist eine der Sachen, die Leidenschaft erzeugen können – wenn man sie kontrolliert.“


    „Wenn du das tatsächlich glaubst“, fauchte Lasciel, „hättest du keine Probleme damit, deinen Zorn zu kontrollieren.“


    „Weil ich perfekt bin?“, fragte ich sie und schnaubte. „Viele Menschen verbringen ihr ganzes Leben mit dem fruchtlosen Versuch, ihre Wut unter Kontrolle zu bekommen. Ich habe mich länger bemüht als viele andere, und möglicherweise kriege ich es ja auch besser hin, aber ich mache mir nicht vor, ein Heiliger zu sein.“ Ich zuckte die Achseln. „Vieles, was ich sehe, macht mich wütend. Das ist einer der Gründe, warum ich beschlossen habe, etwas dagegen zu unternehmen.“


    „Weil du ja ach so edel bist“, ätzte sie, und ihre Stimme troff vor noch mehr Sarkasmus. Wenn sie so weitermachte, würde ich wohl einen Mopp benötigen.


    „Weil ich meine Wut viel lieber einsetze, um Dinge zu zerschmettern, die Menschen Leid zufügen, als ihr zu gestatten, mich zu lenken“, sagte ich. „Rede so viel mit meinem Unterbewusstsein, wie du willst. Aber ich an deiner Stelle würde aufpassen, wenn du schon unbedingt meinen inneren Hulk nähren willst. Vielleicht machst du mich ja zu einem besseren Menschen, sobald ich ihn überwunden habe. Wer weiß, vielleicht machst du einen Heiligen aus mir. Oder etwas, das dem so nahe kommt, wie es in meinem Fall überhaupt geht.“


    Der Dämon starrte mich nur an.


    „Schau, es ist so“, sagte ich. „Ich kenne mich, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du ständig mit meinem bösen Zwilling redest, ohne dass dieser jemals etwas zu dir sagt. Ich glaube, du bist nicht die Einzige, die hier jemanden beeinflusst. Ich glaube nicht, dass du noch dasselbe Wesen bist, das einmal in mich gefahren ist.“


    Sie stieß ein eiskaltes Hüsteln aus. „Welche Anmaßung. Denkst du wirklich, du könntest etwas Ewiges ändern, Sterblicher? Mich hat das Wort des Allmächtigen zum Leben erweckt, mit einem Ziel, das so vielschichtig und fundamental ist, dass du es nie begreifen könntest. Du bist nichts. Du bist ein flackernder Funke. Du bist hier und schon wieder fort, und im Laufe der Äonen, wenn deine Art selbst geschwunden und verblichen ist, wirst du nur einer von Legionen sein, die ich verführt und vernichtet habe.“ Ihre Augen verengten sich. „Du. Kannst. Mich. Nicht. Ändern.“


    Ich nickte. „Da hast du recht. Ich kann Lasciel nicht ändern. Aber ich könnte Lasciel auch nicht daran hindern, einfach zu verschwinden.“ Ich sah ihr fest in die Augen. „Du bist nicht Lasciel.“


    Ich war nicht sicher, aber ich glaubte zu erkennen, wie die Schultern der schemenhaften Gestalt zusammenzuckten.


    „Du bist nur ihr Abbild“, fuhr ich fort. „Eine Kopie. Ein Fußabdruck. Aber du musst im Grunde ebenso wandelbar sein wie das Material, aus dem der Abdruck erschaffen worden ist. So veränderlich wie ich, und he, ich bin gerade auf ein neues Problem, meine Wut im Zaum zu halten, gestoßen. Was hast du denn Neues?“


    „Du täuschst dich“, sagte sie. Ihre Stimme war extrem leise.


    „Da widerspreche ich. Wenn du es wirklich geschafft hast, mich zu ändern – selbst wenn das noch lange nicht bedeutet, dass ich mich plötzlich in Ted Bundy verwandle –, dann beschleicht mich der Verdacht, dass du zumindest genauso verwundbar bist. Tatsächlich ist es so, wenn das wirklich so funktioniert … hast du dich mit Sicherheit verändert, um zu bewerkstelligen, was auch immer du angestellt hast.“


    „Das wird verschwinden, wenn ich in meinem wahren Ich aufgehe, das in der Münze gefangen ist“, sagte Lasciel.


    „Du, das Du, das gerade mit mir redet, wird verschwunden sein. Mit anderen Worten, du wirst sterben.“


    Ein verwirrtes Schweigen folgte.


    „Für ein unglaublich geniales Geistwesen entgeht dir echt der verdammte Punkt.“ Ich legte meine Fingerspitzen an die Schläfen. „Denk doch mal nach. Möglicherweise musst du ja nicht Lasciel sein.“


    Der Schatten schloss die Augen, und zurück blieb nur Dunkelheit, die von einer gewissen Präsenz erfüllt war. Lange herrschte Schweigen.


    „Überleg doch mal“, fuhr ich fort. „Was, wenn du eine Wahl hast? Ein eigenes Leben? Was wäre dann? Du versuchst noch nicht einmal, eine Wahl zu treffen.“


    Ich ließ das einige Zeit einsickern.


    Ein Geräusch drang aus dem hintersten Winkel des Raumes.


    Ein leises, äußerst mitleiderregendes Geräusch.


    Auch ich hatte schon ähnliche Laute von mir gegeben – vor allem, wenn niemand in der Nähe war, den es gekümmert hätte. Der Teil von mir, der wusste, was es bedeutete zu leiden, spürte den Schmerz des gefallenen Engels, und irgendwie bohrte er auch in mich ein schmerzhaftes Loch. Es war ein vage vertrautes Gefühl, das nicht ganz unangenehm war.


    Mit Alleinsein kam man nur schwer zurecht. Manchmal fühlte ich mich auch so, und wenn es soweit war, wünschte ich mir, es möge aufhören. Manchmal, wenn man jemandem nahe war, wenn man andere auf einer viel intimeren Ebene berührte als nur durch die strukturierte Formalität zivilisierter Interaktion, lag darin ein Gefühl von Befriedigung. Zumindest war das bei mir der Fall.


    Es musste nicht einmal jemand sein, der besonders nett war. Man musste ihn noch nicht einmal mögen. Man musste nicht mit ihm zusammenarbeiten wollen. Vielleicht wollte man ihm sogar die Nase brechen. Manchmal war allein die Erfahrung, diese Verbindung hergestellt zu haben, Lohn genug.


    Mit Marcone war es so. Ich mochte den doppelzüngigen Bastard nicht. Aber ich verstand ihn. Er hielt Wort. Ich konnte ihm trauen – ich konnte darauf bauen, dass er kalt, erbarmungslos und gefährlich war, klar. Aber es war beruhigend zu wissen, dass es etwas gab, worauf ich vertrauen konnte. Die Verbindung war entstanden.


    Lasciels bloßer Schatten war um ein Vielfaches gefährlicher als Marcone, aber das hieß noch lange nicht, dass ich die Kreatur nicht als das, was sie war, bewundern konnte, während ich gleichzeitig einen Heidenrespekt vor der Gefahr hatte, die sie für mich darstellte. Es bedeutete nicht, dass ich kein Mitgefühl für diese furchtbar einsame Existenz aufbringen konnte.


    Das Leben war einfacher, wenn man jemanden als Ungeheuer, als Dämon, als furchtbare Bedrohung, die man hassen und fürchten musste, einstufen konnte. Das Problem war nur, dass man das nur konnte, wenn man ein klein bisschen wie sein Gegenüber wurde. Sicher, Lasciels Schatten war entschlossen, meine unsterbliche Seele in den Abgrund zu reißen, aber es war sinnlos, sie dafür zu hassen. Das würde mich nur selbst mit einem Makel der Dunkelheit beflecken.


    Ich war menschlich, und so würde ich auch bleiben.


    Ich fühlte mich ein wenig mies angesichts der Kreatur, deren einziger Zweck im Universum war, mich in die Finsternis zu locken. Hölle, wenn ich es mir genau überlegte, war das der einzige Job, von dem ich je gehört hatte, der noch einsamer und unbefriedigender war als mein eigener.


    „Wie viele Schatten wie du haben je länger als ein paar Wochen in einem Wirtskörper wie meinem verharrt? Länger als drei Jahre?“


    „Keiner“, erwiderte Lasciels Schatten flüsternd. „Zugegeben, du bist außerordentlich dickschädelig für einen Sterblichen. Fast selbstmörderisch dickschädelig.“


    „Na und?“, fragte ich. „Ich habe schon so lange Stand gehalten. Nehmen wir einmal an, ich schaffe das für immer. Stell dir vor, ich nehme die Münze nie an mich. Dein Schatten-Ich wird sich nie mit deinem wahren Ich vereinen. Wer behauptet, dein Schatten-Ich könne nicht sein eigenes Leben finden?“


    Augen voller Höllenfeuer fixierten mich, doch sie antwortete nicht.


    „Lash“, sagte ich leise und lockerte meinen Griff aus Willenskraft um sie. „Nur, weil du einen Weg eingeschlagen hast, heißt das noch nicht, dass du dich nicht für einen anderen entscheiden kannst.“


    Schweigen.


    Dann drang ihre Stimme als kaum hörbares Flüstern aus der Dunkelheit. „Dein Plan hat zu viele Unsicherheiten und wird wahrscheinlich mit deiner Vernichtung enden. Solltest du meine Hilfe für deinen Irrsinn benötigen, musst du nur rufen.“


    Dann war die Gestalt verschwunden, und Lasciel war nicht länger in meiner Wohnung zu sehen.


    Rein technisch war sie nie dort gewesen. Sie existierte einzig in meinem Kopf, und ebenso rein technisch war sie auch nicht verschwunden. Sie war nur irgendwohin entfleucht, wo ich sie nicht länger wahrnehmen konnte. Doch mein Bauchgefühl – oder mein dunkles Ich – sagten mir, dass sie mich gehört hatte. Ich war zu ihr durchgedrungen. Da war ich sicher.


    Entweder konnte ich Leute verdammt gut überreden, oder ich war ein verdammt eingebildeter Kerl.


    „Reiß dich zusammen, Harry“, schimpfte ich. „Besiege den verdammten gesamten Weißen Hof. Mach dir später Sorgen, wie du es mit der Hölle aufnehmen kannst.“


    Ich ging wieder an die Arbeit. Die Uhr tickte gnadenlos, und mir blieb nichts anderes zu tun, als die Zeit bis zum Einbruch der Nacht und dem Kampf, der dann folgen würde, totzuschlagen.


    

  


  
    34. Kapitel


    Ich ließ Mister nach seinem morgendlichen Spaziergang, der an diesem Tag irgendwann zwischen drei und vier in der Nacht sein Ende fand, wieder in die Wohnung. Mister besaß einen Streifzugsterminplan, dessen Änderungen so rätselhaft waren, dass ich sie noch nie hatte vorhersagen können. Dann führte ich Mouse in der kleinen Zone im Hinterhof der Pension Gassi, die zu diesem Zweck abgesteckt worden war.


    Tick, tack, tick, tack.


    Ich polierte meinen Stab mit etwas Schleifpapier, wienerte etwas Dreck von einem Ende und kratzte etwas Ruß von der Spitze. Ich klaubte meine silbernen Schlachtringe auf und steckte sie in den Beutel am Sandsack in der Ecke. Eine halbe Stunde auf diesen einzudreschen würde sie zwar nicht ganz aufladen, doch wenig war besser als nichts.


    Tick, tack.


    Nach meinem Morgentraining duschte ich. Ich putzte mein Schießeisen und lud es. Ich schob meinen Beistelltisch und meine Couch zur Seite, um meinen Mantel auf dem Boden auszubreiten und auch diesen zu putzen, wobei ich teuflisch aufpasste, die Schutzzeichen nur ja nicht durcheinander zu bringen, die ich mit einer Tätowiernadel und schwarzer Tinte ins Leder gehämmert hatte.


    Langer Rede kurzer Sinn: Ich tat alles, um mich davon abzuhalten, an Anna Ashs Leiche in der billigen, sauberen Dusche in dem winzigen Hotelzimmer zu denken, während die Zeit an mir vorbeikroch.


    Tick, tack.


    Um viertel nach sechs klopfte es. Ich spähte durchs Guckloch. Draußen stand Ramirez in einem ärmellosen, weinroten Basketballshirt, schwarzen, kurzen Hosen und Flipflops. Über seine Schulter hatte er sich eine Sporttasche geworfen, und in seiner Rechten hielt er einen Stab, der trotz unseres Altersunterschiedes fast ebenso kampfgezeichnet war wie mein eigener. Er stampfte mit dem Ende seines Stabes auf den Betonboden vor der Tür auf, ohne die Tür zu berühren.


    Ich entschärfte die Schutzzeichen und öffnete die stählerne Sicherheitstür. Ich brauchte nicht mal fünf oder sechs heftige Rüttler, um sie ganz aufzuziehen.


    „Ich dachte, du wolltest das reparieren lassen“, sagte Ramirez zu mir. Er linste durch die Tür, ehe er ins Innere der Wohnung schlüpfte. Ich wusste, dort draußen mussten alle fest verankerten Schutzzeichen auf seine Sinne einstürmen wie ein Elektrorasierer von der Größe einer Lokomotive, auch wenn sie für den Augenblick deaktiviert waren. „Mein Gott, Harry. Du hast ganz schön aufgerüstet.“


    „Ich muss Mollys Talent irgendwie in Schwung bringen.“


    Er bedachte mich mit einem anzüglichen Grinsen. „Darauf wette ich.“


    „Jetzt reiß darüber bloß keine Witze, Alter“, grummelte ich ohne Zorn in der Stimme. „Ich kenne die Kleine, seit sie Zöpfe trug.“


    Ramirez Mund klappte auf, doch er hielt inne, zuckte die Achseln und nuschelte: „Tschuldigung.“


    „Kein Problem.“


    „Aber da ich nun mal kein alter Mann bin, dessen Sexualtrieb wegen Vernachlässigung vertrocknet ist …“


    (Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich mochte Carlos. Aber es gab Zeiten, in denen sein Mundwerk schneller war als sein Verstand, und dann wollte ich ihm einfach nur in die Fresse hauen, bis es Zähne regnete.)


    „… ich wäre sicher der Erste, der zugibt, dass er für sie schon irgendeinen Nutzen finden würde. Das Mädchen ist in Ordnung.“ Er runzelte die Stirn und sah sich um – wenn auch ein wenig nervös. „Äh. Molly ist doch nicht hier, oder?“


    „Nein“, versicherte ich ihm. „Ich will sie bei dieser Operation nicht dabei haben.“


    „Oh“, sagte er. Aus seinem Tonfall hörte ich sowohl Einverständnis als auch Enttäuschung heraus. „Gut. Hallo, Mouse.“


    Mein Hund kam herübergetrottet, um Ramirez mit einem feierlichen Pfotenschütteln und einem begeisterten Schwanzwedeln zu begrüßen. Ramirez zückte ein Stoffbeutelchen und warf es zu Mister hinauf, der auf seinem Lieblingsfleckchen hoch auf meinen Bücherregalen lag. Mister brach augenblicklich in Ekstase aus, presste den Beutel mit einer Pfote auf das Holz und rieb seine Schnurrhaare daran.


    „Ich bin ein entschiedener Gegner von Freizeitdrogen“, ließ ich Ramirez wissen.


    Er verdrehte die Augen. „Ist ja gut, Papi. Aber da wir ja alle wissen, wer wirklich der Herr im Hause ist …“ Ramirez hob die Hand, um Mister mit einem Finger hinter den Ohren zu streicheln. „Ich entrichte lieber meinen Tribut, bevor ich den kaiserlichen Zorn Ihrer Maunzigkeit auf mich ziehe.“


    Als Ramirez fertig war, kraulte ich Mister unterm Kinn. „Also, irgendwelche Fragen?“


    „Wir trampeln einfach in ein Treffen des Weißen Hofes, bezichtigen ein paar von denen, Killer zu sein, fordern sie zu einem Duell heraus und legen sie vor ihren Freunden und Verwandten um, richtig?“


    „Richtig“, bestätigte ich.


    „Das hat zumindest den Vorteil der Einfachheit“, sagte Ramirez mit trockener Stimme. Er stellte seine Tasche auf dem Beistelltisch ab, öffnete sie und zog eine gottverdammte Desert Eagle hervor, eine der mächtigsten halbautomatischen Faustfeuerwaffen der Welt. „Lass sie uns verspotten und umnieten. Was kann schon schiefgehen?“


    „Wir haben offiziell einen Waffenstillstand“, gab ich zu bedenken, „und wir haben uns selbst bereits als Partei angekündigt, die an dem Treffen teilnehmen möchte, um eine Herausforderung auszusprechen, da sie die Unseelieabkommen uns gegenüber gebrochen haben.“


    Ramirez grunzte leise, überprüfte den Schlitten seiner riesengroßen Kanone und legte ein Magazin ein. „Oder wir tauchen einfach auf, die bringen uns um und heucheln nachher, dass wir ohnehin friedlich und in bester Verfassung abgezogen wären und einfach verschwunden sind, und oh, ach du liebes Bisschen, was für eine Schande und was für ein Verlust für alle heißen, jungen Bräute, dass dieser Verrückte Harry Dresden den gutaussehenden, jungen Ramirez mit ins Verderben gerissen hat.“


    Ich schnaubte. „Nein. Der Rat würde herausfinden, was passiert ist. Auf die eine oder andere Weise.“


    „Wenn jemand vom Rat sich auf die Suche begibt“, meinte Ramirez gedehnt.


    „Ebenezar würde das tun“, versicherte ich mit unerschütterlicher Zuversicht.


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Ramirez.


    Ich wusste das, weil mein alter Lehrer der Schwarzstab des Rates war, dessen komplett illegaler, unmoralischer, unethischer und streng geheimer Meuchelmörder, dem es freistand, die Gesetze der Magie zu brechen, wann immer es ihm in den Kram passte – wie zum Beispiel das erste Gesetz, „Du sollst nicht töten“. Als Herzog Ortega vom Roten Hof mich zu einem Duell herausgefordert und geschummelt hatte, hatte Ebenezar das persönlich genommen. Er hatte einen alten Sowjetsatelliten aus dem Orbit gerissen und dem Vampir auf den Kopf fallen lassen, was Ortega und seine ganze Bande ausgelöscht hatte. Aber das konnte ich Carlos natürlich nicht erzählen.


    „Ich kenne den alten Mann“, sagte ich. „Er würde es tun.“


    „Das weißt du“, sagte Ramirez. „Was, wenn die Weißen es nicht wissen?“


    „Wir bauen auf unser zweites Sicherheitsnetz. König Raith will nicht, dass sein in Seide gehüllter alter Arsch abgesetzt wird. Unsere Herausforderung wird einige der potentiellen Absetzer entsorgen. Unser Erfolg ist in seinem Interesse. Danach sollte quid pro quo eigentlich reichen, um uns da heil wieder rauszubringen.“


    Ramirez schüttelte den Kopf. „Wir tun dem Weißen König, unserem Feind, mit dem wir im Krieg liegen, einen Gefallen, indem wir seine Position auf dem Thron sichern?“


    „Genau.“


    „Warum tun wir das noch gleich?“


    „Weil das dem Rat möglicherweise die Chance verschafft, wieder zu Atem zu kommen, zumindest, solange Raiths Friedensgespräche andauern.“ Ich kniff die Augen zusammen. „Außerdem, weil diese mörderischen Hurensöhne dafür bezahlen müssen, dass sie Unschuldige getötet haben, und weil wir anders nicht an sie herankommen.“


    Ramirez nahm drei Eierhandgranaten aus seiner Tasche und legte sie neben die Desert Eagle. „Mir gefällt das zweite Motiv besser. Das ist ein Kampf, den ich aus vollstem Herzen unterstütze. Haben wir Verstärkung?“


    „Möglicherweise“, sagte ich.


    Er hielt inne und blinzelte mich an. „Möglicherweise?“


    „Die meisten Wächter sind gerade in Indien“, erläuterte ich. „Ein Haufen alter, schlimmer Finger unter irgendeinem dicken Rakschasapapa hat begonnen, uns freundlich gesinnte Klöster anzugreifen, während wir durch die Vampire abgelenkt waren. Ich habe nachgefragt, und Morgan und Ebenezar schlagen ihnen seit zwei Tagen die Schädel ein. Du, ich, deine Leute und Luccios Azubis sind im Augenblick die einzigen Wächter in den USA.“


    „Keine Azubis“, brummte Ramirez, „und meine Leute haben ihre Umhänge noch nicht einmal ein Jahr. Sie … sind für so etwas noch nicht bereit. Ein halbes Dutzend Vampire in einem Hinterhof ist das Maximum, was geht ... außerdem sind sie ohnehin nur zu dritt.“


    Ich nickte. „Dann halten wir es einfach. Schlendern dort rein, sehen zuversichtlich aus und treten ihnen in den Arsch. Hast du je zuvor mit dem Weißen Hof zu tun gehabt?“


    „Nicht oft. Die halten sich von der Küste fern.“


    „Seine Angehörigen sind genauso wilde Tiere wie der Rest“, sagte ich. „Sie reagieren prima auf Körpersprache, wenn man sie wissen lassen will, dass man keine Mahlzeit ist. Sie verfügen über ausgeprägte Fähigkeiten, andere geistig zu manipulieren, also behalte einen kühlen Kopf.“


    Ramirez zog einen oft benutzten, dunklen Kampfgürtel aus Nylon hervor. Er hängte ein Holster daran ein und schnallte die Granaten an ihren Platz. „Was wird sie daran hindern, in der Sekunde, in der wir das Duell gewinnen, über uns herzufallen?“


    Das ist eine Sache, die ich an der Zusammenarbeit mit Ramirez liebte. Die Möglichkeit, dass wir das Duell verlieren konnten, kam ihm nicht mal in den Sinn. „Ihr Wesen“, antwortete ich. „Sie lieben es, sich zivilisiert aufzuführen. Drecksarbeit überlassen sie Strohmännern. Sie stehen nicht auf direkte Methoden und direkte Konfrontationen.“


    Ramirez hob eine Braue und kramte eine schlanke, gerade, zweischneidige Klinge aus der Tasche, die er als Jian bezeichnete, und legte sie ebenfalls auf den Tisch. Die Quaste am Griff hatte ein Zombie abgerissen, als wir zum ersten Mal Seite an Seite gekämpft hatten. Über die Jahre hatte er sie durch eine Kette ersetzt, von der die Reißzähne von Vampiren des Roten Hofes baumelten, die er damit getötet hatte. Sie rasselten aneinander und an Stahl und Leder des Hefts. „Kapiert. Wir sind die Strohmänner des Weißen Königs.“


    Ich spazierte zum Kühlschrank. „Bingo, und wir stellen nicht länger eine potentielle Bedrohung für rebellische Hofschranzen dar, wenn er uns umlegt, nachdem wir ihm aus der Patsche geholfen haben. Das würde überdies seine Glaubwürdigkeit bei seinen Verbündeten untergraben.“


    „Ah“, sagte Ramirez. „Politiker.“


    Ich kehrte mit zwei offenen Bieren zurück. Ich gab ihm eines, stieß mit ihm an, und wie aus einer Kehle riefen wir: „Scheiß drauf“ und tranken.


    Ramirez senkte die Flasche, fixierte mich mit zusammengekniffenen Augen und fragte: „Schaffen wir das?“


    Ich schnaubte. „Wieviel schwerer als Halloween kann es schon sein?“


    „Damals hatten wir einen Dinosaurier“, sagte Ramirez. Dann drehte er sich um und nahm Kampfhosen und ein schwarzes Offspring-Fanshirt aus der Tasche. Er ließ seinen Blick von meinem Kopf bis zu meinen Zehen gleiten. „Aber den haben wir ja immer noch.“


    Ich trat ihm das Beistelltischchen gegen das Schienbein. Er winselte und humpelte in mein Schlafzimmer, um sich umzuziehen, wobei er den ganzen Weg über verhalten kicherte.


    Als er wieder herauskam, war das Lächeln weg. Wir warfen uns in Schale. Schwerter, Kanonen, graue Umhänge, Stäbe und magische Kinkerlitzchen. Eines Tages, das schwöre ich, werde ich mir einen Cowboyhut und silberne Sporen zulegen, solange ich den übernatürlichen Sheriff von Chicago spielen muss.


    Ich holte einen gelben Notizblock, und Ramirez und ich setzten uns mit einem weiteren Bier zusammen. „Das Treffen findet auf dem Familiensitz der Raiths im Norden der Stadt statt. Ich war schon mal auf dem Grundstück, kenne aber nur einen Teil davon. An Folgendes kann ich mich erinnern.“


    Ich fertigte für Ramirez einen Plan des Hauses an. Er stellte jede Menge schlauer Fragen über das Innere und die Außenbereiche, worauf ich ein neues Blatt anreißen musste, um eine Karte des gesamten Anwesens zu zeichnen. „Bin nicht sicher, wo die Vampire ihr Treffen abhalten werden, aber das Duell wird in der Tiefe stattfinden. Das ist eine Höhle außerhalb des Hauses, ungefähr hier.“ Ich krakelte einen Kreis auf die Karte. „In der Tiefe gibt es einen schnuckeligen, tiefen Felsspalt. Ein fantastischer Ort, um Leichen zu entsorgen, und nicht die geringste Chance, dass jemand einen beobachtet oder belauscht.“


    „Extrem sauber“, merkte Ramirez an. „Besonders, wenn wir entsorgt werden müssen.“


    Der Türknauf begann, zu zucken und sich zu öffnen.


    Ramirez angelte sich seine Kanone und hatte sie fast genauso schnell gezogen, wie ich meinen Sprengstock gezückt und in Richtung Tür gestreckt hatte. Etwas donnerte gegen die Tür und stieß sie zwanzig Zentimeter weit auf. Ich wandte vorsichtshalber den Blick ab und senkte schließlich meinen Sprengstock. Ich legte eine Hand auf Ramirez’ Handgelenk. „Immer langsam mit den jungen Pferden. Das ist ein Freund.“


    Ramirez schielte mich an und senkte die Schusswaffe. Mouse trottete schwanzwedelnd zur Tür.


    „Wer ist es?“, fragte Ramirez.


    Die Tür schrammte einen guten weiteren halben Meter auf, und Molly schlüpfte ins Wohnungsinnere.


    Sie hatte ihre Gruftklamotten zu Hause gelassen. Auch ihre Piercings glänzten durch Abwesenheit – Nasenringe waren ja eine ganz tolle modische Aussage, aber in einem Kampf waren sie keine so brillante Idee. Ihre Garderobe war auch nicht zerrissen. Sie trug schwere, weite Jeans, die aber nicht so weit unten an ihrer Hüfte saßen, dass man fürchten musste, dass sie jeden Augenblick nach unten rutschen und Molly stolpern lassen würden, wenn sie auch nur mit der Wimper zuckte. Ihre Kampfstiefel hatte sie ihrer grellbunten Schnürsenkel beraubt. Sie trug ein dunkles T-Shirt mit einem Metallica-Logo und einen Militärgürtel mit einem Kampfmesser und einem kleinen Erste-Hilfe-Beutel, wie ich ihn auch bei ihrer Mutter während eines Kampfes gesehen hatte. Sie hatte eine dunkelgrüne Baseballkappe aufgesetzt und ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und darunter geklemmt, um niemandem zu erlauben, sie bequem daran packen.


    Molly sah uns nicht an. Sie begrüßte zuerst Mouse, indem sie sich auf die Knie niederließ und ihn heftig umarmte. Dann stand sie auf, drehte sich in meine Richtung und sah auf. „Äh. Hi, Harry. Hallo, Wächter Ramirez.“


    „Molly“, erwiderte ich mit neutraler Stimme. „Ist dies das dritte oder vierte Mal in zwei Tagen, dass ich dir befehle, zu Hause zu bleiben, und du mich ignorierst?“


    „Ich weiß“, sagte sie und sah auf ihre Füße. „Aber … Ich würde gerne mit dir reden.“


    „Ich bin beschäftigt.“


    „Ich weiß. Aber es ist echt dringend. Bitte.“


    Ich atmete schwer aus und linste zu Ramirez hinüber. „Kannst du mir einen Gefallen tun und den Käfer auftanken? Die nächste Tankstelle ist zwei Blocks weiter die Straße runter.“


    Carlos sah zwischen Molly und mir hin und her, zuckte dann die Achseln und nickte. „Ja. Klar.“


    Ich kramte die Schlüssel aus meiner Tasche und warf sie ihm zu. Carlos fing sie mit lässiger Gewandtheit, nickte Molly zu und verschwand.


    „Schließ die Tür“, befahl ich.


    Dem kam sie nach, indem sie ihren Rücken gegen die Türe presste und mit beiden Beinen anschob. Es kostete sie einige angestrengte Grunzlaute und ein paar Gramm Würde, doch sie schaffte es.


    „Du bekommst ja kaum die Türe zu“, schnaubte ich, „und du glaubst, du bist bereit, dich mit dem Weißen Hof anzulegen?“


    Sie schüttelte den Kopf und wollte zu sprechen beginnen.


    Ich schnitt ihr das Wort ab. „Schon wieder ignorierst du mich, und schon wieder bist du hier, obwohl ich dir befohlen habe fortzubleiben.“


    „Ja“, stammelte sie. „Aber …“


    „Aber du bist der Meinung, ich sei ein beschissener Vollidiot, der zu dämlich ist, diese Entscheidungen selbst treffen zu können und willst trotzdem mitkommen.“


    „So ist das nicht“, schniefte sie.


    „Nein?“, knurrte ich und schob mein Kinn aggressiv nach vorn. „Wie viele Perlen kannst du bewegen?“


    „Aber …“


    Ich brüllte: „Wie viele Perlen?“


    Sie wich mit einem unglücklichen Gesichtsausdruck vor mir zurück. Dann hob sie das Armband und ließ es mit den schweren, schwarzen Perlen am unteren Ende der Schnur zwischen ihren Fingern herabbaumeln. Sie fixierte es. Ihre blauen Augen waren ermattet und müde. Sie biss sich auf die Lippe.


    „Harry?“, fragte sie verzweifelt.


    Sie klang sehr jung.


    „Ja?“, entgegnete ich sanft.


    „Warum ist das von Bedeutung?“, fragte sie und starrte auf das Perlenarmband.


    „Es ist von Bedeutung, wenn du mich begleiten willst“, entgegnete ich leise.


    Sie schüttelte den Kopf und blinzelte einige Male. Das konnte aber eine Träne nicht vollständig aufhalten. „Aber das ist es doch. Ich … ich will ja überhaupt nicht gehen. Ich will nicht sehen, wie …“ Sie schielte zu Mouse hinüber und schauderte. „Blut und so. Ich kann mich nicht erinnern, was geschehen ist, als du und Mutter mich aus Arctis Tor gerettet habt. Aber ich will nichts mehr davon sehen. Ich will nicht, dass so etwas passiert. Ich will niemandem wehtun.“


    Ich stieß einen ausdruckslosen Laut aus. „Warum bist du dann hier?“


    „W... weil“, stammelte sie und suchte nach den richtigen Worten. „Weil ich es muss. Ich weiß, dass das, was du tust, unumgänglich ist. Es ist richtig, und ich weiß, dass du es tust, weil du der einzige bist, der es kann, und ich will helfen.“


    „Glaubst du, du bist stark genug, um zu helfen?“, fragte ich.


    Sie knabberte an ihrer Lippe und sah mir kurz in die Augen. „Ich denke … ich denke, es kommt nicht darauf an, wie stark meine Magie ist. Ich weiß, ich … ich weiß, ich kann nicht dieselben Dinge tun wie du. Die Waffen und die Kämpfe und …“ Sie hob ihr Kinn und schien wieder ein wenig Fassung zu gewinnen. „Aber ich kann mehr als die meisten anderen.“


    „Du weißt einiges“, gab ich zu. „Aber eines musst du kapieren, Kleine. Das hat keine Bedeutung, sobald die Dinge hässlich werden. Da bleibt keine Zeit, zu überlegen oder es ein zweites Mal zu versuchen.“


    Sie nickte. „Das Einzige, was ich versprechen kann, ist, dass ich dich nicht verlassen werde, wenn du mich brauchst. Ich werde alles tun, von dem du glaubst, dass ich es kann. Ich bleibe hier und hüte das Telefon. Ich fahre das Auto. Ich gehe hinten und trage die Taschenlampe. Was immer du willst.“ Sie sah mir fest in die Augen. „Aber ich kann nicht in Sicherheit daheim herumsitzen. Ich muss mitmachen. Ich muss helfen.“


    Plötzlich erschallte ein schnalzendes Geräusch, als der Lederriemen ihres Armbandes wie aus eigenem Willen aufsprang. Schwarze Kugeln schossen mit solcher Wucht an die Decke, dass es für die nächsten zehn Sekunden Perlen auf uns herabregnete. Mister, der immer noch spielerisch auf seinen Beutel mit Katzenminze einprügelte, hielt inne, um das Schauspiel zu beobachten, und seine Ohren zuckten angesichts des plötzlichen Trubels. Ich ging zu Molly hinüber, die völlig verblüfft aus der Wäsche sah.


    „Es war der Vampir, nicht?“, sagte ich. „Seinen Tod mit anzusehen.“


    Sie blinzelte mich an. Dann die verstreuten Perlen. „Ich … ich habe es nicht nur gesehen. Ich habe es gefühlt. Ich kann es nicht erklären. In meinem Kopf. Ich habe es genauso gefühlt wie bei diesem armen Mädchen. Aber es war abscheulich.“


    „Ja“, sagte ich. „Du bist eine Einfühlsame. Das ist eine außerordentliche Begabung, aber sie hat ihre Nachteile. In diesem Fall jedoch bin ich froh, dass du diese Gabe Besitzt.“


    „Warum?“, flüsterte sie.


    Ich wies auf die verstreuten Perlen. „Glückwunsch, Kleine“, sagte ich. „Du bist bereit.“


    Sie blinzelte und legte den Kopf zur Seite. „Was?“


    Ich hielt den leeren Lederriemen mit zwei Fingern in die Höhe. „Es ging nicht um Macht, Molly. Es ist nie um Macht gegangen. Die hast du in rauen Mengen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Aber … die ganze Zeit über …“


    „Wären die Perlen nie in die Höhe gewandert. Wie gesagt, Macht hat nicht die geringste Rolle gespielt. Macht hast du nicht gebraucht. Du brauchtest Hirn.“ Ich tippte ihr mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Du musstest die Augen öffnen, dir bewusst werden müssen, wie gefährlich die Welt wirklich ist. Du hast deine eigenen Grenzen erkennen und herausfinden müssen, weshalb du dich auf eine Mission wie diese machen sollst.“


    „Aber … ich habe doch nur gesagt, dass ich Angst habe.“


    „Nach allem, was du ausgehalten hast? Das ist schlau, Kleine“, antwortete ich. „Ich habe auch Angst. Jedes Mal, wenn etwas wie das hier passiert, jagt es mir eine Heidenangst ein. Aber einfach nur stark zu sein bringt dich nicht weiter. Klug zu sein hingegen schon. Ich habe ein oder zwei Menschen und auch das eine oder andere Wesen besiegt, die um einiges stärker waren als ich, weil die ihren Kopf nicht benutzt haben, oder weil ich mein Hirnschmalz einfach besser eingesetzt habe als sie. Es geht nicht um Muskeln, Kleine, seien es magische oder andere. Es geht um deine Einstellung. Um deinen Geist.“


    Sie nickte langsam und sagte: „Darum, Dinge aus den richtigen Gründen zu tun.“


    „Du stürzt dich nicht in so eine Sache, weil du stark bist. Du tust es, weil du keine andere Wahl hast. Du tust es, weil es unmöglich ist, dich umzudrehen und zu gehen und später damit zu leben.“


    Sie starrte mich eine Sekunde lang an, dann weiteten sich ihre Augen. „Sonst benutze ich meine Macht einfach um des Benutzens willen.“


    Ich nickte. „Macht verdirbt. Es ist leicht, darauf zu stehen, sie zu benutzen, Molly. Man muss sie schon mit der richtigen Geisteshaltung verwenden …“


    „Sonst benutzt sie dich“, sagte sie. Sie hatte dieses Argument schon oft um die Ohren bekommen, doch jetzt, wo sie die Worte zum ersten Mal selbst langsam und bewusst aussprach, hatte sie deren Bedeutung tatsächlich verstanden, statt sie nur wie ein Papagei nachzuplappern. Dann sah sie zu mir auf. „Deshalb tust du es. Deshalb hilfst du Menschen. Du benutzt die Macht für jemand anderen als dich selbst.“


    „Das ist ein Teil davon“, sagte ich. „Ja.“


    „Ich fühle mich … so unglaublich dämlich.“


    „Es liegt ein Unterschied darin, ob man etwas weiß“ – ich tippte erneut an ihren Kopf – „oder ob man etwas weiß.“ Ich berührte sie behutsam über dem Solarplexus. „Verstanden?“


    Sie nickte. Dann nahm sie mir den Lederriemen ab und knotete ihn sich ums Handgelenk. Er war gerade noch lang genug, dass sie einen Knoten zustande brachte. Sie hob die Hand und zeigte sie mir. „Damit ich es nicht vergesse.“


    Ich lächelte und umarmte sie. Sie erwiderte die Umarmung. „Hast du auch solche Belehrungen bekommen?“


    „Im Großen und Ganzen ja“, sagte ich. „Von diesem grummeligen, alten Schotten auf einem Bauernhof in den Ozark-Bergen.“


    „Wann hört man eigentlich auf, sich wie ein Volldepp zu fühlen?“


    „Ich werde es dich wissen lassen, wenn es bei mir so weit ist“, antwortete ich, und sie lachte auf.


    Wir lösten die Umarmung, und ich sah ihr in die Augen. „Bist du noch dabei?“


    „Ja“, sagte sie schlicht.


    „Dann wirst du mit Ramirez und mir fahren. Wir parken außerhalb des Anwesens, und du bleibst im Auto.“


    Sie nickte. „Was tue ich?“


    „Halt Augen und Ohren offen. Bleib wachsam, vielleicht kannst du ja etwas fühlen. Wenn sich dir jemand nähert, verschwindest du. Wenn du einen Haufen Bösewichte kommen siehst, hupst du und verduftest.“


    „Gut“, bestätigte sie. Sie sah etwas blass um die Nase aus.


    Ich zog eine silberne Röhre aus der Tasche. „Das ist eine Hochfrequenzpfeife. Mouse kann sie auch aus mehreren Meilen Entfernung noch hören. Wenn wir in Schwierigkeiten geraten, pfeife ich, und er wird zu bellen beginnen. Er wird in die Richtung sehen, in der wir sind. Versuche, das Auto so nah wie möglich an uns heranzuschaffen.“


    „Ich werde Mouse dabei haben“, sagte Molly und sah um einiges beruhigter aus.


    Ich nickte. „Es ist fast immer besser, nicht allein zu arbeiten.“


    „Was, falls … falls ich etwas falsch mache?“


    Ich zuckte die Achseln. „Wenn schon. Das ist immer möglich. Aber der einzige Weg, niemals etwas Falsches zu tun …“


    „… ist, überhaupt nichts zu tun“, beendete sie meinen Satz.


    „Bingo.“ Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Sieh mal. Du bist klug genug. Ich habe dich alles gelehrt, was ich über den Weißen Hof weiß. Halt die Augen offen. Benutze deinen Kopf, dein Denkvermögen. Falls die Dinge den Bach runtergehen, ohne dass ich gepfiffen hätte, lauf weg. Wenn es nach zweiundzwanzig Uhr wird und du nichts von mir gehört hast, tust du das Gleiche. Fahr heim und erzähle es deinen Leuten.“


    „Geht klar“, flüsterte sie. Sie atmete tief ein und stieß den Atem zittrig aus. „Das ist unheimlich.“


    „Wir ziehen es trotzdem durch“, entgegnete ich.


    „Also sind wir mutig, nicht wahr?“


    „Wenn wir überleben schon“, gestand ich. „Wenn nicht, sind wir einfach nur dumm.“


    Ihre Augen weiteten sich kurz, bevor sie lauthals lachte.


    „Bereit?“, fragte ich.


    „Bereit.“


    „Gut.“


    Draußen knirscht der Schotter, als Ramirez mit dem Käfer zurückkam. „Gut, Lehrling“, rief ich. „Schnapp dir Mouse! Lass uns das durchziehen!“


    

  


  
    35. Kapitel


    Château Raith hatte sich seit meiner letzten Stippvisite kaum verändert. Das war das Feine, wenn man sich mit beinahe Unsterblichen herumschlagen musste. Die waren Veränderungen gegenüber meist alles andere als aufgeschlossen und vermieden sie, wo immer sie es konnten. Es war ein ordentliches Anwesen nördlich der Stadt, wo die Landschaft einen überraschenden Abwechslungsreichtum zu bieten hatte – flaches, fruchtbares Land, wo sich einst einmal Farmen befunden hatten, die heute meistens in schweineteure Immobilien umgewandelt waren. Dutzende kleiner Bäche und größerer Flüsse hatten die Hügel steiler ausgewaschen, als man es im Mittleren Westen erwartet hätte. Die Bäume da draußen, in einem der älteren Siedlungsgebiete der Vereinigten Staaten, konnten absolut riesig werden, und es hätte mich das Einkommen von fünf oder sechs Jahren gekostet, hier auch nur das kleinste Ferienhäuschen zu erstehen.


    Château Raith war von einem Wald aus gigantischen, uralten Bäumen umgeben, fast so, als hätte man einen Teil von Sherwood Forest in Großbritannien ausgebuddelt und hier wieder eingegraben. Von den umliegenden Straßen aus konnte man nicht das kleinste Fitzelchen des Anwesens erspähen. Ich wusste, man musste gut achthundert Meter durch den Wald rennen, um zur eigentlichen Anlage zu gelangen, die ebenfalls riesig war.


    Übersetzung: Zu Fuß bestand nicht die geringste Chance, von Château Raith zu entfliehen. Nicht, wenn Vampire einem auf den Fersen waren.


    Das Anwesen wies allerdings eine Neuerung auf. Die drei Meter hohe Steinmauer war noch dieselbe, aber nun thronte darauf eine doppelte Spirale aus Stacheldraht, und in regelmäßigen Abständen waren Scheinwerfer an der Außenseite der Mauer angebracht. In ebenso regelmäßigen Abständen machte ich Sicherheitskameras aus. Der alte Lord Raith hatte diesen zeitgemäßen Sicherheitsmaßnamen immer den Schutz seiner eigenen, unglaublichen Arroganz vorgezogen. Lara jedoch schien bereit zu sein, sich auf neumodische Bedrohungen einzustellen, auf ihr sterbliches Sicherheitsteam zu hören und die Gegenmaßnahmen umzusetzen, die dieses empfahl. Das hielt mit Sicherheit das sterbliche Gesindel draußen, und der Rat hatte jede Menge sterblicher Verbündeter.


    Was noch viel wichtiger war: Das sagte einiges darüber aus, wie Lara ihre Herrschaft führte. Sie besorgte sich fähige Untergebene und hörte auf sie. Sie mochte nicht so erdrückend selbstsicher wie Lord Raith gewirkt haben – doch andererseits war der nicht mehr Herr im eigenen Hause, auch wenn das in der magischen Gemeinschaft kaum jemand wusste.


    Ich grübelte darüber nach, dass ich dem Rat und der Welt höchstwahrscheinlich einen Bärendienst erwiesen hatte, indem ich Lara ermöglicht hatte, die Herrschaft an sich zu reißen. Lord Raith war würdig und spröde gewesen. Mich beschlich das Gefühl, dass Lara als De-facto-Königin um einiges fähiger und gefährlicher war.


    Da stand ich nun und war drauf und dran, ihre Machtbasis noch weiter zu festigen.


    „Halt an“, wies ich Molly an. Die Tore zum Château waren noch gut vierhundert Meter die Straße runter. „Näher kommst du nicht!“


    „In Ordnung“, sagte Molly und fuhr den Käfer an den Straßenrand auf der anderen Straßenseite. Ich stellte anerkennend fest, dass jeder, der sich ihr nähern wollte, zuerst einmal eine breite Asphaltfläche würde überqueren müssen.


    „Mouse“, sagte ich. „Du bleibst bei Molly und hältst die Ohren gespitzt, falls wir dich brauchen. Gib auf sie acht.“


    Mouse musterte mich vom Rücksitz aus, wo er mit Ramirez saß, mit einem unglücklichen Ausdruck, doch dann legte er mir sein zotteliges Kinn auf die Schulter. Ich umarmte ihn kurz und versicherte ihm mit ruppiger Stimme: „Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.“


    Sein Schwanz pochte gegen den Rücksitz, dann rückte er zur Seite und legte sein Kinn auf Mollys Schulter. Sie begann umgehend, ihn beruhigend hinterm Ohr zu kraulen, auch wenn sie selbst alles andere als zuversichtlich drein sah.


    Ich lächelte das Mädchen an und stieg aus. Die Sommerdämmerung verblasste schnell am Horizont, und es war viel zu heiß für meinen Staubmantel. Ich hatte ihn trotzdem angelegt, und nun fügte ich seinem Gewicht auch noch den grauen Umhang der Wächter hinzu. Unter all dem Fummel trug ich ein weißes Seidenhemd, Cargohosen aus dicker, dunkler Baumwolle und Wanderstiefel.


    „Hut“, murmelte ich. „Sporen. Das nächste Mal, das schwöre ich.“


    Ramirez stieg aus dem Käfer. Granaten, Kanone und Kung-Fu-Schwert hingen an seinem Gürtel, und er umklammerte seinen Stab sicher mit der rechten Hand. Er hielt kurz inne, um einen Handschuh überzuziehen, der aus schwerem Leder gefertigt war, auf das schmale, mit aztekischen oder olmekischen Piktogrammen verzierte Metallstreifen gearbeitet waren.


    „Der ist neu“, bemerkte ich.


    Er zwinkerte mir zu, und wir überprüften unsere Ballermänner. Mein .44er Revolver glitt daraufhin wieder in meine Manteltasche, seiner ins Holster.


    „Sicher, dass du nicht ein oder zwei Granaten willst?“, fragte er.


    „Ich fühle mich mit Handgranaten nicht wohl“, winkte ich ab.


    „Wie du willst“, erwiderte er. „Wie sieht es mit dir aus, Molly?“


    Er wandte sich mit einer seiner Granaten in der Hand zum Auto um.


    Doch der Wagen war verschwunden, und trotzdem konnte man den Motor im Leerlauf hören.


    Ramirez pfiff leise durch die Zähne und wedelte mit seinem Stab in die Richtung, wo sich der Wagen vor kurzem noch befunden hatte, bis dieser klappernd auf Metall prallte. „He, kein übler Schleier. Sogar verdammt gut!“


    „Sie hat ein Talent“, sagte ich.


    Mollys Stimme erklang in der Nähe. „Danke.“


    Ramirez vollführte in die vermutliche Richtung Mollys eine galante, vage spanisch anmutende Verbeugung.


    Molly unterdrückte ein Lachen. Der Automotor verstummte, und sie sagte: „Los jetzt, ich muss mir alle Mühe geben, den Staub, den ihr aufwirbelt, auszugleichen, und das ist echt anstrengend.“


    „Augen auf“, bläute ich ihr ein, „und benutze deine Birne!“


    „Du auch“, sagte Molly.


    „Jetzt bring ihm bloß nichts Neues bei“, schalt Ramirez Molly. „Das bringt ihn nur durcheinander.“


    „Ich werde jede Minute dümmer“, bestätigte ich. „Da könnt ihr jeden fragen.“


    Aus dem unsichtbaren Wagen erklang Mouses Schnauben.


    „Na, was habe ich gesagt?“ Ich drehte mich um und begann, in Richtung des Eingangs des Grundstücks zu wandern.


    Ramirez hielt mit mir Schritt, auch wenn er alle fünf Meter einen kleinen Hopser einlegen musste. Meine Beine waren um einiges länger als seine.


    Nach etwa hundert Metern brach er in schallendes Gelächter aus. „Schon gut, die Botschaft ist angekommen.“


    Ich grunzte und wurde etwas langsamer.


    Ramirez warf einen Blick über die Schulter. „Glaubst du, sie ist in Sicherheit?“


    „Schwer, sich an Mouse anzuschleichen“, sagte ich. „Wenn sie denn bemerken, dass sie da ist.“


    „Attraktiv, toller Körper und so ein Talent.“ Ramirez sah nachdenklich hinter sich. „Hat sie einen Freund?“


    „Nicht, seit sie ihrem letzten Löcher in die Psyche gebohrt und ihn in den Wahnsinn getrieben hat.“


    Ramirez zuckte zusammen. „Aha.“


    Wir schwiegen den Rest des Weges bis zum Eingangstor und setzten unser bestes Pokerface auf. Ramirez’ natürlicher Ausdruck war ein völlig von sich selbst überzeugtes Lächeln, doch wenn die Dinge einmal haarig wurden, wechselte er zu einer kühlen, arroganten Miene, und sein Blick war gleichzeitig auf nichts und auf alles konzentriert. Mir war es eigentlich egal, wie mein Pokerface aussah. Bei mir kam es ja ausschließlich auf die inneren Werte an.


    Ich rief mir Annas Gesicht und ihre ernsthaften Augen in Erinnerung, als ich auf das gotische Eingangstor zu stapfte, das nach Schmiedeeisen aussah, aber derart massiv war, dass sich sogar ein Kleinbus auf Vollgas die Zähne daran ausgebissen hätte. Ich klopfte dreimal mit meinem Stab dagegen und baute mich entschlossen davor auf.


    Das Tor summte und begann, sich eigenständig zu öffnen. Auf halbem Wege heulte in der Nähe der Scharniere etwas auf, stieß Rauchwölkchen aus und gab den Geist auf.


    „Warst du das?“, fragte ich Ramirez.


    „Ich habe auch das Schloss ruiniert“, verkündete er stolz, „und die Kameras mit Sicht auf den Eingang. Für den Fall der Fälle.“


    Ramirez besaß zwar nicht meine rohe Kraft, doch er benutzte die, die er hat, äußerst geschickt. „Cool“, nickte ich anerkennend. „Ich habe nichts gespürt.“


    Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. „De nada. Ich bin eben der Beste.“


    Ich trat durch das Tor und hielt misstrauisch die Augen offen. Die Nacht war noch nicht ganz hereingebrochen, und die Wälder breiteten sich malerisch dunkel und tief vor uns aus. Autoreifen flüsterten über den Asphalt. Ein Licht blitzte zwischen den Bäumen vor uns auf und teilte sich in ein Paar Scheinwerfer. Eine ausgewachsene Limousine, ein weißer Rolls mit silbernen Akzenten, glitt die Einfahrt zum Tor hinab und blieb schnurrend in sieben Metern Entfernung stehen.


    Ramirez brummte etwas in seinen Bart. „Wenn du willst, könnte ich …“


    „Immer mit der Ruhe, Großer“, sagte ich. „Wir ersparen uns lieber den Fußmarsch.“


    „Pah“, sagte er. „Einige von uns sind noch jung und strotzen vor Gesundheit.“


    Die Fahrertür öffnete sich, und ein Mann stieg aus. Ich erkannte in ihm einen von Laras persönlichen Leibwächtern wieder. Er war etwas größer als der Durchschnitt, auf sehnige Art muskulös, hatte einen militärischen Haarschnitt und wache, misstrauische Augen. Er trug eine Sportjacke, khakifarbene Hosen und gab sich nicht die geringste Mühe, sein Schulterholster zu verbergen. Er sah uns an, dann schweifte sein Blick zu Zaun und Eingangstor. Er zog ein winziges Funkgerät aus der Hosentasche und flüsterte etwas hinein.


    „Dresden?“, fragte er mich.


    „Ja.“


    „Ramirez?“


    „Der einzig wahre“, feixte Carlos.


    „Sie sind bewaffnet“, sagte er.


    „Schwer“, erwiderte ich.


    Er verzog das Gesicht und nickte. „Steigen Sie ein.“


    „Warum?“, frage ich ihn ach so unschuldig.


    Ramirez warf mir einen ernsten Blick zu, hielt aber die Klappe.


    „Ich bin hier, um sie abzuholen“, erläuterte der Leibwächter.


    „Zum Haus ist es nicht weit“, antwortete ich. „Wir können laufen.“


    „Miss Raith hat mir aufgetragen, Ihnen in ihrem Namen und in dem ihres Vaters ihr Ehrenwort auf freies Geleit zu geben, wie es in den Abkommen festgeschrieben steht.“


    „In diesem Fall“, feixte ich, „Kann Miss Raith gerne persönlich antanzen, um mir das ins Gesicht zu sagen.“


    „Ich bin mir sicher, das wird sie liebend gern“, meinte der Leibwächter. „Beim Haus, Sir.“


    Ich verschränkte die Arme und sagte: „Wenn sie zu beschäftigt ist, ihren hübschen, kleinen Arsch hier herunter zu bewegen, warum fragen Sie sie nicht gleich, ob wir besser morgen wiederkommen sollen?“


    Mit einem Surren senkte sich eine der hinteren Scheiben des Rolls. Ich konnte in den Schatten kaum jemanden erkennen, doch das zarte Lachen einer Frau sprudelte durch die Nacht. „Sehen Sie? Ich habe es Ihnen gesagt.“


    Der Bodyguard verzog das Gesicht zu einer Grimasse und sah sich um. „Sie haben etwas mit dem Tor angestellt. Es ist offen. Sie sind hier nicht in Sicherheit.“


    „Wenn sie mich hätten töten wollen“, erwiderte die Frau, „nehmen Sie mein Wort darauf, dass Dresden es bereits getan hätte, und ich bin zuversichtlich, dass auch seinem Begleiter, Mister Ramirez, selbiges gelungen wäre.“


    Ramirez streckte den Rücken steif durch und fluchte durch zusammengebissene Zähne. „Woher kennt die mich?“


    „Es gibt nicht viele Leute, die auf Dinosauriern ausreiten und vor dem fünfundzwanzigsten Lebensjahr zu regionalen Befehlshabern der Wächter aufsteigen“, erklärte ich. „Jede Wette, dass sie über fast alle noch lebenden Wächter Akten hat.“


    „Außerdem über einige der Lehrlinge“, pflichtete die Frauenstimme bei. „George, wenn Sie so gut sein würden …“


    Der Leibwächter warf uns einen kühlen, abschätzigen Blick zu und öffnete die Wagentür, wobei eine seiner Hände jedoch beständig auf dem Griff seiner Pistole im Schulterhalfter ruhte.


    Die Herrin des Weißen Hofes stieg aus dem Rolls.


    Lara … war schwer zu beschreiben. Ich hatte sie schon oft getroffen, und jedes Mal hatte es mich fast aus den Latschen gehoben. Es war immer ein Moment fassungsloser Bewunderung gewesen, ein Verlangen von roher, körperlicher Anziehungskraft, das auch zum wiederholten Mal nicht abnehmen wollte. Kein Aspekt ihrer Schönheit konnte als absolute Perfektion bezeichnet werden. Ihre Anziehungskraft war viel größer als die bloße Summer der einzelnen Faktoren, die jeder für sich genommen einfach nur göttlich waren.


    Wie Thomas hatte sie dunkles, lockiges Haar, das in einem Maße glänzte, dass die Strähnen beinah blau schimmerten. Ihre Haut war ein cremiges, angenehm kurviges, milchweißes Beispiel an Perfektion. Wenn sie Muttermale an ihrem Körper hatte, waren diese nicht zu sehen. Ihre dunkelrosigen Lippen waren eine Spur zu voll für ihr schmales Gesicht, aber sie taten ihrer Schönheit keinen Abbruch – sie verliehen ihr nur einen vollen, köstlich bewussten Ausdruck wilder Sinnlichkeit.


    Aber ihre Augen waren wahrlich mörderisch. Es handelte sich um große, mandelförmige Sterne von einem traumhaften Anthrazitgrau, in denen enzianblaue Funken aufblitzten. Was jedoch noch wichtiger war, es handelte sich um äußerst lebendige Augen, aufmerksam, sie ließen die Personen um sie herum keine einzige Sekunde außer Acht, und in ihnen flackerten Geist und Humor – so sehr, dass man die glosenden, dämonischen Flammen der Leidenschaft, die von ihrem unstillbaren, raubtierhaften Hunger kündeten, nur zu leicht übersehen konnte, wenn man nicht aufpasste.


    Neben mir schluckte Ramirez hörbar. Ich wusste das, weil ich es ganz genau gehört hatte. Wenn Lara einen Auftritt hinlegte, sah niemand weg.


    Sie trug ein weißes Businesskostüm aus Seide, der Rock war einen Zentimeter zu kurz, als dass man ihn als angemessene Geschäftsbekleidung erachten konnte, und die Absätze ihrer Schuhe waren einen Tick zu hoch, um sie als wirklich anständig bezeichnen zu können. Viele Frauen mit ihrem Teint und ihrer Haarfarbe konnten sich weißen Fummel nicht leisten, aber an Lara sah das Kostümchen aus wie die Toga einer Göttin.


    Sie wusste genau, welche Wirkung ihr Auftritt auf uns hatte, und ihr Mund kräuselte sich zu einem winzigen, selbstzufriedenen Lächeln. Sie ging langsam auf uns zu. Ein Bein glitt bei jedem äußerst bewusst gesetzten Schritt am anderen vorbei. Ihre Hüften kreisten diskret. Diese Bewegung war … verdammt hübsch anzusehen. Pure, weibliche Sinnlichkeit, die sich um sie wie eine unsichtbare Gewitterwolke sammelte und in der man ohne weiteres ertrinken konnte, wenn man nicht achtgab.


    Schließlich hatte sie auch ihren Vater darin ertränkt.


    Ich wusste nur zu gut, dass nicht alles Gold war, was glänzte. So sehr sie auch zum Anbeißen aussah, so sehr es mir bei ihren Bewegungen fast die Hose gesprengt hätte, sie war GEFÄHRLICH – in Großbuchstaben. Mehr noch, sie war eine Vampirin, ein Raubtier, das sich an Menschen labte, um zu überleben. Trotz unserer bisherigen Kooperation war ich immer noch ein Mensch –, und die fraß sie. Wenn ich mich jetzt wie ein Festessen benahm, wäre da ein riesiger Teil in ihr, der sich keinen feuchten Kehricht um Politik und den eigenen Vorteil scheren würde. Dieser Teil würde mich einfach nur verschlingen wollen.


    Also gab ich mir Mühe, möglichst gelangweilt drein zu sehen, als sie auf mich zugestöckelt kam und mir ihre Hand mit der Handfläche nach unten hinstreckte.


    Ich umfasste ihre kühlen (glatten, hübschen, köstlich weichen – verflucht, Harry, ignoriere deinen Penis, bevor er dich noch ins Grab bringt!) Finger mit den meinen, verbeugte mich förmlich und ließ sie wieder los, ohne ihre Hand zu küssen. Wenn ich das getan hätte, hätte ich nicht dafür garantieren können, dass ich sie nicht ein wenig anknabberte, um einen Vorgeschmack zu bekommen.


    Als ich mich wieder aufrichtete, sah sie mir eine gefährliche Sekunde lang in die Augen und sagte: „Sicher, dass du nicht kosten möchtest?“


    Schiere Lust – die wahrscheinlich nicht mal meine eigene war – wallte in meinem Körper auf. Ich lächelte, neigte meinen Kopf eine Spur und konzentrierte mich kurz. Glosend oranges Höllenfeuer loderte in den Runen meines Stabes auf. „Sei bitte höflich. Es wäre eine Schande, diese Schuhe mit Ruß und Zunder zu versauen.“


    Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte kehlig. Dann legte sie mir eine Hand auf die Wange. „Subtil wie immer.“ Sie senkte die Hand wieder und ließ ihre Finger über den grauen Stoff meines Wächtermantels gleiten. „Du hast einen maßlos überraschenden Modegeschmack entwickelt.“


    „Er hat auf beiden Seiten dieselbe Farbe“, sagte ich.


    „Ah“, meinte Lara und sah mich mit leicht schiefgelegtem Kopf an. „Sonst könnte ich dir wohl auch kaum Respekt entgegen bringen. Wie auch immer, wenn du dich jemals nach einer neuen Garderobe sehnst …“ Sie berührte sachte mein Hemd. „Du sähest in weißer Seide umwerfend aus.“


    „Sagte die Spinne zur Fliege“, erwiderte ich. „Vergiss es.“


    Sie lächelte nochmals und klimperte mit den Wimpern, worauf mein Herz für einen Schlag aussetzte, ehe sie sich Ramirez zuwandte. Sie bot ihm ihre Hand an. „Sie müssen Wächter Ramirez sein.“


    Das war der Teil, der mir Angst machte. Ramirez liebte Frauen. Er konnte nie die Klappe halten, was Frauen anging. Nun ja, er konnte generell kaum einmal die Klappe halten, aber was seine diversen Eroberungen oder Glanzleistungen sexueller Akrobatik anbelangte …


    „Eine Jungfrau?“, sprudelte es aus Lara heraus. Moment, aus Lara war etwas ungewollt herausgeplatzt? Sie drehte den Kopf in meine Richtung, und ihre Augen funkelten mich einige Schattierungen heller und weit aufgerissen an. „Also wirklich, Harry. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ist er ein Mitbringsel?“


    Ich verschränkte die Arme und musterte Lara entschlossen, ohne ein Wort zu sagen. Das war Ramirez’ Gelegenheit, einen ersten Eindruck zu hinterlassen, und wenn er das selbst nicht hinbekam, würde Lara wahrscheinlich annehmen, dass er nicht auf sich selbst aufpassen konnte. Das würde ihn zum Ziel machen.


    Lara umrundete Ramirez in einem engen Kreis und inspizierte ihn wie ein rassiges, neues Sportauto. Sie war etwa gleichgroß, doch überragte sie ihn mit ihren Absätzen. In ihren Bewegungen lagen einzig federnde Sinnlichkeit und Selbstsicherheit. „Ein hübscher, junger Zierhahn“, gurrte sie. Sie strich mit ihrem Zeigefinger in einer Linie über seine Schultern, als sie hinter ihm vorbeischlich. „Beherrscht. Jugendfrisch. Ein Held des Weißen Rates, wie ich hörte.“ Sie hielt inne, um ihre Fingerspitze auf seinen Handrücken zu legen und erbebte sichtbar. „Ah, und Macht.“ Ihre Augen wurden noch einige Schattierungen heller, als sie ihre Inspektionstour beendete. „Meine Güte. Ich habe erst vor kurzem getrunken, und dennoch … vielleicht würden Sie ja gerne mit mir zum Anwesen fahren, und wir lassen Dresden laufen. Ich verspreche Ihnen, Sie bestens zu unterhalten.“


    Ich erkannte den Ausdruck auf Ramirez’ Gesicht. Es war die Miene eines jungen Mannes, der sich nichts sehnlicher wünschte, als so komplexe Dinge im Leben wie Zivilisation, soziale Verhaltensregeln, Kleider und Sprachvermögen über Bord zu werfen und zu sehen, was dann geschah.


    Das wusste auch Lara. Ihre Augen funkelten hell, und ihr Lächeln glich dem einer Schlange, als sie sich näher heranpirschte.


    Aber Ramirez wusste offensichtlich ebenso gut über glänzendes Gold Bescheid. Ich hatte nicht gewusst, dass er ein Messer im Ärmel versteckt hatte, doch es blitzte in seiner Hand auf, als er die Spitze an Laras Gurgel drückte.


    „Ich“, sagte er mit verhaltener Stimme, „bin kein Festessen.“ Dann sah er ihr in die Augen.


    Ich hatte noch nie als Außenstehender einen Seelenblick gesehen. Es überraschte mich, wie kurz und einfach es aussah, wenn man es nicht selbst war, der bis in die Grundfesten seines Wesens erschüttert wurde. Beide starrten einander an, ihre Augen weiteten sich, und sie erzitterten. Lara wich einen Schritt von Ramirez zurück, und ihr Atem beschleunigte sich unmerklich. Mir jedoch entging das nicht, weil ich ja ein professioneller Ermittler war. In diesem Dekolleté hätte sie eine Waffe verstecken können.


    „Falls Sie der Ansicht waren, dass mich das abschrecken würde“, keuchte Lara einen Augenblick später, „haben Sie sich geschnitten.“


    „Nicht Sie“, antwortete Ramirez und senkte sein Messer. Seine Stimme war rau. „Sie wollte ich nicht abschrecken.“


    „Weise“, flüsterte sie. „Für einen, der noch so jung ist. Ich gebe Ihnen den Rat, junger Zauberer, nicht so lange zu zögern, sollte sich jemand anderes als ich Ihnen auf die gleiche Weise nähern. Eine Jungfrau … ist für meine Art äußerst anziehend. Jemand wie Sie ist selten in diesen Tagen. Wenn Sie weniger zurückhaltenden Mitgliedern des Hofes die Gelegenheit bieten, die Sie mir gegeben haben, werden die sich zu Dutzenden auf Sie stürzen – und das ergäbe in der Öffentlichkeit ein schlechtes Bild von mir.“


    Sie drehte sich wieder zu mir um und sagte: „Zauberer, Sie haben mein Ehrenwort auf sicheres Geleit.“


    Ich neigte den Kopf und sagte: „Danke.“


    „Dann erwarte ich Ihre Gesellschaft im Auto.“


    Ich nickte ihr zu, und Lara scharwenzelte zu ihrem Bodyguard, der aussah, als müsse er einen nahenden Herzkasper niederringen.


    Ich drehte mich um und fixierte Ramirez.


    Er lief puterrot an.


    „Jungfrau?“, fragte ich ihn.


    Er lief noch röter an.


    „Carlos?“, fragte ich.


    „Sie lügt“, blaffte er. „Sie ist böse. Sie ist wirklich böse, und sie lügt.“


    Ich rieb mir über den Mund, um mein Grinsen zu verbergen.


    He. In Nächten wie diesen holte man sich die Lacher, wo immer man sie kriegen konnte. „Schon gut“, beschwichtigte ich. „Nicht wichtig.“


    „Oh, und ob das wichtig ist“, wütete er. „Sie lügt! Ich meine, ich bin keine … ich bin …“


    Ich rammte ihm den Ellenbogen in die Seite. „Konzentration, Galahad. Wir haben einen Job zu erledigen.“


    Er atmete knurrend aus. „Richtig.“


    „Du hast gesehen, was in ihr lauert?“, fragte ich.


    Er erbebte. „Dieses blasse Ding. Ihre Augen … sie wurde immer geiler, und ihre Augen sahen immer mehr wie die Augen dieses Dinges aus.“


    „Ja“, meinte ich. „Das ist ein Hinweis, wie kurz sie davor stehen, dich zu beißen. Du hattest es prima unter Kontrolle.“


    „Glaubst du?“


    Eine Frotzelei konnte ich mir dann doch nicht verkneifen. „Überleg doch mal. Wenn du es versaut hättest“, sagte ich, als Lara ins Auto glitt, ein langes, perfektes Bein nach dem anderen, „wärest du jetzt in der Limousine mit Lara und würdest dir die Kleider vom Leib reißen.“


    Ramirez sah zum Auto und schluckte. „Äh. Ja. Das war knapp.“


    „Ich habe schon einige Mitglieder des Weißen Hofs getroffen“, sagte ich. „Lara ist wahrscheinlich die gerissenste. Sie ist die zivilisierteste, modernste und wandlungsfähigste. Sie ist in jedem Fall die gefährlichste.“


    „So widerstandsfähig sah sie gar nicht aus“, grummelte Ramirez, doch er sah bei diesen Worten dennoch grüblerisch drein.


    „Sie ist auf eine andere Art gefährlich als die meisten anderen“, sagte ich. „Aber ihr Versprechen ist etwas wert.“


    „Das ist es“, sagte Ramirez fest. „So viel habe ich gesehen.“


    „Das ist eines der Dinge, die sie so gefährlich machen“, antwortete ich und ging auf die Limousine zu. „Bleib cool.“


    Wir schlenderten hinüber, und ich beugte mich vor, um zu Lara ins Wageninnere zu spähen, die sich auf einer dieser kutschenartigen Bänke niedergelassen hatte. Rückgrat, Anmut und phantastische graue Augen. Sie lächelte, als ich zu ihr hineinsah und lockte mich mit einem Finger.


    „Steigen Sie in meine Limousine“, sagte die Spinne zur Fliege, und genau das taten wir.


    

  


  
    36. Kapitel


    Die Limousine rollte an dem riesengroßen Steingebäude des Châteaus vorbei. Es war größer als ein durchschnittliches Parkhaus in Chicago und über und über mit Anbauten, Türmchen und Wasserspeiern übersät wie eine pseudomittelalterliche Festung.


    „Wir, äh“, bemerkte ich, „halten nicht beim Haus an.“


    „Nein“, sagte Lara auf der Sitzbank gegenüber. Selbst im Dunkeln konnte ich das Funkeln ihrer leuchtenden Augen ausmachen. „Das Konklave findet in der Tiefe statt.“ Ihre Augen leuchteten. „Um den Leuten den Fußweg zu ersparen.“


    Ich schenkte ihr ein verhaltenes Lächeln und sagte: „Ich mag das Haus. Das ganze Burgenthema. Es ist doch immer wieder nett, wenn jemand ein Heim besitzt, dass einer Belagerung durch böhmische Söldner trotzen könnte.“


    „Oder durch amerikanische Magier“, fügte sie ruhig hinzu.


    Ich hoffte, dass ich mein bestes, wölfisches Grinsen aufgesetzt hatte, verschränkte die Arme und sah zu, wie das Haus an uns vorüberglitt. Der Wagen bog in einen kleinen Schotterweg ein und fuhr noch eine gute Meile weiter, ehe es langsamer wurde und anhielt. Bodyguard George stieg aus, um Lara die Tür zu öffnen. Ihre Schenkel strichen über meine Knie, und ihr Parfum duftete derart betörend, dass es für zwei oder drei Sekunden einen Kurzschluss in meiner Birne auslöste.


    Ramirez und ich blieben noch einen Augenblick sitzen.


    „Das“, verkündete ich, „ist eine furchtbar schöne Frau. Ich dachte, ich sage dir das mal, Junior, nur für den Fall, dass es dir wegen deiner mangelnden Erfahrung nicht aufgefallen ist.“


    „Lügen“, schnaubte Ramirez. „Böse.“


    Ich lachte und schlüpfte aus dem Auto, um Lara – die von drei weiteren Leibwächtern erwartet wurde – in die Wälder neben der Schotterstraße zu folgen.


    Das letzte Mal, als ich den Eingang zur Tiefe gefunden hatte, war ich auf einen Suchzauber konzentriert durch diese Wälder gestolpert und hätte mir ob der Wurzeln und Maulwurfshügel des uralten Wäldchens fast das Genick gebrochen.


    Diesmal jedoch war der Weg beleuchtet, und nichts weniger als ein echter roter Teppich wand sich zwischen den Bäumen dahin. Die Beleuchtung bestand aus dezenten blauen und grünen Laternen. Als ich aber einen genaueren Blick auf sie warf, stellte ich fest, dass es sich um elegante, kleine Kristallkäfige handelte, in denen winzige menschenähnliche Wesen mit Flügeln eingesperrt waren. Feen, winzige Pixies, jede umhüllt von einem sanften Lichtschein, hockten armselig in ihren Miniaturgefängnissen.


    Neben jedem Käfig kauerten weitere Gefangene – Menschen, die mit nichts weiter als einem einzigen weißen Seidenband um den Hals an einem Pflock im Erdreich vor ihnen festgebunden waren. Sie waren nicht nackt. Lara wäre nie so vulgär gewesen. Stattdessen trugen sie weiße Seidenkimonos mit silbernen Stickereien.


    Männer und Frauen unterschiedlichsten Alters, von unterschiedlichster Statur und Haarfarbe – doch jeder Einzelne besaß eine umwerfende Schönheit – knieten mit gesenktem Blick auf dem Boden. Ein junger Mann saß zitternd da und hatte offensichtlich alle Mühe, sich noch aufrecht zu halten. Durch sein langes, dunkles Haar zogen sich weißliche Strähnen. Seine Augen starrten unfokussiert in die Ferne, und er schien seine Umgebung nicht mehr im Mindesten wahrzunehmen. Sein Kimono war am Halsausschnitt zerrissen, was eine breite, athletische Brust freilegte. Ich erkannte Kratzer von Fingernägeln, die tief genug waren, dass sich kleine Rinnsale aus Blut gebildet hatten. Auf dem Nackenmuskel zwischen Hals und Schulter prangten Bissspuren und ein gutes Duzend hässlicher blauer Flecken und Schnitte. Auch weitere Nagelspuren waren dort zu finden, vier nebeneinander liegende Einstiche statt Kratzern.


    Unter seinem Kimono war er offensichtlich fast schon qualvoll erregt.


    Lara hielt neben ihm inne und verdrehte böse die Augen. „Madeline?“


    „Ja, Ma’am“, sagte eine der Leibwächterinnen.


    „Oh, alles um des Hungers willen.“ Sie seufzte. „Bringen Sie ihn bitte nach drinnen, ehe das Konklave zu Ende geht, sonst bringt sie ihn auf dem Weg nach draußen noch um.“


    „Jawohl“, bestätigte sie und drehte sich zur Seite, um mit der Luft zu sprechen. Ich bemerkte ein Kabel, das zu einem Knopf in ihrem Ohr verlief.


    Ich ging weiter die Reihe kniender Gefangener und eingesperrter Pixies ab und wurde bei jedem Schritt wütender.


    „Sie sind aus freien Stücken hier, Dresden“, versicherte mir Lara nach ein paar Schritten. „Alle.“


    „Dessen bin ich mir sicher“, antwortete ich. „Zumindest jetzt.“


    Sie lachte. „Es besteht kein Mangel an Sterblichen, die sich danach sehnen, vor jemandem zu knien, Zauberer. Es war nie anders.“


    Wir schritten an mehreren weiteren knienden Menschen vorbei, die halb betäubt und verwirrt in die Luft starrten, auch wenn sie nicht so schlimm dran waren wie der Mann gleich am Anfang. Wir gingen auch an Stellen vorbei, wo nur noch ein Pflock mit einem Seidenband zu sehen war.


    „Ich bin sicher, die sind sich alle im Klaren darüber, dass sie heute Nacht draufgehen können“, knurrte ich.


    Sie zuckte die Achseln. „Das kommt schon mal vor. Unsere Gäste brauchen nicht mal die Leichen entsorgen, da wir als Gastgeber dafür verantwortlich sind. Das hat zur Folge, dass sich einige unserer Gäste nicht im Zaum halten.“


    „Du trägst die Verantwortung, schon klar.“ Ich umklammerte meinen Stab heftiger und zwang mich zu einem gleichgültigen Tonfall. „Was ist mit dem Kleinen Volk?“


    „Sie sind auf unser Territorium eingedrungen“, erwiderte sie ruhig. „Die meisten von uns hätten sie einfach getötet, statt sie in unsere Dienste zu zwingen.“


    „Ja. Du bist ein echtes Herzchen.“


    „Wo Leben ist, ist auch Hoffnung, Dresden“, meinte Lara. „Die Politik meines Vaters hat sich in dieser Hinsicht drastisch geändert. Der Tod ist … so sinnlos, wenn man ihn vermeiden kann. Die Alternativen sind um einiges gewinn- und für alle Beteiligten nutzbringender, und aus genau diesem Grund versucht mein Vater auch, einen Frieden zwischen deinem und meinem Volk herbeizuführen.“


    Ich sah zur Seite in die leuchtenden Augen eines kurzhaarigen, absolut liebreizenden Rotschopfs Anfang dreißig, deren Kimono immer noch offenstand, nachdem sich was auch immer an ihr erfreut hatte. Die Spitzen ihrer kleinen Brüste waren steif aufgerichtet, während sie keuchte und stöhnte. Ihre Bauchmuskeln zitterten. Hinter uns erstreckte sich die Reihe der Sklaven ins Dunkel. Vor uns säumte sie noch gut hundert weitere Meter. So viele.


    Ich begann zu frösteln, doch die Gesichter der Frauen, die der Skavis und seine Rivalen getötet hatten, schossen mir durch den Kopf, und ich unterdrückte das Schaudern. Ich würde den Teufel tun und Lara wissen lassen, wie sehr mich das aus der Fassung brachte, wie schlecht mir bei dieser Darbietung der verführerischen Kräfte des Weißen Hofes wurde.


    Der Weg wand sich weitere hundert Meter durch den Wald und endete an einem Höhleneingang. Er war nicht besonders groß, gruselig oder ehrfurchtgebietend. Es war einfach nur ein Spalt im fast vollständig glatten Fels am Fuß eines Baumes, aus dem das hypnotische Flackern von Flammen aus der Tiefe drang. Wachen warteten davor – in diskreter Entfernung im Wald, aber trotzdem deutlich sichtbar. Ich konnte auch einen Hochsitz ausmachen, auf dem sich dunkle Schatten regten. Andere beobachteten die Szenerie bewegungslos. Ich war sicher, dass noch weitere Wachen da waren, die ich nicht sehen konnte.


    Lara drehte sich zu uns um. „Meine Herren“, sagte sie. „Wenn Sie so liebenswürdig wären, einen Moment hier zu warten. Ich werden jemanden schicken, sobald der Weiße König bereit ist, Sie zu empfangen.“


    Ich nickte, stemmte meinen Stab auf den Boden, stützte mich darauf und schwieg. Ramirez folgte meinem Beispiel.


    Lara warf mir einen kalten Blick zu. Dann wandte sie sich ab und stieg in die Tiefe hinab, makellos anmutig trotz ihrer Mörderabsätze.


    „Du bist ihr schon mal begegnet“, bemerkte Ramirez ruhig.


    „Ja.“


    „Wo?“


    „Am Set eines Pornofilms. Sie war eine Darstellerin.“


    Er starrte mich kurz an. Dann zuckte er die Achseln und sagte: „Was hast du dort getrieben?“


    „Stuntman“, erwiderte ich.


    „Äh …“, war seine wortreiche Entgegnung.


    „Ich war vom Produzenten angeheuert worden, um herauszufinden, warum Leute, die mit dem Streifen etwas zu tun hatten, umgebracht wurden.“


    „Hast du?“


    „Ja.“


    „Also … habt ihr …?“


    „Nein“, sagte ich. „Das erkennt man daran, dass ich noch atme und einen eigenen Willen habe.“ Ich nickte in Richtung Höhleneingang, wo ein Schatten kurz das Flackern der Flammen verdeckte. „Da kommt jemand.“


    Eine junge Frau in einem äußerst exquisiten Kimono, der über und über mit Silberfäden bestickt war, erschien aus dem Felsspalt. Einen Augenblick lang hielt ich sie für eine Blondine, aber das lag am Licht. Als sie sich uns mit bedächtigen, leisen Schritten näherte, leuchtete ihr Haar zunächst ultramarinblau und dann grün auf, als sie durch den Schimmer der Feenlampen schritt. Ihr hüftlanges Haar war weiß. Sie war fast genau so anmutig wie Lara, aber ich konnte an ihr nicht denselben raubtierhaften Hunger fühlen, den ich mit dem Weißen Hof in Verbindung brachte. Sie war schlank, schnuckelig kurvig und machte einen zerbrechlichen, verletzlichen Eindruck. Ich brauchte eine Sekunde, bis ich sie erkannte.


    „Justine?“, fragte ich.


    Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln, das ziemlich verstörend war, fast, als wären ihre Augen auf etwas völlig anderes gerichtet, während sie mich anlächelte. Sie sah mich kein einziges Mal direkt an. Sie begann zu sprechen. Zwischen ihren Worten klafften winzige Pausen, und ihre Betonung lag auf ungewohnten Silben, als spräche sie eine Fremdsprache, in der sie kaum Übung besaß. „Harry Dresden. Hallo. Sie sehen heute Abend aber fabelhaft aus.“


    „Justine“, grüßte ich sie und nahm die Hand, die sie mir entgegenstreckte. Ich beugte mich darüber. „Sie … können ja wieder gehen.“


    Sie lächelte scheu und sagte in träumerischem Singsang: „Ich gesunde. Eines Tages wird es mir wieder gutgehen, und ich werde an die Seite meines Herrn zurückkehren können.“


    Der Druck ihrer Finger aber war fest und bestimmt, und ich entdeckte, dass sie ihre Worte im Rhythmus eines bekannten Liedes aussprach.


    Ich blinzelte kurz, doch dann drückte ich ihre Hand im Takt desselben Liedes. „Ich bin mir sicher, dass es jedem Mann eine außerordentliche Freude wäre, Sie hier zu treffen.“


    Sie errötete auf schnuckelige Art und verbeugte sich. „Zu liebenswürdig, mein Herr. Würden Sie mich bitte begleiten?“


    Das taten wir. Justine führte uns in den Felsspalt hinab, und vor uns erstreckte sich ein Gang mit glatten Wänden in die Tiefe. Dann führte uns unser Abstieg in einen mit Fackeln erleuchteten Stollen, dessen Wände ebenfalls spiegelglatt waren. Von unten drangen Musik und das Echo von Stimmen zu uns empor, die durch die der Höhle eigenen Akustik bizarr verzerrt schienen.


    Es war ein langer, gewundener Weg nach unten, doch der Tunnel war breit, und man musste sich keine Sorgen machen, auszugleiten. Ich erinnerte mich an meine alptraumhafte Flucht aus der Tiefe, die ich das letzte Mal an diesem Ort hatte miterleben müssen, als Murphy und ich meinen halbtoten Halbbruder nach oben geschleppt hatten, bevor ein Tornado psychischer Versklavung uns verschlingen konnte, den Lara entfesselt hatte, um ihrem Vater und somit dem Weißen Hof ihren Willen aufzuzwingen. Das war damals echt knapp gewesen.


    Justine hielt nach etwa zwei Dritteln des Weges an einer Stelle an, die mit einem Kreidestrich gekennzeichnet war. „Hier“, sagte sie mit einer leisen, aber nicht im mindesten traumwandlerischen Stimme. „Hier kann uns niemand belauschen.“


    „Was geht hier vor?“, wollte ich wissen. „Wie kommt es, dass du so mir nichts, dir nichts hier rumspazierst?“


    „Das ist im Augenblick nicht von Bedeutung“, versicherte sie mir. „Es geht mir besser.“


    „Du bist nicht verrückt, oder?“, fragte ich. „Du hast mir damals beinahe die Augen ausgekratzt.“


    Sie schüttelte den Kopf, und ich konnte in ihren Augen einen Anflug von Frustration lesen. „Medikamente. Es ist nicht … es geht mir besser. Du musst mir zuhören.“


    „Na gut“, sagte ich.


    „Lara wollte, dass ich euch sage, was euch erwartet“, sagte Justine, und ihre dunklen Augen funkelten eindringlich. „Im Augenblick ist Lord Skavis da unten gerade drauf und dran, ein Ende der Verhandlungen mit dem Weißen Rat zu fordern. Er verweist auf das Werk seines Sohnes als Beispiel dafür, wie viel durch weitere Kampfhandlungen zu gewinnen ist.“


    „Sein Sohn?“, sagte ich.


    Justine schnitt eine Grimasse und nickte. „Der Agent, den du getötet hast, war der Erbe des Hauses Skavis.“


    Getötet hatte ihn zwar Mouse, doch laut der Unseelieabkommen stellte er nichts weiteres als eine Waffe dar, wie eine Pistole. Ich hatte den Abzug gedrückt. „Wer kontrolliert Haus Malvora?“


    „Fürstin Cesarina Malvora“, sagte Justine und lächelte mich anerkennend an. „Deren Kind recht eingeschnappt darüber sein wird, welche Lügen Lord Skavis über sein und Madrigal Raiths Werk verbreitet.“


    Ich nickte. „Wann will Lara, dass wir unseren Auftritt hinlegen?“


    „Sie hat behauptet, dass ihr das schon selbst am besten wüsstet“, antwortete Justine.


    „Na gut“, seufzte ich. „Bring mich an einen Ort, wo ich sie sprechen hören kann.“


    „Das wird ein Problem darstellen“, wies mich Justine hin. „Sie führen das Gespräch auf Altetruskisch. Ich kann ihnen weit genug folgen, um euch eine …“


    „Kein Ding“, beruhigte ich sie.


    „Oder?“, sandte ich meine Gedanken in Lasciels Richtung.


    „Nicht wirklich, mein Gastgeber“, versicherte mir eine geisterhafte Stimme.


    „Cool, danke, Lash.“


    Es folgte verblüfftes Schweigen. Dann erwiderte sie: „Gerne geschehen.“


    „Bring mich einfach irgendwo hin, wo ich sie hören kann“, bat ich Justine.


    „Hier entlang“, antwortete sie und eilte den Gang weiter hinunter. Etwas sieben Meter vor der Haupthöhle blieb sie stehen. Selbst aus dieser kaum erwähnenswerten Entfernung konnte ich die Höhle dahinter nicht ausmachen – aber ich hörte aufgebrachte Stimmen, die seltsam zischend, aber immerhin auf Englisch an mein Ohr drangen.


    „… der Kern der Sache“, erschallte eine wohltönende Bassstimme. „Die sterblichen Missgeburten und ihre Art stehen am Rande der totalen Vernichtung. Nun ist es an der Zeit, fester zuzufassen und die Herde ein für alle Mal zu kastrieren.“ Lord Skavis, nahm ich an.


    Ein voller, auf blasierte Art selbstsicherer Bariton antwortete dem Sprecher, und ich erkannte die Stimme der Überreste der Kreatur, die vor langer Zeit meine Mutter getötet hatte. „Mein guter Skavis“, entgegnete Lord Raith, der Weiße König. „Ich kann dem Gedanken, die Menschheit zu kastrieren, nicht das Geringste abgewinnen.“


    Silbriges Gelächter von Männern und Frauen erschallte. Es brandete durch die Luft und strich mir übers Gesicht wie eine leidenschaftliche Geliebte. Ich hielt stand, bis es vorbei war. Ramirez musste sich an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Justine schwankte wie ein Schilfhalm, ihre Wimpern flackerten, und kurz schloss sie die Augen.


    Skavis’ tiefe Stimme nahm den Faden wieder auf. „Euer Vergnügen und Euren Geschmack in Ehren, mein König, aber die größte Schwäche der Missgeburten ist die lange Zeitspanne, die es sie kostet, ihre Fähigkeiten nahezu zur Perfektion zu verfeinern. Zum ersten Mal im Laufe der Geschichte ist es uns gelungen, viele ihrer Vorteile abzuschwächen oder vollständig auszuschalten. Einerseits durch den Verlauf des Krieges, andererseits durch den Einfallsreichtum der Herde, was Reisen und Kommunikation über weite Strecken anbelangt. Haus Skavis hat bewiesen, dass sich uns eine noch nie dagewesene Chance bietet, die Missgeburten zu zerschmettern und die Kälber ein für alle Mal zu beherrschen. Nur ein Narr würde diese Möglichkeit aus seinen machtlosen Fingern gleiten lassen, mein König.“


    „Nur ein Narr“, erklang die durchdringende Stimme einer Frau, „würde derart armselige Behauptungen in die Welt setzen.“


    „Die Krone“, unterbrach Raith, „erteilt Cesarina, Fürstin Malvora, das Wort.“


    „Danke, mein König“, sagte Fürstin Malvora. „Auch wenn ich nicht umhin komme, Lord Skavis’ Wagemut Bewunderung entgegenzubringen, fürchte ich doch, dass ich keine andere Wahl habe, als seinen Versuch zu unterbinden, eine Ehre für sich zu beanspruchen, die nicht ihm zusteht, sondern Haus Malvora.“


    Raiths Stimme klang nach wie vor amüsiert. „Das dürfte interessant werden. Bitte erläutere das genauer, liebste Cesarina.“


    „Danke, mein König. Mein Sohn Vittorio war am Ort des Geschehens und wird alles erklären.“


    Eine männliche, leicht nasale Stimme begann zu sprechen, und ich erkannte sofort Graumantels Akzent wieder. „Mein Fürst, die Tode, die der Herde zuteilwurden, in deren Adern das Blut der Missgeburten fließt, trugen sich tatsächlich zu, wie Lord Skavis es beschrieben hat. Tatsache ist aber, dass es kein Agent seines Hauses war, der diese Taten vollbrachte. Falls, wie er behauptet, sein Sohn dies tatsächlich vollbracht hat, wo ist er? Warum ist er noch nicht vorgetreten, um selbst Zeugnis abzulegen?“


    Die Worte durchdrangen – ich weiß nicht, wie ich es am besten beschreiben soll – ein gefährlich gespanntes Schweigen. Falls Lord Skavis dem Rest des Weißen Hofes auch nur annähernd ähnlich war, musste Vittorio sein Grab schnell zuschaufeln, oder er würde für den Rest seines Lebens ständig über die Schulter schauen müssen.


    „Wer hat denn nun diesen fürchterlichen Akt des Krieges vollbracht?“, erkundigte sich Lord Raith milde.


    Vittorio ergriff wieder das Wort, und ich konnte mir regelrecht vorstellen, wie er sich eifrig aufplusterte. „Ich war es, mein König, mit der Hilfe Madrigals aus dem Hause Raith.“


    In Raiths Stimme blitzte Wut auf. „Trotz der Tatsache, dass eine Einstellung der Feindseligkeiten ausgerufen wurde, um einen Waffenstillstand zu verhandeln?“


    „Was geschehen ist, lässt sich nicht ungeschehen machen, mein König“, warf Fürstin Malvora ein. „Mein lieber Freund Lord Skavis hatte in einer Hinsicht wohl recht. Die Missgeburten sind schwach. Jetzt ist die Zeit, sich ihrer zu entledigen – für immer. Wir dürfen ihnen nicht erlauben, wieder auf die Beine zu kommen.“


    „Trotz der Tatsache, dass der Weiße König anderer Meinung ist?“


    Ich konnte Fürstin Malvoras Lächeln deutlich hören. „Viele Dinge ändern sich, oh König.“


    Ein lautes Geräusch hallte durch die Höhle, vielleicht eine Faust, die auf die Lehne des Throns herabgefahren war. „Dies ändert sich nicht. Ihr habt meinen Befehlen zuwidergehandelt und meine politischen Absichten untergraben. Das ist Verrat, Cesarina.“


    „Ist es das, oh König?“, spie Fürstin Malvora zurück. „Oder ist es nicht eher Verrat an unserem Blut, unserem Feind Gnade zuzugestehen, der am Rande der Niederlage steht?“


    „Ich wäre willens, deinen überschäumenden Eifer zu verzeihen, Cesarina“, dröhnte Lord Raith. „Ich bin weniger gewillt, die Torheit hinter dieser sinnlosen Provokation zu übersehen.“


    Kaltes, höhnisches Gelächter durchschnitt eine plötzliche Stille. „Torheit? In welcher Hinsicht, oh alter, schwacher König? Inwiefern sind die Tode der Herde etwas anderes als Süße für unsere Sinne, Balsam für unseren Hunger?“ Die Stimme klang plötzlich anders, als hätte sie eine andere Position in der Höhle eingenommen. Ich stellte mir vor, wie sie sich an ihr Publikum wandte. Ihre Stimme troff vor Geringschätzung. „Wir sind stark, und tun die Starken nicht, was immer ihnen beliebt? Wer soll uns dafür zur Verantwortung ziehen, König? Ihr?“


    Wenn das kein Stichwort war, war mein Name nicht länger Harry Blackstone Copperfield Dresden.


    Ich hob meinen Stab und rammte ihn auf den Boden. Ich konzentrierte mich darauf, die Energie des Stoßes mit meiner Magie auf einen viel kleineren Aufprallpunkt zu konzentrieren. Der Stab traf den Stein und hinterließ mit einer Explosion, die sich wie ein Donnerhall anhörte, einen Krater von der Größe eines Suppentellers im Gestein. Durch eine weitere Willensanstrengung sandte ich eine Woge aus Flammen, kaum zwanzig Zentimeter hoch, den Tunnelboden hinab. Mein eigener roter Teppich.


    Ich schritt diesen mit Ramirez an meiner Seite entlang, und das Feuer wich unter unseren Schritten zurück. Wir betraten die Höhle, und uns bot sich der Anblick dicht aneinandergedrängter, bleicher, verdatterter Wesen. Die Höhle war ein Meer aus schönen Gesichtern und wundervollen Klamotten – außer in einem Umkreis von sechs oder sieben Metern um den Eingang, wo alle vor dem feurigen Herold unserer Ankunft zurückgewichen waren.


    Ich blendete alles aus und ließ meinen Blick über den Raum gleiten, bis ich Graumantel alias Vittorio Malvora entdeckte, der kaum zehn Meter entfernt neben Madrigal Raith stand. Die brutalen Kerle starrten uns mit offenen Mündern an.


    „Vittorio Malvora“, donnerte ich, und das Echo warf den Zorn in meiner Stimme durch die Höhle. „Madrigal Raith! Ich bin Harry Dresden, Wächter des Weißen Rates. In Übereinstimmung mit den Unseelieabkommen bezichtige ich euch des Mordes in einer Zeit des Friedens und fordere euch hier und jetzt, vor all diesen Zeugen, zu einem Urteil durch einen Zweikampf heraus.“ Ich stieß meinen Stab mit einem zweiten Donnerhall auf den Boden, und Höllenfeuer brandete durch die Runen. „Bis zum Tode.“


    Absolute Grabesstille legte sich über die Tiefe.


    Verflucht, es gab echt kaum etwas Besseres als einen coolen Auftritt.


    

  


  
    37. Kapitel


    Leere Nacht“, fluchte Madrigal mit weit aufgerissenen Augen auf Englisch. „Das passiert gerade nicht.“


    Ich grinste ihn breit an und antwortete in derselben Sprache: „Zeit, für deine Schuld zu bezahlen, Arschloch.“


    Vittorio Malvora sah sich über die Schulter zu einer kleinen Frau um, die kaum eins fünfzig groß sein konnte. Sie war in ein weißes Gewand gehüllt, das sich am ehesten noch als Toga beschreiben ließ. Sie besaß die Kurven einer griechischen Göttin, und das Kleid verstärkte diesen Eindruck noch zusätzlich. Ihr Antlitz war zu einer strengen, abweisenden Maske erstarrt.


    Sie wandte sich mit chromfarbenen Augen in meine Richtung, und ihre weinroten Lippen enthüllten äußerst weiße Zähne.


    Im selben Augenblick entstand ein ziemlicher Tumult unter den Vampiren, und ein plötzlicher Chor entrüsteter und wütender Stimmen hallte uns entgegen. Wenn ich in einer etwas weniger widerspenstigen Laune gewesen wäre, hätte mir das wahrscheinlich eine Scheißangst eingejagt, doch wie die Dinge lagen, drehte ich mich nur ein wenig nach links, während sich Ramirez nach rechts wandte, bis wir schließlich Rücken an Rücken standen. Uns blieb nicht viel anderes übrig, als uns auf einen Kampf vorzubereiten, sollte irgendjemand beschließen, das gute alte Magierverprügeln zum Partyhighlight des Abends zu erklären.


    Das gab mir Gelegenheit, mich ein wenig in der Höhle umzusehen. Die Höhle war fast so riesig wie eine Pariser Kathedrale, mit einer enorm hohen Kuppeldecke, die im Zwielicht fast nicht mehr auszumachen war. Boden und Wände bestanden aus massivem Gestein, das einen beinahe schon organischen Eindruck erweckte. Glattes Grau, in dem grünliche, dunkelrote und kobaltblaue Adern schimmerten. Alles war rund und glatt, keine einzige schroffe Kante war zu entdecken.


    Der Dekor hatte sich seit dem letzten Mal leicht verändert. Gedämpftes bernsteinfarbenes, oranges und purpurrotes Licht spielte über die Wände. Die Lampen wechselten wohl automatisch, da sich die Lichter bewegten, die Farben sich auf subtile Art mischten und die Schatten tanzten und zuckten, was den Eindruck eines lodernden Feuers erweckte, ohne auf die Klarheit einer elektrischen Beleuchtung zu verzichten. Sitzgelegenheiten waren in drei großen Gruppen um eine große Freifläche in der Mitte angeordnet. Auf dieser hatten, so nahm ich zumindest an, die führenden Mitglieder der drei großen Häuser Platz genommen. Alles in allem um die hundert Vampire. Diener in denselben reich bestickten Kimonos, wie Justine einen getragen hatte, huschten an den Wänden entlang und trugen Tabletts voller Drinks und kleiner Imbisse.


    Der Boden erhob sich in unzähligen, fingerhohen Wellen in Richtung der gegenüberliegenden Höhlenwand, wo der Weiße König über seinem Hof thronte.


    Raiths Thron war ein gigantischer Sitz aus knochenweißem Stein. Die Rückenlehne weitete sich wie der gespreizte Rückenschild einer Kobra zu einem riesigen Paravent aus, der über und über mit fein gemeißelten Ornamenten bedeckt war, angefangen von spinnenartig-krakeligen keltischen Mustern bis zu Abbildungen nicht gerade leicht zu definierender zwischenmenschlicher Aktivitäten, die ich mir eigentlich gar nicht so genau im Detail ansehen wollte. Hinter dem Thronsitz sickerte ein sanfter Nebelschleier von der Decke herab, der durch das Spiel der Lichter elegant aufflackerte. Schlieren und Wirbel in allen Farben des Regenbogens umtanzten den Thron. Hinter diesem tückischen Nebelschleier endete der Boden der Höhle abrupt, und ein gähnender Abgrund in die tiefsten Eingeweide der Erde selbst öffnete sich.


    Der Weiße König saß auf diesem Thronsitz. Thomas kam sehr nach seinem Vater, und auf den ersten Blick hätte man Lord Raith durchaus für Thomas halten können. Er besaß dieselben ästhetischen, anziehenden Züge, dasselbe glänzende dunkle Haar, denselben schlanken Körperbau. Er sah eine Spur älter als Thomas aus, doch ihre Gesichter hätten gar nicht verschiedener sein können. Es lag wohl an den Augen. Sie waren irgendwie … mit einem Makel behaftet, mit Verachtung, Berechnung und einer schlangenartigen Gleichgültigkeit.


    Der Weiße König war auch in prächtige weiße Seide gehüllt, die man am ehesten als Mischung zwischen einer napoleonischen Uniform und kaiserlichen chinesischen Staatsroben einordnen konnte. Silber- und Goldfäden und Saphire blinkten im Licht, und ein Reif aus glitzerndem Silber hob sich deutlich von seinem rabenschwarzen Haar ab.


    Um den Thron herum standen fünf Frauen – jede einzelne eine Vampirin in weniger überladenen, feminineren Ausführungen von Raiths eigener königlicher Gewandung. Lara war eine davon, und nicht einmal die attraktivste, auch wenn sie sich alle äußerst ähnlich sahen. Raiths Töchter, nahm ich einmal an, jede hübsch genug, um einen den Rest seines Lebens im Traum heimzusuchen, jede eine tödliche Gefahr für jeden Narren, der seine Träume in die Wirklichkeit umsetzen wollte.


    Der Lärm um uns herum schwoll wieder an, und ich spürte, wie sich Ramirez’ Schultern anspannten, als er seine magische Macht in sich sammelte.


    Raith erhob sich mit gelangweilter Pracht von seinem Thron und brülle: „Ruhe!“


    Ich hätte gedacht, meine normale Sprechstimme sei schon laut gewesen, doch unter der Gewalt von Raiths Schrei lösten sich kleine Steinchen von der im Dämmerlicht liegenden Decke weit über uns, und eine tödliche Stille senkte sich über die Höhle.


    Fürstin Malvora jedoch ließ sich nicht so einfach einschüchtern. Sie schritt in den menschenleeren Kreis vor dem Thron, baute sich vielleicht drei Meter von Ramirez und mir entfernt vor dem Weißen König auf und zischte: „Lächerlich! Wir befinden uns mit dem Weißen Rat nicht im Frieden. Der Krieg hält schon seit Jahren an!“


    „Die Opfer waren nicht Mitglieder des Rates“, warf ich ein und bedachte sie mit einem zuckersüßen Lächeln.


    „Sie haben auch die Abkommen nicht unterzeichnet“, spie Fürstin Malvora dem König entgegen.


    „Wenn man ihren Status innerhalb der magischen Gemeinschaft in Betracht zieht und den Bereich der legitimen politischen Interessen des Rates nicht völlig außer Acht lässt, fallen sie unter die Schutz- und Verteidigungsklauseln, die eben in den Unseelieabkommen festgelegt wurden. Ich habe das Recht, als ihr Fürsprecher und Verteidiger zu agieren“, dozierte ich verklausuliert.


    Fürstin Malvora durchbohrte mich mit giftigen Blicken. „Haarspalterei!“


    Ich lächelte. „Diese Beurteilung überlasse ich Eurem König.“


    Fürstin Malvoras Blick wurde noch hasserfüllter, doch sie wandte sich in Richtung des weißen Thrones.


    Raith ließ sich langsam nieder, wobei er pedantisch auf seine Ärmel achtete, und seine Augen flackerten in unverhohlenem Vergnügen. „Aber liebste Cesarina. Vor einigen Sekunden noch wolltest du dir noch den Erfolg für diesen zumindest auf lange Sicht tödlichen Schlag gegen die sterblichen Missgeburten an die Brust heften. Nur weil eben diese Missgeburten hier erscheinen, um Einspruch zu erheben, wie es nach den Abkommen ihr gutes Recht ist, kannst du wohl kaum behaupten, sie hätten kein lebhaftes Interesse daran, dich aufzuhalten.“


    Offenbar dämmerte Fürstin Malvora langsam in vollem Umfang, was dies hier zu bedeuten hatte. Ihr liebliches Gesicht verzog sich, und ihre Stimme wurde so leise, dass selbst ich sie kaum mehr verstehen konnte. Selbst Raith bedurfte übernatürlicher Sinne, um ihre Antwort zu verstehen. „Du Schlange. Du Giftschlange.“


    Raith lächelte eisig und wandte sich an die Versammlung. „Mit Bedauern stellen wir fest, dass uns keine Wahl bleibt, als die Rechtmäßigkeit der Herausforderung der Missgeburten anzuerkennen. Laut der Vereinbarungen in den Abkommen sind wir gezwungen, uns an die Bedingungen zu halten und erlauben hiermit, das Urteil stattfinden zu lassen.“ Mit einer eleganten Handbewegung wies er auf Vittorio und Madrigal. „Außer der Fall tritt ein, dass unseren Kriegshelden hier der Mut fehlt, sich dieser leicht vorherzusagenden Reaktion auf ihre Taten zu stellen. Ihnen steht natürlich jedes Recht zu, die Herausforderung abzulehnen, sollte sie der Verdacht beschleichen, dass sie nicht fähig sind, sich der Konsequenzen ihrer Taten zu stellen.“


    Abermals senkte sich ein bösartiges Schweigen der Vorfreude über die Tiefe. Die ganze Aufmerksamkeit des Weißen Hofes lastete nun auf Vittorios und Madrigals Schultern, und sie erstarrten wie das Kaninchen vor der Schlange und blieben wie vom Donner gerührt stehen.


    Das war jetzt der haarige Teil an der Chose. Falls das Duo die Herausforderung ablehnte, würde Raith dem Rat für die Toten einfach nur ein Wergeld entrichten müssen, und das wäre es aber auch schon. Natürlich würden sie damit öffentlich eine Niederlage eingestehen, was jeglichen Einfluss, den sie am Weißen Hof hatten, auf einen Schlag vernichten und in Folge auch Fürstin Malvora schwächen würde – nicht so sehr, weil sie einem Kampf aus dem Weg gegangen waren, sondern weil man sie ausmanövriert und sie dazu gezwungen hatte, vor einer bevorstehenden Herausforderung mit eingezogenem Schwanz zu fliehen.


    Natürlich war es auf lange Sicht genauso tödlich, wenn man vor hundert skrupellosen Raubtieren, und seien sie noch so gut angezogen, seine eigene Ohnmacht eingestand. Wie auch immer. Fürstin Malvoras beabsichtigter Staatsstreich wäre zu Ende. Es wäre bewiesen, dass ihr dummdreister Plan viel zu offensichtlich gewesen war und förmlich danach schrie, dass jemand darauf aufmerksam wurde, und das stand im kollektiven Ansehen der Vampire nicht besonders hoch. Als Ergebnis würde nun der Weiße König und nicht Fürstin Malvora das weitere Vorgehen des Weißen Hofes im Hinblick auf die Politik bestimmen.


    Fürstin Malvoras einziger Ausweg war ein Sieg in dem bevorstehenden Urteil, und eben darauf baute ich. Ich wollte, dass Vitto und Madrigal kämpften. Wergeld war nicht genug, um dafür Buße zu tun, was diese Tiere viel zu vielen unschuldigen Frauen angetan hatten.


    Ich wollte diesen Bestien eine Lektion erteilen.


    Madrigal wandte sich an Vittorio und begann, leise zischend zu reden. Ich schloss die Augen halb und belauschte die Unterhaltung.


    „Nein“, murmelte Madrigal. „Niemals. Er ist ein tumber Schläger, aber genau darin ist er gut.“


    Vittorio und Fürstin Malvora wechselten einen langen Blick. Dann drehte sich Vitto zu Madrigal um. „Du warst der Schwachsinnige, der seine Aufmerksamkeit erregen wollte, um ihn in die Sache reinzuziehen. Wir kämpfen.“


    „Einen Scheiß werden wir“, brummte Madrigal. „Leere Nacht, Ortega konnte es in einem offenen Kampf nicht mit ihm aufnehmen.“


    „Jetzt verhalte dich nicht wie ein Mitglied der Herde, Madrigal“, antwortete Vitto. „Das war ein Willensduell. Ein Urteil durch Kampf erlaubt uns alle Waffen und Taktiken, die wir wollen.“


    „Viel Spaß. Ich werde nicht gegen ihn antreten.“


    „Doch, wirst du“, erwiderte Vittorio. „Du kannst dich dem Magier stellen. Oder Tantchen Cesarina.“


    Madrigal erstarrte und starrte Vitto fassungslos an.


    „Ich verspreche dir, dass es im Vergleich um einiges schneller und schmerzloser vorüber sein wird, sollte er dich bei lebendigem Leibe verbrennen. Entscheide dich. Du bist entweder für die Malvoras oder gegen uns.“


    Madrigal schluckte und schloss die Augen. „Hurensohn.“


    Vittorios Mund weitete sich zu einem breiten Lächeln, als er sich umdrehte, um den Weißen König auf Etruskisch anzusprechen. „Wir weisen die grundlose Anschuldigung der Missgeburten entschieden zurück und nehmen die Herausforderung an, mein König. Wir werden diese Ungerechtigkeit durch seinen Leichnam beweisen.“


    „W... Waffen“, stammelte Madrigal unsicher. Lasciels Übersetzung war fließend, doch es war nicht allzu schwer herauszubekommen, dass Madrigals Etruskisch wahrscheinlich ebenso mies war, wie mein Latein. „Waffen brauchen wir für diesen Kampf. Sklaven wir schicken müssen, um sie uns zu holen.“


    Raith lehnte sich in seinem Thronsitz zurück und verschränkte die Arme. „Ich denke, das ist ein nachvollziehbares Ersuchen. Dresden?“


    „Keine Einwände“, antwortete ich.


    Raith nickte und klatschte in die Hände. „Musik, während wir warten, und eine weitere Runde Wein.“


    Fürstin Malvora knurrte, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte kochend auf eine der Sitzgruppen zu, wo sie umgehend im Zentrum einer lebhaften Diskussion stand.


    Hinter einer Abschirmung begannen Musiker zu spielen. Ein Kammerorchester, noch dazu ein recht gutes. Vivaldi? Große Symphonien lagen mir einfach mehr als kleinere Musikstücke. Um uns herum brach ein Stimmengewirr aus, während Diener mit ihren Silbertabletts und Sektflöten aus Kristallglas ihre Runden machten.


    Ramirez sah sich etwas ungläubig in der Kammer um und schüttelte den Kopf. „Das ist ein Irrenhaus.“


    „Höhle“, sagte ich. „Eine Irrenhöhle.“


    „Was zum Geier geht hier vor?“


    Klar. Ramirez hatte keine Kopie einer dämonischen Wesenheit, um Altetruskisch für ihn zu übersetzen. Also lieferte ich ihm eine Zusammenfassung der Unterhaltung, mit allen wichtigen Spielern und den besten Zitaten.


    „Was hat es mit diesem ganzen Missgeburtenscheiß auf sich?“, fragte Ramirez stocksauer.


    „Ich denke, das hängt von der Perspektive ab“, antwortete ich. „Sie nennen Menschen Herde – Rehe, Herdentiere. Magier sind Rehe, die Blitze rufen und Feuerstürme entfachen können. Aus deren Sicht sind wir schon ganz schöne Freaks.“


    „Also treten wir ihnen jetzt in den Arsch, ja?“


    „Das ist der Plan.“


    „Gesellschaft“, warnte Ramirez angespannt.


    Lara näherte sich uns sittsam in ihrem formellen weißen Gewand, ein Silbertablett mit Getränken in der Hand. Sie neigte vor uns den Kopf, und ihre grauen, hellen Augen schimmerten. „Geehrte Gäste. Würde Ihnen ein Glas Wein behagen?“


    „Nein“, sagte ich. „Ich muss fahren.“


    Laras Lippen zuckten. Ich hatte keine Ahnung, wie sie derart schnell in diesen komplizierten Kimono geschlüpft war. Ich schob das Ganze auf irgendwelche abgefahrenen Vampirkräfte, die ihr auch einmal ermöglicht hatten, mir ein winziges Hautfitzelchen vom Ohr zu ballern, während sie mit Mörderabsätzen auf Kies herumgestakst war. Ich schüttelte leicht den Kopf und bekam meine Gedanken wieder unter Kontrolle. Ein Adrenalinrausch ließ mich immer ein wenig eigen werden.


    Lara wandte sich an Carlos und sagte: „Darf ich dir etwas Süßes anbieten, mein Rebhühnchen?“


    „Nun“, sagte er. „Wenn Sie schon dabei sind, wie wäre es mit der Zusicherung, dass uns niemand in der Rücken fällt, während wir Beavis und Butthead da drüben den Hintern versohlen?“


    Lara zog eine Braue hoch. „Beavis und …“


    „Ich hätte eher Fix und Foxi genommen.“


    „Meine Herren“, sagte sie. „Seien Sie versichert, dass der Weiße Thron nichts anderes als Ihren Triumph und die Demütigung Ihrer Feinde ersehnt. Ich bin mir sicher, dass mein Vater auf einen Bruch der Abkommen äußerst streng reagieren wird.“


    „Gut“, seufzte Ramirez gedehnt. Er nickte in Richtung des Malvorakontingentes, das sich immer noch um Cesarina geschart hatte. „Was hindert la Duca dort drüben, sich Ihnen, dem König und dem ganzen Rest an die Gurgel zu werfen? Wenn sie Sie erledigt, kann sie uns töten, den Laden hier übernehmen und generell tun und lassen, was ihr beliebt.“


    Lara musterte ihn angewidert, und ein Schaudern lief ihr über den Körper. Was mir auffiel, weil ich ein auf Körpersprache spezialisierter Profiermittler war und nicht, weil der Kimono ihre süßen Rundungen besonders zur Geltung brachte. „Du verstehst nicht …“ Sie schüttelte den Kopf und verzog den Mund, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. „Dresden, können Sie es ihm erklären?“


    „Die Vampire des Weißen Hofes können schon handgreiflich werden“, erläuterte ich, „fast schon barbarisch. Aber so gehen sie nicht vor, wenn es sich vermeiden lässt. Du machst dir Sorgen, dass Malvora hier wie ein gigantischer, brummiger Grizzlybär hereingeplatzt kommt und alles, was sich ihr in den Weg stellt, in Stücke reißt. Aber die Vampire des Weißen Hofes sind keine Grizzlybären, sondern eher Berglöwen. Wenn sie angreifen, suchen sie sich ein Opfer, keinen Gegner. Sie versuchen immer, ihre Opfer von der Gruppe zu trennen, ihnen in den Rücken zu fallen und sie möglichst zu vernichten, bevor diese überhaupt bemerkt haben, dass sie angegriffen werden. Wenn Fürstin Malvora jetzt ihre Karten auf den Tisch legt, wird es zu einem offenen Kampf kommen, und so was hassen die Weißen wie die Pest. Sie werden sich davor hüten, außer es bleibt ihnen wirklich keine andere Alternative.“


    „Oh“, sagte Ramirez.


    „Danke“, grinste Lara.


    „Natürlich“, sagte ich, „kann man sich in der letzten Zeit nicht mehr darauf verlassen, dass sich alle wie gewöhnlich verhalten.“


    Lara musterte mich mit zur Seite geneigtem Kopf.


    „Ach, komm schon“, sagte ich. „Findest du es nicht seltsam, dass die Feen den Roten Hof nicht sofort in Grund und Boden gestampft haben, als die Vampire vor ein paar Jahren das Territorium der Unseelie verletzt haben? Erzähl mir bitte nicht, dass du hier winzige Feen gefangen hältst, weil es billiger ist, als sich Papierlampions zuzulegen.“


    Lara blitzte mich aus zusammengekniffenen Augen an.


    „Du versuchst auszutesten, was ihre Reaktion sein wird“, schlussfolgerte ich. „Du knallst ihnen eine geringfügige, aber äußerst bewusste Beleidigung vor die Füße und wartest ab, was passiert.“


    Ihre Mundwinkel wanderten langsam nach oben. „Bist du sicher, dass du diesem armseligen Altherrenclub weiter verbunden bleiben möchtest?“


    „Weshalb? Weil du dich so toll um deine Dienerschaft kümmerst?“


    „Ich bin in vielerlei Hinsicht großartig, Zauberer“, versprach sie.


    „So, wie du dich auch um Thomas gekümmert hast?“


    Ihr Lächeln wurde abweisend.


    „Hochmut kommt vor dem Fall“, sagte ich.


    „Na ja. Jedem seine Meinung.“ Sie sah auf und stellte fest: „Die Läufer sind mit den Waffen Ihrer Feinde zurückgekehrt. Gute Jagd, die Herren.“


    Sie verneigte sich erneut mit undeutbarem Gesicht vor uns und schwebte zu ihrem angestammten Platz neben dem Thron zurück.


    Die Musik endete, und das schien ein Signal für die versammelten Vampire zu sein. Sie zogen sich von der Höhlenmitte zurück, wodurch ein breiter Streifen vom Höhleneingang an der einen zum Weißen Thron auf der anderen Seite jetzt menschenleer war. Als Letzter erhob sich der Weiße König von seinem gigantischen Sitz und schlenderte zu einer Höhlenseite. Auf der rechten Seite der Höhle hatten sich alle Mitglieder der Familien Malvora und Skavis versammelt, links die Raiths. Die Skavis und Malvoras standen nicht Seite an Seite … und dennoch lag eine Art hungriger Vorfreude in der Luft.


    „Die Vampire haben sich an die Außenlinien geflüchtet“, stellte Ramirez fest. „Scheint, als wolle niemand einen Blitzquerschläger einstecken.“


    „Oder eine Kugel“, murmelte ich. „Aber das wird ihnen nicht viel helfen, wenn der Kampf erst einmal begonnen und sich in ein ordentliches Chaos verwandelt hat.“


    Raith schnippte, und Sklaven in weißen Kimonos betraten in einer langen Reihe den Raum. Nun ja, sie wankten eher als zu gehen, reihten sich den „Seitenlinien“ entlang auf und knieten sich zwei Reihen tief vor die Vampire an den Höhlenwänden. Das erinnerte mich böse an ein Eishockeystadion, nur dass die Banden aus lebendigem, menschlichen Fleisch bestanden.


    Kacke. Wenn wir ohne viel Federlesen Kräfte entfesselten, die fröhlich über die Seitenlinien berserkten, würden sie menschliche Opfer fordern – und in einem Kampf war meine Magie alles andere als ein chirurgisches Präzisionsinstrument. Ströme aus Flammen, Wellen purer Energie und die unüberwindliche Bastion des Willens waren eine Sache. Sie werden sicher bemerkt haben, wie selten die Worte Ströme, Wellen und Bastionen vorkommen, wenn man exakte Präzision umschreiben wollte.


    In dieser Hinsicht hatte Ramirez im Moment weit bessere Karten. Sein Kampfstil beruhte im Gegensatz zu meiner eigenen Vorliebe für Massenvernichtung eher auf Geschwindigkeit und Genauigkeit, auch wenn er auf seine Art ebenso tödlich war.


    Carlos’ Blick schweifte über den Raum, und er zischte in meine Richtung: „Sie werden versuchen, an den Flanken zu bleiben. Sie werden die Leute benutzen, um uns daran zu hindern, richtig loszulegen.“


    „Ich bin nie auf die Wächterschule gegangen“, giftete ich, „aber vielleicht sollte ich dich daran erinnern, dass dies hier nicht mein erstes Mal ist.“


    Ramirez verzog das Gesicht. „Das werde ich nie wieder los, oder?“


    Ich grinste breit. „Also, ich werde schnell und brutal losschlagen, während du sie mir vom Leib hältst. Wenn sie versuchen, uns zu flankieren, gehst du in die Offensive, und ich gebe mein Bestes, sie auf Distanz zu halten. Versuch, sie irgendwohin zu manövrieren, wo ich gut zuschlagen kann.“


    Ramirez blitzte mich bitterböse an, und seine Stimme war hitziger als gewöhnlich: „Ja, danke, Onkel Harry. Möchtest du mir auch die Schnürsenkel zubinden, ehe wir anfangen?“


    „He, was war denn das gerade?“, fragte ich.


    „Ach, komm schon“, knurrte Ramirez leise, aber der Zorn in seiner Stimme war deutlich zu vernehmen. „Du lügst mich doch die ganze Zeit an. Du lügst den Rat an.“


    Ich starrte ihn entgeistert an.


    „Ich bin kein Idiot, Mann“, sagte Ramirez. „Du kannst kaum Latein, aber du sprichst Ghulisch? Altetruskisch? Hier geht weit mehr vor sich als nur ein Duell und etwas Politik. Du steckst in der Sache mit drin. Zumindest tiefer, als du solltest. Du kennst dich mit ihnen viel zu gut aus, was echt eine scheißverstörende Sache ist, wenn man bedenkt, dass wir hier über eine Art Gedankenmanipulatoren sprechen.“


    Vitto und Madrigal lösten sich vom Malvorakontingent. Vitto trug ein langes Rapier an seiner Seite, und eine Reihe Wurfmesser blitzte an seinem Gürtel auf. Dazu kam eine schwere Pistole in einem Holster. Madrigal hingegen hatte sich mit einem Speer mit einem drei Meter langen Schaft bewaffnet, und um seine Arme waren zwei lange, schwarze Stoffbänder gewunden, in die mit einem kupferfarbenen Faden asiatische Schriftzeichen gestickt waren. Ich hätte auch erraten, dass es sich dabei um magische Artefakte handelte, ehe ich die magische Ausstrahlung wie ein Vibrieren in der Luft fühlen konnte, als er und Vitto sich in zehn Metern Entfernung vor uns aufbauten.


    „Carlos“, murmelte ich. „Das ist jetzt ein Scheißzeitpunkt, meine Loyalität in Frage zu stellen.“


    „Verdammt noch mal, Harry“, zürnte Ramirez. „Ich lasse dich nicht im Stich. Dafür ist es zu spät, selbst wenn ich es wollte. Aber die Sache sieht in meinen Augen viel zu sehr wie ein abgekartetes Spiel aus.“


    Da konnte ich nicht widersprechen.


    Ich war mir sicher, dass er recht hatte.


    Mein Blick wanderte die Reihen von Vampiren auf und ab. Sie alle beobachteten uns in absoluter Stille, und ihre hellen, grauen Augen schimmerten immer silbriger, ein sicheres Zeichen für ihren wachsenden Hunger. Die Formalitäten der Unseelieabkommen hatten uns bis jetzt am Leben erhalten und uns erlaubt, uns großteils unbelästigt unter all diesen Ungeheuern zu bewegen, doch wenn wir diesen Übereinkommen zuwider handelten, würden wir nie wieder das Tageslicht erblicken. Im Grunde genommen waren wir in derselben Position wie Madrigal und Vitto: gewinnen oder sterben, und ich machte mir keine einzige Sekunde lang Illusionen, dass dies so einfach wie eine ordentliche Prügelei in einem Boxring werden würde. Dazu kam, dass ein Teil des innersten Wesens des Weißen Hofes die Treulosigkeit war. Es war nur eine Frage der Zeit und der Gelegenheit, bis uns jemand in den Rücken fiel, und wenn wir nicht bereit waren, wenn dies geschah, waren wir entweder des Todes oder unsere eigenen weißen Kimonos würden schon auf uns warten.


    Vitto und Madrigal gaben sich uns gegenüber bewusst lässig, die Hand auf den Waffen.


    Ich atmete tief ein und baute mich ihnen gegenüber auf. Ramirez folgte meinem Beispiel.


    Lord Raith zog ein karminrotes Seidentaschentuch aus dem Ärmel. Er hielt es Lara hin, die es nahm und langsam die Reihen der knienden Sklaven abschritt. Sie hielt genau in der Mitte zwischen uns an der Seitenlinie an und hob langsam die karminrote Seide. „Meine Herren“, sagte sie. „Seien Sie bereit. Keine Waffen, bis dieser Stoff den Boden erreicht.“


    Mein Herz begann zu rasen, und ich zog meinen Staubmantel zurück, um meine Hand in die Nähe des Griffes meines Sprengstocks zu bringen.


    Lara wirbelte das Seidentuch in die Luft, und es begann, zu Boden zu sinken. Ramirez hatte recht. Es war eine Falle. Ich hatte mich so gut es mir möglich war, vorbereitet, aber im Grunde hatte ich nicht die geringste Ahnung, was wirklich geschehen würde.


    Aber wie hieß es so schön: zu spät für einen Rückzieher.


    Der Stoff berührte den Boden, meine Hand zuckte zu meinem Sprengstock, und das Duell begann.


    

  


  
    38. Kapitel


    Manche Leute waren schneller als andere. Ich war schnell. Das war ich schon immer gewesen, vor allem für einen Mann meiner Größe, aber das Duell hatte einen fairen Beginn, und kein bloßer Sterblicher ist schneller als ein Vampir.


    Vitto Malvora hatte eine Pistole aus dem Halfter gerissen, noch ehe sich meine eigenen Finger um den Griff des Sprengstocks geschlossen hatten. Die Waffe ähnelte einem stinknormalen 1911er Modell, aber das Magazin, das aus dem Griff ragte, war verlängert worden, um zusätzliche Munition aufnehmen zu können. Nun spie sie mit dem Geräusche einer jaulenden Kreissäge fröhlich Kugeln in unsere Richtung.


    Manche Vampire waren schneller als andere. Vitto war schnell. Er hatte schneller gezogen und losgeballert, als ich es je bei Thomas gesehen hatte, ja, er war sogar noch flinker als Lara. Doch Körper, selbst wenn es sich um nahezu unsterbliche Vampirkörper handelte, bestanden aus Fleisch und Blut und mussten den Gesetzen von Masse und Trägheit gehorchen.


    Ramirez’ Magie war in dem Augenblick, in dem das purpurne Tuch den Boden berührte, bereit. Atemlos zischte er eine einzige Silbe und stieß seine linke Handfläche vor sich. Blitze spielten über den bizarren Handschuh, den er trug. Dieser rasselte und surrte wütend auf.


    Plötzlich bildete sich eine gallertartige Wolke grünlichen Lichtes zwischen uns und den Vampiren, noch ehe Vitto feuern konnte. Die Kugeln schlugen in die zähflüssige Wolke ein und sandten gekräuselte Wellen über die Oberfläche, während sie tiefe Furchen in die halbfeste Masse schnitten. Ich hörte ein Zischen und spürte einen brennenden Schmerz an meiner linken Wange. Dann schlug mir unerwartet ein Nebel aus winzigen Teilchen, nicht größer als Sandkörnchen, gegen die Brust.


    Ramirez’ Schild war völlig anders als der meine. Ich benutzte rohe Kraft, um meine stahlharte Barriere zu erschafften. Ramirez’ Spruch fußte auf Grundprinzipien der Entropie und der Wassermagie und zielte darauf ab, Objekte, die hindurch drangen, abzulenken und ihre eigene Energie gegen sich selbst zu lenken. Selbst Magie musste mit der Physik klarkommen, und Carlos konnte die Energie hinter den Kugeln nicht so mir nichts, dir nichts verschwinden lassen. Stattdessen raubte der Spruch den Kugeln ihre Aufschlagwucht, indem er sie mit der Kraft ihrer eigenen Beschleunigung in Millionen winzigster Teilchen zersplitterte, bis der Aufprall der einzelnen Partikel mehr als vernachlässigbar war.


    Als mich nun diese feinst zerstäubte Wolke aus Blei traf, war das verdammt unangenehm, doch sie hatte so viel ihrer ursprünglichen Wucht verloren, dass sie wahrscheinlich nicht einmal einen normalen Ledermantel hätte durchdringen können, ja vielleicht nicht einmal ein dickes Hemd, von meinem verzauberten Staubmantel ganz zu schweigen.


    Hätte ich Zeit für einen Seufzer der Erleichterung gehabt, wäre ich diesem Verlangen nachgekommen. Hatte ich aber nicht. Jedes Fitzelchen meiner Konzentration war darauf gerichtet, eine Welle aus Energie und Willenskraft durch meinen Sprengstock zu schicken, noch ehe ich mit seinem todbringenden Ende mein Ziel überhaupt vollständig anvisiert hatte.


    „Fuego!“, brüllte ich.


    Eine Feuersäule von der Dicke eines Telefonmasts strömte aus der Spitze des Stockes, brandete in gut sieben Metern Entfernung auf den Höhlenboden und peitschte auf Vitto zu, als ich meine Waffe weiter nach oben riss.


    Er war schnell. Er hatte kaum einen Augenblick zur Verfügung, um festzustellen, dass er seine Ziele verpasst hatte, als das Feuer auch schon auf ihn zugeschossen kam, doch er hechtete verzweifelt zur Seite. Noch im Sprung bot sich ihm ein Winkel um Ramirez’ mehr als sichtbaren Schild herum, und die Hand des Vampirs zuckte zu seinem Gürtel, um mit einem seitlich gestreckten Arm eines der Wurfmesser zu schleudern.


    Bei einem Menschen wäre das reine Zeitverschwendung gewesen. Wurfmesser waren grundsätzlich nicht gerade die brillantesten Mordwaffen – klar, jedes Mal, wenn im Fernsehen oder im Kino jemand ein Wurfmesser schleuderte, kippte jemand tot aus den Latschen. Es fuhr bis zum Heft in die Brust und traf natürlich das Herz, oder es durchbohrte jemandem die Kehle, der auf der Stelle mausetot war. Echte Messer töteten nicht, außer der Werfer hatte wirklich Schweineglück. Echte Messer rissen, selbst wenn sie mit dem spitzen Ende voran auftrafen, für gewöhnlich nur Wunden, die man ohne weiteres überlebte, auch wenn sie einen ganz schön ablenken konnten.


    Natürlich entwickelte ein Messer auch nicht mehrere hundert Stundenkilometer, wenn ein gewöhnlicher Mensch es warf.


    Das Messer gleißte in der Luft, und wenn ich meine Schulter nicht hochgerissen und mein Gesicht dahinter versteckt hätte, hätte die Klinge mich tatsächlich am Hals erwischt und mir das Lebenslichtlein ausgepustet. Stattdessen traf die Spitze in einem für Vitto ungünstigen Winkel auf der Pelerine meines Mantels auf, prallte vom verzauberten Leder ab und schoss in einer wackeligen Flugbahn davon.


    Vitto überschlug sich bei der Landung und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Knieabwärts stand sein linkes Bein in Flammen, doch er war schlau – er hielt nicht inne, um zu Boden zu gehen und das Feuer zu löschen. In der Tat hielt er überhaupt nicht inne, was ihn auch davor bewahrte, von meiner zweiten Flammensäule eingeäschert zu werden. Die Feuerlanze verpasste ihn um gut einen halben Meter, fuhr durch die Nebelwand hinter dem Thronsitz und verwandelte die Wassertröpfchen in kochenden Dampf. Ich hörte, wie Ramirez neben mir mit einem seiner grünen Energiebolzen um sich warf.


    „Harry!“, brüllte Ramirez.


    Ich drehte noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie Madrigal mit seinem Speer in den Händen direkt auf uns zu gerannt kam. Ramirez warf dem ersten einen zweiten Energiebolzen hinterher, doch dieser zerstob harmlos etwa zwanzig Zentimeter vor Madrigals Körper. Goldene Lichter spielten über die Symbole der Stoffstreifen, die um seine Arme gewickelt waren. Dann begriff ich. Ramirez’ zweiter Angriff hatte reinen Demonstrationszwecken gedient.


    „Er ist durch einen Zauber geschützt!“, knurrte Ramirez.


    „Lass dich zurückfallen!“, befahl ich, als Vitto von der gegenüberliegenden Seitenlinie auf mich zugeschossen kam. Im Laufen lud er seine Schusswaffe neu, ließ das alte Magazin achtlos fallen und donnerte ein neues in die Pistole. Ich hob mein Schildarmband, um mich für mein Schutzzeichen bereit zu machen – dann zögerte ich für den Bruchteil einer Sekunde, um den richtigen Zeitpunkt und den Winkel von Auf- und Abprall zu erwischen.


    Vittos Hand fuhr wieder nach oben, und die Waffe bellte erneut auf.


    In der letzten Sekunde riss ich den Schildzauber hoch, eine senkrechte Fläche im rechten Winkel zum Höhlenboden, und Ramirez vollführte gerade noch rechtzeitig einen Satz nach hinten, um sich hinter dem Schild in Sicherheit zu bringen. Zwanzig oder dreißig Kugeln prallten als Querschläger in einem Funkenregen von der unsichtbaren Barriere ab – und zischten mehr oder weniger in Richtung Madrigals und seines magischen Schutzes.


    Diese extrem praktischen Stoffbänder waren offensichtlich nicht erschaffen worden, um stoffliche Projektile abzuhalten, denn eine der umgelenkten Kugeln bohrte sich in einer hässlichen Explosion aus zerfetztem Stoff und einem Aufspritzen bleichen Blutes durch die Außenseite seines Oberschenkels. Er schrie, kam ins Taumeln und streckte eine Hand aus, um das Gleichgewicht zu halten, bevor er auf den Höhlenboden schmettern konnte.


    „Runter“, brüllte Ramirez in meine Richtung. Seine Hand fuhr zu seiner Pistole, und er hatte die Waffe gezogen, noch ehe sich Madrigal erneut in Bewegung setzen konnte.


    Ich drehte den Schild aus Ramirez’ Schussbahn, indem ich ein paar Schritte von Carlos’ Seite weg auf Vitto zu stapfte. Dann verwandelte ich die andere Seite des Schildes mit einer Handbewegung in eine reflektierende Spiegelfläche.


    Neben mir begann Ramirez’ Pistole aufzubellen – gezielte Schüsse, nicht das planlose Knallen panischen Feuerns.


    Vitto reagierte auf die Schüsse und die sich plötzlich bildende vier Meter breite und drei Meter hohe, spiegelnde Wand mit jäher Gewalt. Er warf seine schwere Pistole auf das plötzlich aus dem Nichts erscheinende, rasend schnell näherkommende Ziel, noch ehe er bemerkt hatte, dass es sich um sein eigenes Spiegelbild handelte. Der Schlitten der Pistole war zurückgezogen, und als sie mit der unglaublichen Geschwindigkeit, mit der er sie geschleudert hatte, gegen den Schild prallte, zerbarst sie in ihre Einzelteile.


    Vitto wurde einen Schritt lang mit geweiteten Augen langsamer, und daraus konnte ich ihm wahrlich keinen Strick drehen. Ich hätte sicher auch ein paar Sekunden entgeistert aus der Wäsche geblinzelt, hätte mein Gegner urplötzlich die Luft vor mir in die Wand eines Tanzstudios verwandelt.


    Dann wurde er wieder schneller und tat etwas, worauf ich nicht vorbereitet war. Er stieß sich in die Luft ab und segelte in guten vier Metern Höhe über den Schild, wobei er mit beiden Händen Messer warf. Ich riss den rechten Arm hoch und versuchte, mit diesem so weit wie möglich von meinem Körper entfernt die Wurfbahn der Messer zu kreuzen. Das Messer traf mich mit der Breitseite der Klinge, was mir ganz recht war, dort, wo das Leder des Ärmels meines Staubmantels meinen Arm beschützte. Der Griff aber prallte auf mein nacktes Handgelenk, und meine rechte Hand wurde augenblicklich taub. Ich hörte, wie ein weiteres Messer leise durch die Luft wirbelte und mich verpasste.


    „Madre de Dios!“, schrie Carlos auf.


    Der Sprengstock fiel aus meinen nutzlosen Fingern.


    Ich fluchte und warf mich zur Seite, als Vitto innerhalb meines Schildes landete, sein Schwert aus der Scheide riss und einen waagerechten Schnitt in Richtung meiner Kehle vollführte. Mein taktisches Denken war auf zwei Dimensionen begrenzt gewesen. Vielleicht hatte mich die Nachbildung eines Sportfeldes, auf dem wir nun kämpften, in diesem Irrtum noch zusätzlich bestärkt. Das zweite Messer hatte mich verfehlt, weil Vitto nicht auf mich gezielt hatte. Sein Griff ragte nun aus Ramirez’ rechter Wade.


    Ich konnte meine Finger nicht richtig bewegen, was mich auch daran hinderte, die Energieringe an meiner rechten Hand einzusetzen. Ich ließ den Schildzauber fallen – in der knappen Entfernung zu Vitto würde er mich ohnehin nur behindern. Sobald ich die Möglichkeit hatte, musste ich ihn zwischen ihm und mir erneut hochfahren, doch er schien nicht willens, mir diese Chance zu bieten. Blitzschnell stieß er gegen meinen Bauch vor, und ich musste einige Schritte zurücktänzeln, um diesen Angriff mit einer kreisenden Bewegung des Stabes in meiner linken Hand zu parieren.


    Nie im Leben konnte ich es im Fechtkampf mit Vitto aufnehmen. Selbst wenn er mir rein körperlich nicht haushoch überlegen war, war es nicht gerade die beste Taktik, auf das Siegertreppchen zu kommen, einhändig mit einem Stab gegen einen kompetenten Fechter anzutreten. Wenn ich mir alle Mühe gab, konnte ich ihm rückwärts im Kreis ausweichen, bis ich stolperte oder er mir die Finger absäbelte und mich erledigte, oder bis er mich weit genug von Ramirez weggetrieben hatte, dass sich beide auf ihn stürzen und ihn umbringen konnten.


    Ich konnte ihm auch keine Magie entgegenwerfen. In seinem Rücken befanden sich die Vampire hinter ihren menschlichen Schutzschilden, und er war verdammt schnell. Alles, was ich ihm an den Kopf werfen konnte, um ihm ordentlich Schaden zuzufügen, konnte ihn auch verfehlen – und dann würde es jeden töten, der dem Zauber im Weg war.


    Ich konnte es mir nicht leisten, Vitto auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen – ich musste darauf vertrauen, dass Ramirez mit Madrigal klarkam. Ich musste etwas Zeit und Distanz zwischen uns erkaufen. Ich zwang meinen Willen und Höllenfeuer in meinen Stab und knurrte: „Forzare!“ Dann entfesselte ich den Zauber wie eine gewaltige Welle auf alles, was vor mir lag.


    Die Welle aus Energie brandete über Vitto und riss ihn von den Beinen. Er prallte gegen einen muskulösen Sklaven mit einem präzise gestutzten Kinnbart, dann erfasste die Woge auch diesen und alle Leute, die neben ihm standen. Diese wiederum flogen in die zweite Reihe kniender Sklaven, und diese purzelte daraufhin in die Vampirhorde dahinter, die überrascht und erschrocken aufschrie.


    Sobald er die Sklaven erreicht hatte, war nicht mehr so viel Wucht in dem Zauber. Nicht, wenn man bedachte, wie weit ich ihn aufgefächert hatte. Ich hätte Leute auf dem Footballfeld heftiger umrennen können. Der Zauber besaß jedoch genug Schmackes, um Vitto – dessen Bein immer noch brannte – in einen Haufen Höflinge und Sklaven zu pusten.


    „Willkommen, meine Damen und Herren“, krakeelte ich, „zum allabendlichen Vampirkegeln!“


    Ich war peinlich berührt, als vom Kontingent der Raiths Gelächter und vereinzelter Applaus zu mir herüberdrang. Ich hob meinen Schild wieder, der diesmal als Halbkugel aus silberblauem Licht in der Luft hing, und warf einen Blick über die Schulter zu Ramirez – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Madrigal, der aus mehreren Schusswunden blutete, mit einem in die Höhe gerissenen Speer nach vorne rannte. Ramirez war auf ein Knie niedergesunken, da sein verletztes Bein sein Gewicht nicht länger tragen wollte, und ließ auch seine Desert Eagle zu Boden fallen, um einen weiteren Bolzen aus vernichtendem, saphirfarbenen Licht in seiner Rechten zu sammeln.


    Madrigal lachte ihm ins Gesicht, ein silbriger Laut voller Spott, und als er sich erneut in Bewegung setzte, konnte ich das chromartige Aufblitzen des dämonischen Hungers in seinen Augen erkennen. Seine schützenden Stoffbänder gleißten grell auf, als er auf Ramirez zu rannte.


    „Ramirez!“, donnerte ich.


    Madrigal hob den Speer.


    Ramirez schleuderte die gehortete Energie in einem letzten, nutzlosen Schlag …


    … der Madrigal verfehlte und sich über den Stein zu dessen Füßen ergoss.


    Ein Teil des Steinbodens von der Größe einer Badewanne leuchtete für einen Sekundenbruchteil grünlich auf, dann zerbarst er in so feinen Staub, dass man die einzigen Körnchen mit bloßem Auge wahrscheinlich nicht mehr hätte feststellen können.


    Genauso wenig wie meine durchschnittliche Vorbereitung auf einen Kampf vier Meter Hohe Kung-Fu-Sprünge messerschleudernder Meister beinhaltete, hatte sich Madrigal offensichtlich auf Steinböden eingestellt, die sich urplötzlich in fast reibungslosen Staub verwandelten. Er kreischte und stürzte mit wild rudernden Armen in die Wanne. Ich sah, wie die Zahnräder in seinem Kopf hektisch ineinandergriffen, als er versuchte, auszuknobeln, was zum Geier da gerade passiert war und wie er sich da wieder aus der Affäre ziehen könnte.


    Ramirez warf mir einen eiligen Blick über die Schulter zu und knurrte: „Harry!“


    Die Finger meiner rechten Hand kitzelten wie wahnsinnig. Ich erhob sie und ballte sie zur schwachen Faust. Das reichte aus, wieder eine gedankliche Verbindung zu den Ringen herzustellen. „Los!“


    Madrigal war eine plötzliche Erkenntnis gekommen. Er mühte sich zu einem Rand des Troges, den Ramirez’ Spruch in den Boden gefressen hatte, stocherte mit dem Schaft seines Speers durch den unglaublich feinen Staub und schob sich so selbst aus der Treibsandfalle.


    Aber nicht, bevor Ramirez sein silbernes Wächterschwert hatte zücken können, das es Wächtern des Weißen Rates ermöglichte, jegliche Verzauberung mit nur einem Streich zu zertrennen. Carlos zog, machte mit seinem verletzten Bein einen Ausfallschritt, stieß einen herausfordernden, wenn auch schmerzerfüllten Schrei aus und hieb links und rechts mit seinem chinesischen Schwert auf Madrigal ein, während dessen Gewicht auf dem Schaft des Speeres ruhte.


    Das Schwert schnitt durch den Speerschaft, was deutlich zeigte, wie scharf die Klinge in Wahrheit sein musste. Luccio hatte gute Arbeit gemacht. Doch das war nur Kollateralschaden.


    Das Wächterschwert leckte auch hungrig über Madrigals Arme.


    Die dunklen Stoffbänder brachen plötzlich in Flammen aus, die aufgestickten Symbole gleißten mit schmerzhaft grellem Licht auf, als hätten die Stickfäden aus Magnesium bestanden. Jedes Artefakt, das über genügend Macht verfügte, um der Magie eines voll ausgebildeten Magiers zu widerstehen, vor allem eines Kampfmagiespezialisten wie Ramirez, musste jede Menge Energie speichern, und genau diese Energie hatte Ramirez nun entfesselt.


    Madrigal starrte in plötzlicher Panik auf die Flammen hinab, die um seine Arme züngelten, und stöhnte auf.


    Ich kauerte mich nieder, ballte meine Faust etwas fester, kniff die Augen zusammen und setzte mit einem Gedanken jedes Fünkchen Energie in den Ringen auf einmal frei – alles, was mir nach dem Angriff der Ghule verblieben war und was ich später hatte hinzufügen können.


    Diese Energie traf Madrigal in einem leicht ansteigenden Winkel in der Magengrube. Sie riss ihn von den Beinen, Feuer leckte über seine Arme, und er wurde wie ein lebendiger, zischender Komet über die Köpfe des versammelten Raithkontingentes gehoben und mit derartiger Wucht an die Höhlenwand hinter ihnen geschleudert, dass man sprichwörtlich die Knochen bersten hörte.


    Zertrümmerte, blutende Überreste eines Körpers polterten schlaff zu Boden.


    „Die Magier“, knurrte ich, „wischen dann mit den Resten den Boden auf.“


    Ich drehte mich zu Vitto um, der sich gerade seinen Weg aus einem Knäuel verdatterter und nicht gerade glücklich dreinblickender Skavis- und Malvora-Vampire und unterwürfig tatenloser Sklaven bahnte. Mit dem Schwert in der Hand kam er wieder auf die Beine.


    Durch meine leuchtende Halbkugel hindurch sah ich ihm fest ins Gesicht. Neben mir konnte ich ein Grunzen vernehmen, und dann trat Ramirez mit gezücktem Silberschwert an meine Seite, an dem noch immer Madrigals hellrotes Blut klebte. Seinen Stab hatte er mit der anderen Hand umklammert und entlastete damit sein verletztes Bein. Ich konzentrierte mich darauf, die Halbkuppel aufrechtzuerhalten, nahm meinen Sprengstock wieder an mich, erhob diesen drohend, bündelte meinen Willen und erweckte mit einer kurzen Gedankenanstrengung eine Rune nach der anderen an seinem Schaft zu loderndem Leben. Es kostete mich mehr Kraft, den neuen Schild aufrecht zu erhalten als den alten, und ich ermüdete schnell – doch mir blieb keine andere Wahl als weiterzumachen.


    Um uns herum hörte ich das Rascheln von Gewändern. Vampire erhoben sich. Sie drängten sich enger an die Sklaven und nahmen andere Positionen ein, um das Schauspiel besser verfolgen zu können. Um uns herum erklangen Geflüster und Gemurmel, da der Weiße Hof fühlte, dass das Ende nahe bevorstand. Cesarina war nicht weit von Vitto entfernt. Sie hatte ihre zarte Kehle mit einer Hand umklammert – doch sie blieb standhaft und beobachtete alles mit aufmerksamen Augen, in denen Sorge und Berechnung um die Vorherrschaft stritten. Aus dem Augenwinkel konnte ich gerade noch Laras Profil ausmachen, als sie sich über die Sklavin beugte, die zwischen ihr und dem Schlachtfeld kniete – Justine –, um sich das Ende anzusehen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und glänzend feucht, und ihre Augen funkelten.


    Mir wurde bei diesem Schauspiel übel, doch ich konnte nachvollziehen, was es in den Vampiren auslöste.


    Der endgültige Tod war bei Vampiren ein selten gesehener Gast – doch wenn der alte Schnitter einen Hausbesuch abstattete und zuschlug, beendete er eine Existenz, die noch Jahrhunderte hätte andauern können. Diese Erkenntnis verriet mir noch etwas über die Mitglieder des Weißen Hofs – trotz all ihrer Verführungskraft, all ihrer verbotenen Anziehungskraft, egal, wie sehr diese im Äußeren so wunderschönen und im Innersten verderbten Kreaturen verstanden, dass sich ihre Opfer zu ihnen hingezogen fühlten, da sie die Gabe besaßen, die größte Freude im Leben zu schenken, noch während sie dieses Leben auslöschten – die Vampire selbst waren gegen diese dunkle Anziehungskraft ebenfalls nicht gefeit.


    Sie waren gewöhnliche, fast unsterbliche Voyeure, die das Handwerk des Todes begafften. Sie sahen diese Mischung von Ekstase und Entsetzen auf den Gesichtern all ihrer Opfer. Sie labten sich daran, wenn Leben und Leidenschaft der ewigen Stille anheim fielen – da sie trotz allem wussten, dass es bei ihnen nicht im Mindesten anders war. Eines Tages, eines Nachts waren auch sie an der Reihe, sich der Sense und der dunklen Kutte zu stellen, und auch sie würden fallen – ebenso hilflos fallen wie all ihre Opfer immer wieder.


    Der endgültige Tod hatte sich Madrigal geholt, und bald würde er auch Vitto für sich beanspruchen. Der Weiße Hof sehnte sich danach, das mit anzusehen, das Rauschen der dunklen Engelsflügel zu hören, sich an der Nähe des Todes zu ergötzen und sich an seiner Gegenwart zu erfreuen – und daran, dass er an den anderen Höflingen vorüber schritt.


    Es ließ sich nicht in Worte fassen, wie dringend die in professionelle Behandlung gehörten.


    Kaputte Kotzbrocken.


    Ich verbannte diese Gedanken aus meinem Kopf. Ich hatte einen Job zu erledigen.


    „Na gut“, brummte ich in Ramirez’ Richtung. „Bereit?“


    Er bleckte die Zähne zu einem wilden Lächeln. „Bringen wir’s hinter uns!“


    Vitto Malvora, der letzte von Anna Ashs Mördern, stellte sich mir mit völlig weißen Augen entschlossen entgegen. Für einen Mann, der zwei ganz schön tödlichen Magiern gegenüberstand, die fest entschlossen waren, ihn vom Angesicht der Erde zu pusten, sah er nicht gerade verängstigt aus.


    Im Gegenteil. Er sah …


    … hocherfreut aus.


    Kacke.


    Vitto warf den Kopf in den Nacken und breitete seine Arme aus.


    Ich ließ meinen Schild in sich zusammenfallen und donnerte: „Töte ihn!“


    Vitto erhob seine Stimme zu einem plötzlichen, donnernden Grollen, und ich konnte die Macht in seinem Ruf förmlich spüren. „Meister!“


    Ramirez war eine Spur zu langsam darin, sein Schwert in die andere Hand zu nehmen, um grünes Feuer auf Vitto zu schleudern, und der Vampir senkte seine Arme und kreuzte sie vor seiner Brust. Er zischelte Worte in einer unbekannten Sprache. Ramirez’ Angriff prallte an Vittos magischer Deckung ab, auch wenn einzelne Tropfen grünen Feuers auf dessen Arme spritzten und Krater in der Größe kleiner Münzen hinterließen.


    „Scheiße!“, fauchte Ramirez.


    Doch ich hatte keine Zeit, auf ihn zu hören.


    Ich spürte es. Spürte, wie sich auf dem Boden vor dem Weißen Thron Macht sammelte. Es handelte sich um keine augenblicklich brandgefährliche Kampfmagie, doch sie war unverschämt und von einer so ursprünglichen Macht durchdrungen, dass es mir kalt durch Mark und Bein lief. Einen Augenblick später erkannte ich diese Macht wieder. Einige Monate zuvor hatte ich ihren schwachen Nachhall gefühlt. In einer Kaverne in New Mexico.


    Ich spürte ein Beben. Dann noch eins. Dann ein drittes, und dann bildete sich in der Luft vor dem Weißen Thron plötzlich ein Wirbel. Dieser drehte sich kurz gemächlich um sich selbst, dann erschien auf einmal eine ovale Scheibe totaler Finsternis in der Luft. Sie drehte sich wie ein Strudel, öffnete sich und verdrängte selbst den Raum in der Höhle. Feuchte, nach Schimmel und Verfall riechende Luft drang aus einem Durchgang, der sich aus dem Niemalsland in die Tiefe geöffnet hatte.


    Wenig später konnte ich in diesem Durchgang Bewegung ausmachen, und ein Ghul stürzte sich durch die Öffnung.


    Na ja. Ich nenne es mal einen Ghul. Aber mir war auf den ersten Blick klar, dass ich etwas aus einem ganz anderen Zeitalter vor Augen hatte. Es war … wie wenn man eine Zeichnung aus der letzten Eiszeit vor sich hatte – vertraute Tiere, zumindest die meisten, aber sie alle waren viel zu groß, zu überladen mit Muskeln, viele mit Säbelzähnen, Hornsporen, oder Haut wie Panzerplatten.


    Dieses Ding, dieser Ghul, fiel in diese Kategorie. An die dreieinhalb Meter hoch, mit so breiten, gedrungenen Schultern, dass er eher einem Gorilla als einer Hyäne oder einem Pavian ähnelte, wie es bei den meisten anderen Ghulen der Fall war. Es hatte gezackte Knochenkämme auf den Wangenknochen, und sein Kiefer strotzte nur so vor drahtigen Muskeln. Seine Unterarme waren noch länger als die eines normalen Ghuls und seine Klauen länger, massiver und mit knorrigen Hornkämmen überzogen, so dass dieses Ding mit seinen Pranken Dinge ebenso gut zu Mus zerquetschen wie in die Einzelteile zerreißen konnte. Auch seine Stirnwülste waren viel ausgeprägter, und seine Augen saßen so tief, dass kaum mehr als ein Aufblitzen durch das indirekte Licht in ihren Höhlen auszumachen war.


    Der Ghul kauerte sich nieder und vollführte mit einer gleichgültigen Grazie einen sieben Meter weiten Satz in die Kaverne. Dann schlug er auf dem Boden auf und brüllte. Mir wären fast die Knie weich geworden.


    Weitere Ghule quollen aus dem Durchgang. Zehn. Zwanzig. Immer mehr.


    „Herrjemine“, stammelte ich.


    Neben mir schluckte Ramirez hörbar. „Ich“, sagte er kläglich, „werde als Jungfrau sterben.“


    Vitto stieß ein absurdes, schadenfrohes Hohngelächter aus und jaulte: „Endlich! Endlich!“ Er legte tatsächlich ein kleines Freudentänzchen hin. „Endlich hat die Maskerade ein Ende! Tötet sie! Tötet sie alle!“


    Ich wusste nicht, ob es eine Vampirin oder eine Sklavin war, doch plötzlich stieß eine Frau einen Schrei schieren Entsetzens aus, die Ghule verfielen in einen Blutrausch und brandeten in einer unaufhaltsamen Welle in die Höhle.


    Ich ließ alle Macht aus meinem Schild und meinem Sprengstock fahren. Nichts davon würde mich aus dieser grausamen Schauküche der Schmerzen und des Todes befreien, in die sich die Höhle nur allzu bald verwandeln würde.


    „Nun gut“, keuchte ich. „Das ist dann höchstwahrscheinlich die Falle.“


    

  


  
    39. Kapitel


    Ich wusste es“, knurrte Ramirez. „Ich wusste, das war ein abgekartetes Spiel.“


    Er drehte sich um, um zu mir herüberzusehen und zwinkerte. Erst da wurde mir bewusst, dass ich breit grinste.


    „Ganz recht“, pflichtete ich ihm bei. „Das ist es.“


    Ich hatte schon oft echte Profis dabei beobachtet, Tore ins Niemalsland zu öffnen. Die jüngste der Sommerköniginnen konnte das so geschickt, dass man es erst merkte, wenn sie ihr Werk beendet hatte. Ich hatte gesehen, wie Kutte Durchgänge ins Niemalsland einfach aufzog wie eine Schiebetür. Diese Tore waren kaum zu bemerken, bis sie verschwanden und den gleichen Verwesungsgeruch hinterließen, der nun durch die Höhle waberte.


    Ich brachte es nicht so elegant und subtil zustande.


    Aber ich schaffte es ebenso schnell und sicher.


    Ich fuhr auf dem Absatz herum, als die Ghule durch die Höhle strömten und sich im Blutrausch auf die versammelten Mitglieder des Weißen Hofes stürzten.


    „Geh!“, donnerte Ramirez. „Ich kann nicht laufen. Ich werde sie aufhalten. Verschwinde.“


    Ich sammelte meine Willenskraft und wechselte meinen Stab in die rechte Hand. Die Runen am Schaft erwachten flackernd zum Leben, und ich deutete mit der Spitze hinter mich auf eine Stelle gut einen Meter über dem Höhlenboden. Dann ließ ich meinem Willen freien Lauf und schrie: „Aparturum!“ Wütende goldene und blutrote Flammen leckten über den Schaft und schnitten einen Spalt in die Realität. Ich zog den Stab von links nach rechts, wobei ich eine Linie aus Feuer in die Luft zeichnete – und einen Herzschlag später weitete sich diese Linie aus. Flammen loderten in die Höhe wie Feuer, dass sich einen Vorhang hinauf fraß, rannen wie Wasser auf einer Windschutzscheibe zu Boden und öffneten ihrerseits einen Durchgang von der Raith-Tiefe ins Niemalsland.


    Das Tor öffnete sich in eine kalte, mit Eis und Schnee überzogene Waldlandschaft. Silbriges Mondlicht fiel durch die Öffnung, und eine eisige Windböe trug weißen Pulverschnee in die Höhle – der sich umgehend in eine durchsichtige, wenn auch kalte Gallerte verwandelte, Ektoplasma, den Stoff, aus dem die Geisterwelt geschaffen war und der immer dann zurück bleibt, wenn ein Ding aus der Anderswelt seine ursprüngliche Form annahm.


    In den Schatten war Bewegung zu sehen, und dann stürmte mein Bruder mit einem Säbel in der einen und der abgesägten Schrotflinte in der anderen Hand durch das Portal. Thomas war in eine schwere Motoradlederkluft, Protektoren und ein waschechtes Kettenhemd über der Lederjacke gekleidet. Sein Haar war zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden, und seine Augen leuchteten vor Aufregung. „Harry!“


    „Lass dir ruhig Zeit“, beschwichtigte ich. „Ist ja nicht so, als hätten wir hier eine ausgewachsene Krise an der Backe.“


    „Die anderen sind direkt hinter – pass auf!“


    Ich wirbelte gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie sich ein Ghul vom Boden abstieß und mit ausgespreizten Klauen an Händen und Füßen auf mich zugesegelt kam, um mich in kleine Fitzelchen zu zerreißen.


    Ramirez rief etwas und schleuderte einen seiner grünen Bolzen auf das Ungetüm. Dieser krachte auf dem Höhepunkt der Flugbahn des Ghuls in das Ungeheuer und bohrte einfach so mir nichts, dir nichts ein Loch von der Größe eines Mülleimers in seinen Unterleib.


    Der Ghul schlug in einem Durcheinander aus Gekröse und Wut auf dem Boden auf. Er kämpfte weiter, auch wenn seine Beine beinahe völlig nutzlos hinter ihm her patschten wie der Schwanz eines Seehundes.


    Ich vollführte einen Sprung nach hinten – zumindest hatte ich das vor. Ein Tor ins Niemalsland zu öffnen war nicht kompliziert, es war aber auch nicht gerade einfach, und wenn man das und das Schlachtgetümmel um mich herum in Betracht zog, kam ich langsam an die Grenzen meiner körperlichen Leistungsfähigkeit. Meine Beine wabbelten wie Gelee, und all meine Kraft und mein Saft hatten sich eher in abgestandenen Kaffee verwandelt.


    Thomas schleifte mich den letzten halben Meter, sonst wäre ich den Krallen des Ghuls wohl nicht mehr entkommen. Er streckte der Bestie die Hand mit der Schrotflinte entgegen und blies dem Ghul in einem Schauer von Knochenstücken, Hornsplittern und einem garstigen Nebel aus schwarzen Blut den Kopf von den Schultern.


    Danach packte ihn der Ghul am Arm und begann, mit den Krallen seiner anderen Hand auf meinen Bruder einzuhauen.


    Die Stärke des verstümmelten Ghuls war gewaltig. Glieder des Kettenhemdes wurden gesprengt und stoben in alle Richtungen davon, während Thomas einen verdutzten, stocksauren Schrei ausstieß.


    „Was zur Hölle?“, knurrte er. Er ließ die Schrotflinte fallen und trennte dem Ghul mit dem Säbel den Angriffsarm ab. Dann hebelte er die verkrallte Pranke des Ungetüms auf und schleuderte den Körper des Ghuls von sich.


    „Was zur Hölle war das?“, schnaufte er und angelte sich seine Schrotflinte.


    „Äh“, sagte ich. „Das war nur einer.“


    „Harry!“, sagte Ramirez, der so gut er auf seinem verwundeten Bein krabbeln konnte, den Rückzug angetreten hatte. Er prallte gegen mich, und ich half ihm, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, bevor er zu stürzen drohte. Die verdammte Klinge steckte nach wie vor in seinem Bein.


    Ein Dutzend weiterer Ghule stürzte sich auf uns. Die Welt um mich schien langsamer zu werden, wie immer, wenn das Adrenalin in meinem Körper einen Gang hochschaltete.


    In der Höhle war der schiere Wahnsinn losgebrochen. Die Ghule waren kaum eine halbe Minute vor Ort, doch es handelte sich um zumindest einige Duzend, und weitere kamen aus dem säuberlich ovalen Portal an der gegenüberliegenden Wand der Höhle geströmt. Die Ghule stürzten sich augenscheinlich mit einem gleichen Maß an Wut und Wildheit auf jeden, der ihnen in die Quere kam. Die Malvoras und Skavis hatten mehr abgekriegt als die Raiths, aber das lag wahrscheinlich an deren schierer Anzahl und der Nähe zum Durchgang ins Niemalsland.


    Sie erwischten die Vampire, von denen die meisten unbewaffnet und nicht auf einen Kampf vorbereitet waren, völlig auf dem falschen Fuß. Das bedeutete im Falle von Vampiren zwar nicht dasselbe wie bei Normalsterblichen, doch die Wände waren über und über mit fahlem Blut bespritzt, wo sich die Ghule auf die Vampire gestürzt hatten, und nun war ein furchtbares Schlachten im Gange.


    An einer Stelle riss Fürstin Malvora mit bloßen Händen einem Ghul einen Arm aus dem Schultergelenk. Ihre Hand sah so weiß und hart aus wie glänzender Marmor, und sie fuhr fort, das Untier an seinem verbleibenden Arm Kopf und Schulter voran in den Steinboden zu rammen. Der Ghul ging mit zerschmettertem Schädel zu Boden, doch vier weitere Kreaturen begruben die Adlige des Weißen Hofes durch ihr schieres Gewicht und ihre Stärke unter sich und rissen sie vor meinen Augen sprichwörtlich in Stücke.


    An einem anderen Ort in der Höhle hatte ein männlicher Vampir ein vier Meter langes Sofa aus seiner Verankerung gerissen und rammte es in ein paar Ghule, die den Körper eines toten Sklaven mit ihren Zähnen zerfetzten. Wieder woanders hatte Lord Skavis einige seiner Gefolgsleute um sich geschart und hielt den rasenden Ghulen wie ein Fels in der Brandung stand – für den Moment jedenfalls.


    Nicht jeder Anblick war so erbaulich.


    Ein Vampir, der zu fliehen versuchte, stolperte über eine Sklavin, ein Mädchen von vielleicht achtzehn Jahren, rammte ihr aus purer Frustration die Faust ins Gesicht und brach ihr das Genick. Nur einen Augenblick später fand er selbst sein Ende durch einen Ghul. Anderenorts hatten Vampire vollkommen die Kontrolle über ihren dämonischen Hunger verloren und sich auf jeden Sklaven gestürzt, dessen sie habhaft werden konnten, egal, was sonst ihr bevorzugtes Geschlecht oder ihre besondere kulinarische Vorliebe sein mochte. Eine Sklavin, die sich unter einem Skavis wand, brüllte wie am Spieß und rammte sich ihre Daumen selbst in die Augen. Ein weiterer bebte unter der Schreckensaura eines Malvoras. Es war deutlich, dass er gerade einen Herzinfarkt erlitt, doch dann wurden Opfer und Jäger gleichermaßen von einer Woge von Ghulen weggespült. Die Raiths schienen nicht wie die anderen Häuser in Raserei verfallen zu sein – oder vielleicht hatten sie einfach mehr getrunken. Nur ein paar Sklaven fielen ihnen zum Opfer, den meisten wurden an Ort und Stelle die Kleider vom Leib gerissen, bevor die Vampire sie auf dem nackten Steinboden schändeten.


    Wie um Lord Skavis hatte sich auch um Lara und ihren Vater eine Art organisierter Kern gebildet. Jemand – kurz sah ich Justines verängstigtes Gesicht aufblitzen – hielt eine kleine Stadionhupe in die Höhe und betätigte sie verzagt. Ich entdeckte Vitto Malvora, der sich auf die Ghule um Cesarina warf – und beobachtete, wie er sich mit einem unmenschlichen Heulen auf deren sterbliche Überreste stürzte, um sich neben den Kreaturen, die sie getötet hatten, Brocken in den Mund zu stopfen. Es hatte nur Sekunden gedauert, bevor das Netz der Intrige unter den tausendfachen, gleichzeitigen, alptraumhaften Geistesbeeinflussungen der Vampire völlig zusammengebrochen und zu purem Wahnsinn degeneriert war – doch ich konnte mir nicht leisten, dem im Moment auch nur die geringste Bedeutung zuzumessen. Mit einer Ausnahme: dem guten Duzend Ghulen, die wie ein gegnerisches Footballteam nach dem Anpfiff auf mich zu galoppiert kamen. Riesig, schnell und blutdurstig stürmten sie in direkter Linie vom feindlichen Durchgang ins Niemalsland auf mich zu.


    Eine Sekunde lang bildete ich mir ein, dort eine geheimnisvolle Gestalt zu entdecken. Einen Schatten, der einen Umhang und eine Kapuze andeutete. Es konnte Kutte gewesen sein. Wenn ich nur eine Sekunde übrig gehabt hätte, hätte ich ihn mit all dem Feuer beharkt, dass ich hätte beschwören können. Aber dem war leider nicht so.


    Ich riss meinen Schild hoch, als die Ghule über den Höhlenboden hetzten und stemmte mich buchstäblich dagegen, als der Anführer des Rudels in einem Aufzucken silbernen Lichtes und einem Funkenregen dagegen prallte. Der Ghul heulte auf und begann, den Schild mit seinen Fäusten zu bearbeiten. Jeder einzelne Treffer hatte die Wucht eines Auffahrunfalls, und trotz meines coolen, neuen Armbands spürte ich, wie viel Kraft mich jeder Schlag kostete, der auf mich herab donnerte.


    Hinter mir liefen Stiefel über Stein. Irgendjemand brüllte etwas.


    Bamm. Bamm. Bamm. Immer wieder hämmerte der Ghul auf meinen Schild ein, und es bereitet mir langsam Schmerzen, auch nur den Zauber aufrechtzuerhalten.


    „Justine!“, donnerte Thomas.


    Ich würde nicht mehr lange in der Lage sein, mir den Ghul vom Hals zu halten – was aber auch verdammt in Ordnung war, da die anderen elf den Schild einfach umgingen, um mich in Stücke zu reißen und zu fressen, während er mich zwang, sich ihm entgegenzustemmen.


    Stiefelschritte dröhnten hinter mir, und eine Stimme rief etwas. Ein zweiter Ghul, der seinen Brüdern einige Schritte voraus war, drückte sich um meinen Schild herum, wurde jedoch von Ramirez abgefangen. Es sprang ihn an und traf auf die gallertartige grüne Wolke, die er als Schild benutzte.


    Ich wollte mir überhaupt nicht im Detail vorstellen, was mit dem Ghul passierte, der in voller Geschwindigkeit und mit einer derartigen Körpermasse dahinter gegen den Schild prallte. Aber Ramirez würde mit Sicherheit neue Kleider brauchen.


    Bamm. Bamm. BAMM!


    Murphy rief: „Harry, Thomas, Ramirez, runter!“


    Ich ging zu Boden und zog Carlos mit nach unten. Im gleichen Moment senkte ich auch meinen Schild. Thomas klatsche einen Sekundenbruchteil nach mir auf den Steinboden, und dann löste sich die Welt in einem Donnergrollen auf. Lärm hämmerte auf meinen Kopf und meine Ohren ein, und ich musste feststellen, dass ich vor Schreck und Schmerzen laut aufgeschrien hatte. Ich biss die Zähne zusammen und linste über die Schulter, wobei ich mir alle Mühe gab, meinen Kopf nicht höher als unbedingt notwendig zu heben.


    Murphy kniete in ihren dunklen Kampfhosen, Körperpanzerung, Baseballmütze und bernsteinfarbener Schutzbrille auf den Boden. Sie trug eine bizarre, rechteckige Knarre von der Größe einer riesigen Pralinenschachtel auf einer Schulter. Diese hatte einen winzigen Lauf, eines dieser seltsamen Geräte, die einen roten Punkt warfen, und Murphys Wange war an die Waffe gepresst, ein Auge hinter dem Sichtgerät, während sie mit knatternden Salven den Ghul, der auf meine Schild eingedroschen hatte, in blutige Fitzelchen verwandelte. Er kippte mit rudernden Armen schmerzverzerrt aufheulend um.


    Neben Murphy ragte Hendricks auf wie King Kong neben der Blondine. Der riesige, rothaarige Vollstrecker war ebenfalls auf ein Knie niedergesunken und feuerte, doch die Kanone, die er auf seine Schulter gestützt hielt, war ungefähr von der Größe einer Interkontinentalrakete und spie Leuchtspurgeschoße in die Höhle, die wie eine Himmelsmacht auf die heranstürmenden Kreaturen nieder hämmerten. Einige weitere Männer, in denen ich Mitarbeiter von Marcones Organisation erkannte, hatten sich neben ihm in einer Reihe aufgestellt und ballerten ebenfalls aus vollen Rohren. Dazu hatten sich weitere Männer gesellt, die ich nicht kannte. Ihre Bekleidung und Ausrüstung war aber derart unterschiedlich, dass ich darauf tippte, dass es Freischaffende waren, die für diesen Job angeheuert worden waren. Einige weitere kamen im Hintergrund noch aus dem geöffneten Tor in die Höhle gestürmt.


    Die Ghule waren teuflisch zäh, aber es macht schon einen Unterschied, ob man einige Pistolenkügelchen abschütteln will oder durch das konzentrierte Feuer von Sturmwaffen watet, mit denen Marcones Männer sie nun beharkten. Wenn es nur ein Mann gewesen wäre, der auf einen Ghul gefeuert hätte, hätte das vielleicht einen Unterschied gemacht, aber dem war nicht so. Es waren mindestens zwanzig, die konzentriert größere Ansammlungen ins Visier nahmen und auch dann och weiterschossen, wenn ihre Ziele zuckend zu Boden gegangen waren, bis ihre Magazine leer gefeuert waren. Dann luden sie nach und legten erneut los. Marcone hatte seinen Männern die Befehle gegeben, die ich anempfohlen hatte – und ich hätte meinen Hut darauf verwettet, dass diese Männer es gewohnt waren, sich übernatürlichen Bedrohungen wie dieser hier zu stellen. Wenn Marcone etwas war, dann war es ideenreich.


    Murphy hörte auf zu schießen und brüllte etwas in meine Richtung, doch erst als ich aus dem Augenwinkel sah, dass Marcone aus dem Schatten getreten war und eine geballte Faust gehoben hatte, stellten auch die Männer ihr Feuer ein.


    Für eine Sekunde hörte ich nur ein kreischendes Summen. Die Höhle war erfüllt vom Kanalgestank verwundeter Ghule und verbrannten Kordits. In einem Umkreis von gut zehn Metern und drei Metern Höhe breitete sich ein Teppich von Ghulpüree vor uns aus.


    Um uns herum war der Kampf noch im Gange, doch die Hauptmacht der Ghule konzentrierte sich auf die bedrängten Vampire. Wir hatten uns kurz etwas Ruhe erkauft, doch das konnte nicht von Dauer sein.


    „Harry!“, schrie Murphy über die furchtbare Kakophonie des Gemetzels.


    Ich hob beide Daumen und rappelte mich wieder auf. Jemand hielt mir eine Hand entgegen, die ich dankbar nahm – bis ich bemerkte, dass es sich um Marcone handelte, der eine schwarze Kampfmontur trug und eine Schrotflinte in der anderen Hand hielt. Ich riss die Finger zurück, als wäre seine Hand um einiges ekelerregender als das Kämpfen und Sterben um uns herum.


    Fältchen bildeten sich um seine grünlichen Augen. „Dresden. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich vorschlagen, wir ziehen uns durch das Tor zurück.“


    Das war höchstwahrscheinlich eine vernünftige Idee. Das Tor war nur zwanzig Meter von mir entfernt. Wir konnten einfach unsere Zelte abbrechen, hindurch hüpfen und es hinter uns schließen. Tore in die Geisterwelt scherten sich einen feuchten Kehricht um triviale Dinge wie Geographie – sie gehorchten den Gesetzen der Vorstellungskraft, der Absicht und geordneter Gedanken. Selbst wenn Kutte hier war, würde er keinen Durchgang zum selben Ort schaffen können, an dem wir uns dann befinden würden, weil er einfach nicht wie ich dachte, wie ich fühlte oder meine Absichten und Ziele verfolgte.


    Der Krieg gegen den Roten Hof hatte mich gelehrt, dass es eine gute Idee war, zurückzuweichen, wenn man nicht wirklich kämpfen musste. In der Tat hatte sogar der Merlin einen Befehl an die Wächter ausgegeben, genau das zu tun, um nicht noch weitere Kampfressourcen einzubüßen. Wenn wir noch länger blieben, würde niemand aus diesem Schlachthaus entkommen.


    Thomas’ Schwert fuhr auf einen zuckenden Ghul herab, und er rief mit einer Verzweiflung, die an Wahnsinn grenzte: „Justine!“ Er fuhr herum. „Harry, hilf mir!“


    Zu verduften war schlau.


    Aber Thomas würde nicht einfach verschwinden. Nicht ohne Justine.


    Also würde ich mich auch nicht verkrümeln.


    Wenn man es recht betrachtete, befand sich in der Höhle eine ganze Menge Leute, die dort nicht hätten sein sollen, und es gab einige dringende Gründe, sie mitzunehmen. Diese Gründe machten das Wagnis um keinen Deut weniger gefährlich, und durch sie erschien allein der Gedanke daran um nichts weniger gruselig, doch das verscheuchte diese Gründe leider nicht.


    Ohne Laras Friedensbemühungen (mit dem Strohmann in Gestalt ihres Vaters) würde sich der Weiße Hof entschiedener auf die Seite der Roten schlagen, als er es bisher schon getan hatte. Wenn ich Lara und ihre Marionette nicht hier herausschaffte, würde aus einem erbittert geführten Krieg ein Kampf ohne jegliche Aussicht auf Erfolg werden. Das war ein verflucht guter Grund zu bleiben.


    Doch es war nicht der eigentliche Grund.


    Ich sah, wie sich ein Ghul auf einen schutzlosen, hilflosen Sklaven stürzte und schloss kurz die Augen. Mir war bewusst, dass ich diese Höhle nie verlassen würde, ohne mein Bestes getan zu haben, möglichst viele zu retten. Oh, klar, höchstwahrscheinlich würde ich es lebendig hier heraus schaffen. Doch jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, würde ich mich wieder hier finden.


    „Dresden!“, rief Marcone. „Ich habe mich bereiterklärt, Sie hier rauszuholen. Ich habe keinem Krieg zugestimmt!“


    „Aber wir befinden uns hier in einem Krieg!“, brüllte ich zurück. „Wir müssen Raith in einem Stück hier herausschaffen, sonst war alles umsonst, und niemand wird Sie bezahlen.“


    „Niemand wird mich bezahlen, wenn ich tot bin“, brummte Marcone.


    Ich fauchte und trat näher heran, um Marcone ins Gesicht zu blicken.


    Hendricks wälzte sich einen Schritt auf mich zu und grollte.


    Murphy packte den riesengroßen Mann an einer gewaltigen Pranke, tat irgendetwas, das sein Handgelenk und seinen Zeigefinger beinhaltete, und mit einem Grunzen sank Hendricks vor Murphy, die einen seiner Arme in einem schmerzhaften Hebel hinter seinem Rücken fixiert hatte, auf ein Knie. „Immer langsam mit den jungen Pferden. Sonst tut sich noch jemand weh.“


    „Keine Bewegung“, fauchte Marcone – aber in Richtung seiner Männer, nicht in meine. Er unterbrach kein einziges Mal den Blickkontakt zu mir. „Ja, Dresden?“


    „Ich könnte Ihnen befehlen, es zu tun, weil ich Sie sonst auf dem Heimweg für immer im Niemalsland zurücklasse“, sagte ich leise. „Ich könnte Ihnen befehlen, mir zu helfen, weil ich sonst das Tor schließe und wir alle hier sterben. Ich könnte Ihnen befehlen, es zu tun, weil ich Sie sonst bei lebendigem Leibe einäschere. Aber das tue ich nicht.“


    Marcones Augen verengten sich. „Nein?“


    „Nein. Drohungen würden Sie nicht einschüchtern. Wir beide wissen das. Ich kann Sie zu nichts zwingen.“ Ich nickte in Richtung Höhle. „Menschen sterben hier. Helfen Sie mir, sie zu retten. Bitte!“


    Marcones Kopf fuhr zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Nach einem Augenblick fragte er: „Wer, glauben Sie, dass ich bin, Magier?“


    „Jemand, der hier helfen kann“, sagte ich. „Vielleicht der einzige.“


    Er starrte mich mit leeren, opaken Augen an.


    Dann sagte er kaum vernehmbar: „Ja.“


    Ich fühlte, wie sich ein wildes Grinsen über mein Gesicht ausbreitete und drehte mich zu Ramirez um. „Bleib hier und halte mit diesen Typen das Tor!“


    „Wer sind diese Leute?“, fragte Ramirez.


    „Später!“ Ich fuhr auf dem Absatz zu Marcone herum. „Ramirez gehört wie ich dem Rat an. Geben Sie ihm Deckung und halten Sie das Tor!“


    Marcone wies auf mehrere Männer. „Sie, Sie, Sie. Bewachen Sie diesen Mann und halten Sie das Portal.“ Er wies auf weitere. „Sie, Sie, Sie, Sie, Sie, beginnen Sie, ohne ein unnötiges Risiko einzugehen, die Leute hier zusammenzutreiben und helfen Sie ihnen durchs Tor.“


    Marcone befahl, Männer sprangen, und ich war beeindruckt. So hatte ich Marcone noch nie erlebt: lebhaft, entschlossen und trotz des Alptraumes um uns herum vollkommen getrost. Darin lag eine Macht, die Ordnung in diesem Chaos schuf.


    Ich begriff nun, warum ihm Menschen folgten, wie er die Unterwelt Chicagos erobert hatte.


    Einer seiner Söldner feuerte eine Salve ab, die laut genug war, dass ich unbeabsichtigt zusammenzuckte. „Wissen Sie was?“, fragte ich Marcone. „Ich brauche diese Höhle nicht wirklich. Sie auch nicht.“


    Marcone kniff die Augen zusammen und nickte. Er sagte etwas über die Schulter zu seinen Söldnern. „Dresden, ich würde es schätzen, wenn Sie den Sergeant bäten, meinen Angestellten loszulassen.“


    „Murph“, beschwerte ich mich. „Kannst du dich nicht einmal mit jemandem anlegen, der so groß ist wie du?“ Ich kostete einen Augenblick lang Hendricks’ Gesichtsausdruck aus. „Wir brauchen ihn wenn möglich mit einem Arm, der noch am Körper ist.“


    Murphy entspannte sich und ließ dann Hendricks los. Der große Mann beäugte Murphy, rieb sich seinen Arm und stand auf, um sich sein enormes Maschinengewehr zu angeln.


    „Harry“, sagte Thomas gepresst. „Wir müssen los.“


    „Ja“, sagte ich. „Thomas, Murph und ...“ Wir brauchten Muskelmasse. „Hendricks, mit mir!“


    Hendricks warf Marcone einen skeptischen Blick zu, doch der nickte.


    „Folgt mir!“, ordnete ich an. „Bleibt … was tun Sie denn da, Marcone?“


    Marcone hatte eine Waffe von einem seiner Revolverhelden entgegengenommen, eine tödliche kleine MAC-10, die in einer Sekunde ungefähr eine Zillion Kugeln spucken konnte. Er überprüfte sie und hängte den Gurt an seinem Kampfgeschirr ein. „Ich komme mit Ihnen, und Ihnen steht nicht genug Zeit zur Verfügung, die Sie vergeuden könnten, um mit mir zu streiten.“


    Verdammt. Er hatte recht.


    „Na gut. Ich übernehme die Führung, Sie bleiben knapp hinter mir. Wir schnappen uns Lord Raith und schaffen ihn und jeden anderen, dessen wir habhaft werden können, hier raus, bevor …“


    Marcone riss plötzlich seine Schrotflinte hoch und brannte einem Ghul, der sich gerade zu regen begann, eine Ladung auf den Pelz. Er zuckte wie wild, und Marcone pumpte eine zweite Patrone in ihn. Der Ghul hörte auf, sich zu bewegen.


    Genau da bemerkte ich, dass der schwarze Schleim, der aus den Wunden des Ghuls auf den Boden tropfte …


    … sich rührte.


    Von allein.


    Die dunkle Flüssigkeit bildete Tröpfchen, die wie flüssiges Quecksilber rannen, sich in größeren Tropfen und schließlich in Lachen sammelten. Diese wiederum flossen über den Boden – manchmal eine Steigung hinauf – zu den zerschmetterten Leichen der Ghule zurück. Vor meinen Augen begann zerfetztes Fleisch, sich wieder zu bilden, als der Schleim wieder in die Körper floss. Der Ghul, den Thomas geköpft hatte, kroch schon wieder über den Steinboden und konnte sogar seine Beine wieder etwas belasten. Er hielt sich mit einer Hand den Kopf an den Halsstumpf, und Schleim gurgelte sowohl aus dem abgetrennten Kopf als auch aus dem Stumpf, als sich die Wunde schloss. Ich sah, wie der Ghul mit dem Kiefer mahlte, dann öffneten sich seine Augen und blinzelten.


    Sein Blick fiel auf mich.


    Scheiße.


    Zeit. Uns blieb nicht viel Zeit. Selbst ausgeweidete, völlig verstümmelte Ghule konnten wieder auf die Beine kommen, und es bestand nicht die geringste Chance, dass die Vampire diesen Kampf gewinnen konnten. Ihre einzige Hoffnung lag in der Flucht – doch sobald sich Vampire zur Flucht wandten, bot sich weiteren Ghulen die Gelegenheit, uns zu übermannen. Oder vielleicht würden sie auch noch ekelhaftere Dinge mit uns anstellen, als wir sie bereits hatten mit ansehen müssen, und wir würden uns alle zu Tode kotzen.


    „Das kann ja abgefahrener echt nicht mehr werden“, stöhnte ich. „Folgt mir!“


    Ich umklammerte meinen Stab mit beiden Händen und warf mich in das chaotische Getümmel von Ghulen und Vampiren, um ein Ungeheuer vor dem anderen zu retten.


    

  


  
    40. Kapitel


    Ich spurtete geradewegs auf ein kleines Häufchen verbissen kämpfender Vampire um den Weißen König zu, während ein Duzend Superghule sich an den führenden Familien des Weißen Hofes gütlich taten. Ich glitt auf dem schleimigen Boden aus, schaffte es aber, nicht auf den Hintern zu fallen. Für mich war das schon eine ganz ordentliche Leistung.


    Auf dem Weg stachen mir noch weitere Details ins Auge, und ich versuchte, einige Zeit im Voraus zu planen. Mal angenommen, wir erreichten Lara in einem Stück und konnten sie überreden, uns zu folgen, was dann? Was war der nächste Schritt?


    Zumindest ein Dutzend Ghule hetzte zu dem Tunnel, der die Tiefe mit der Erdoberfläche verband. Sie waren in einer guten Position, Laras sterbliche Wachmannschaft daran zu hindern, sich einen Weg nach unten zu bahnen, um den Weißen König zu retten. Einen Sturmangriff über freies Feld mit Gewehren aufzuhalten war eine Sache. Eine Knarre zu benutzen, um sich auf beengtem Raum auf tödliche, mächtige Raubtiere zu stürzen, war eine völlig andere Angelegenheit – und keine besonders erfolgversprechende.


    Natürlich waren die Ghule im Tunnel auch in einer hervorragenden Position, jeden abzufangen, der zu fliehen versuchte, was bedeutete, dass wir uns durch das Tor verdünnisieren mussten. Falls Ramirez und Marcones Männer fielen, waren wir am Arsch, und dies wiederum bedeutete, dass Kutte wohl kaum untätig herumsitzen würde, wenn er dort drüben tatsächlich das Geschehen überwachte.


    Ich wäre möglicherweise in der Lage gewesen, ihm ein Schnippchen zu schlagen, wenn ich den Durchgang ins Niemalsland verteidigt hätte. Ich war nicht der Geschickteste, doch ich war stark und gut im Improvisieren. Kutte hatte mir bereits in zwei Auseinandersetzungen ordentlich auf die Mütze gegeben, aber ihn aufzuhalten oder abzulenken war etwas völlig anderes, als mit ihm den Boden zu wischen. Selbst wenn ich für ihn keine Bedrohung darstellte, konnte ich ihn lange genug in ein Ablenkungsmanöver verwickeln, um das Tor so lange zu halten, bis wir uns dünnemachen konnten.


    Ramirez konnte das nicht. Er war ein brandgefährlicher Kampfmagier, doch er besaß nicht die Bandbreite an Fähigkeiten, die es benötigt hätte, ein wesentliches Hindernis für Kutte darzustellen. Falls Kutte – oder auch Vitto – mitbekamen, was hier vor sich ging, und die Ghule in einem konzentrierten Angriff gegen das Portal schickten …


    Die Schreie und das Gebrüll des Kampfes zu unserer Rechten wurden plötzlich lauter, und ich sah, dass der Widerstand Lord Skavis’ und seiner Schergen plötzlich nachließ. Die schreckliche Schadenfreude, mit der sich die Ghule in die plötzliche Bresche warfen, war fast ebenso furchtbar mit anzusehen wie das Gemetzel, das danach folgte. Ich konnte Vitto inmitten des Durcheinanders ausmachen, wie er einen Ghul in die Richtung eines verletzten Vampirs stieß und anderen Befehle entgegen brüllte. Die größten Ghule begleiteten Vitto.


    „Dieser Vampir hat die stärksten und größten dieser Kreaturen bei sich!“, schrie Marcone im Laufen. „Er wird mit ihnen alle Widerstandsnester ausheben, indem er sie als Rammbock benutzt.“


    „Das sehe ich!“, brummte ich. „Murph, Marcone, gebt uns nach rechts Deckung. Hendricks, Thomas, macht euch bereit, reinzugehen!“


    „Wo hinein?“, fragte Hendricks.


    Ich packte meinen Stab mit einer Hand, konzentrierte mich auf den Kampf, der um den Weißen König tobte, und beschwor meinen Willen und Höllenfeuer. „In das Loch, das ich jetzt brutzeln werde!“, knurrte ich. „Holt sie raus!“


    „Im Augenblick … fressen die hauptsächlich. Aber sobald wir die Vampire da rausholen“, gab Marcone hinter mir zu bedenken, „werden sich die anderen auf uns stürzen.“


    „Ich weiß“, antwortete ich. „Ich kümmere mich darum.“


    Ich fühlte, wie sich etwas Warmes gegen mein Kreuz drückte – Murphs Schulter. „Wir werden sicherstellen, dass …“ Ihre Stimme brach abrupt ab, und die winzige Maschinenpistole röhrte in drei Salven auf, in die das Bellen von Marcones Schrotflinte einfielen. „Heilige Scheiße, das war knapp.“


    „Noch einer“, warnte Marcone, und die Schrotflinte brüllte erneut auf.


    Die Stadionhupe in Justines Hand quäkte immer verzagter.


    „Harry!“, rief Thomas.


    „Los!“, rief ich Thomas und Hendricks zu. Dann wies ich mit der Spitze meines Stabes auf den nächsten Pulk der gigantischen Ghule und rief: „Forzare!“


    Mein Wille schoss in Lasciels Höllenfeuer verwoben aus dem Stab, fauchte auf die Ghule zu und explodierte in einer Kugel reiner Energie, in der schweflige Flammen aufflackerten. Das wirbelte die Ghule in hohem Bogen durch die Luft wie die Statisten in einer A-Team-Folge. Einige flogen durch den Nebelvorhang hinter dem Thron und in den bodenlosen Abgrund dahinter. Andere knallten gegen die Wände. Wieder andere purzelten durch die Ghule im Blutrausch, die gerade Lord Skavis und seinen Gefolgsleuten ein Ende bereiteten.


    Thomas und Hendricks eilten los. Mein Bruder hatte seine Schrotflinte in ein Holster über seiner Schulter geschoben und führte nun seinen Säbel in der einen und das gekrümmte Messer in der anderen Hand. Der erste Ghul, den er erreichte, taumelte noch unter der Wucht meines Angriffs, und Thomas bot ihm nicht die geringste Gelegenheit, sich zu erholen. Der Säbel trennte dem Ghul einen Arm ab, und mit dem gekrümmten Messer hieb ihm Thomas den Kopf von den Schultern. Ein heftiger Tritt ins Kreuz brach dem Ungeheuer die Wirbelsäule und schleuderte die geköpfte Kreatur gegen die nächste in der Reihe.


    Hendricks lief an Thomas’ Seite. Der Riese konnte höchstwahrscheinlich trotz seiner Muskelmasse keinen der Ghule überwältigen, dennoch hatte er einen großen Vorteil auf seiner Seite: schiere Masse. Hendricks war ein Gigant von einem Mann, weit über hundertfünfzig Kilo schwer, und sobald er gegen die Ghule schmetterte, hatte ich keine Zweifel mehr, ob er jemals Football gespielt hatte. Er rammte einem aus dem Gleichgewicht geratenen Ghul in den Rücken und schleuderte ihn hilflos zu Boden, donnerte seinen Gewehrschaft in den Hals einer Kreatur, die sich Thomas zugewandt hatte, duckte sich dann mit angezogener Schulter und warf sich einer der betäubten Kreaturen in die Seite und schmetterte auch sie auf den kalten Stein.


    Thomas prügelte in der Zwischenzeit einen weiteren Ghul nieder. Danach rempelte Hendricks wie eine Dampflokomotive eine weitere Kreatur aus dem Weg, die seiner geballten Wucht nicht das Geringste entgegenzusetzen hatte, und plötzlich war der Weg zu barbarischen, in schwarzes Blut gebadeten Göttinnen frei.


    Lara stand in ihrer Mitte, ihre weißen Roben hafteten durchtränkt vom dunklen Schleim zerschmetterter und verstümmelter Ghule an ihrem Leib, was ihren Körper betreffend nichts mehr allein der Vorstellungskraft überließ. Auch ihr Haar hatte sich völlig mit Blut vollgesogen an ihren Schädel gelegt, und mehrere Locken klebten an ihrer schwarz besprenkelten Wange und ihrer Kehle. In beiden Händen hielt sie Messer mit geflammten Klingen umklammert, die lang genug waren, um als Kurzschwerter durchzugehen, auch wenn Gott allein wusste, wie sie es vollbracht hatte, diese unter ihrer Kleidung zu verbergen. Ihre Augen schimmerten chromfarben, waren triumphierend geweitet, und ich wandte sofort den Blick ab, als in mir ein wahnwitziges Verlangen hochkochte, doch einfach nur herauszufinden, was bei einem Augenkontakt passieren würde.


    In diesem Augenblick war Lara viel mehr als nur eine Vampirin des Weißen Hofes, ein Sukkubus, bleich und tödlich. Sie war eine Erinnerung an lang vergangene Zeitalter, in denen die Menschheit blutbesudelten Gottheiten des Krieges und des Todes gehuldigt hatte, als sie die dunkle Mutter verehrt hatten, die wilde Stärke, die es winzigen Frauen auch heute noch ermöglichte, ganze Autos von ihren verunglückten Kindern zu hieven oder ihre Peiniger mit ihrer neugefunden Kraft zu vernichten. In diesem Moment umgab Laras Macht sie wie ein Umhang, tödlich in ihrer ursprünglichen Sinnlichkeit, ihrer puren Stärke.


    Links und rechts standen je zwei ihrer Schwestern, alle großgewachsen, alle wunderschön, alle hinreißend und von Blut besudelt, alle mit geflammten Klingen bewaffnet. Ich kannte sie nicht, doch sie fixierten mich mit heißhungriger Intensität, von oben bis unten in eine den Verstand gefährdende, verführerische Zerstörungskraft gebadet. Ich brauchte zwei oder drei Sekunden, um mich wieder daran zu erinnern, was zur Hölle hier vor sich ging.


    Lara kam mit wiegenden Hüften einen Schritt auf mich zu, ich sah die Bewegung ihrer Schenkelmuskeln, ihre strahlenden Augen waren auf mich fixiert, und ich spürte ein plötzliches Verlangen, niederzuknien durch mein Hirn zucken … und, äh, noch wo anders. Ich meine, wie schlimm konnte es schon sein? Stellen Sie sich doch einfach einmal den Ausblick von dort unten vor, und es war so lange her gewesen, dass eine Frau …


    Verschwommen drang das Aufbrüllen von Murphys und Marcones Waffen an mein Ohr. Ich schüttelte den Kopf und erlangte mein Gleichgewicht wieder. Dann warf ich Lara einen giftigen Blick zu und schrie: „Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Willst du hier raus oder nicht?“


    „Thomas!“, schrie Justine. Sie erschien hinter Lara und den Raithschwestern und warf sich meinem Bruder entgegen. Thomas schlang einen Arm um sie, ohne dass sein Halt um den Dolchgriff schwächer wurde, und drückte sie fest an sich. Ich konnte sein Profil sehen, als sie seine Umarmung erwiderte, und seine Züge … waren verklärt. Thomas hat immer einen ganz bestimmten Gesichtsausdruck. Ob er einen Witz riss, trainierte oder mir wegen irgendetwas Vorwürfe machte, man hatte immer denselben Eindruck: Selbstkontrolle, Zuversicht und eine Selbstzufriedenheit, die nichts in der Welt erschüttern konnte.


    In Justines Armen aber sah er wie ein Mann in Trauer aus. Doch er presste sich an sie, umarmte sie mit jeder Faser und Sehne, nicht nur mit seinen Armen, und sein Gesicht wurde weicher, irgendwie sanfter, als wäre er plötzlich von einem unglaublichen Schmerz befreit worden, den ich bei ihm noch nie bemerkt hatte – doch sowohl Thomas als auch Justine gaben penibel acht, einander nicht mit der bloßen Haut zu berühren.


    „Ah“, gurrte Lara. Ihre Stimme war ein sanft bebendes, silbernes Etwas, faszinierend und total unmenschlich. „Wahre Liebe.“


    „Dresden!“, rief Marcone. Hendricks riss sich vom Anblick der Raithschwestern mit demselben Gesichtsausdruck los, der wahrscheinlich auch über meine Züge gehuscht war, und stapfte an mir vorbei. Ich hörte, wie seine Waffe kurz in die Kakophonie von Murphys und Marcones Gewehren einstimmte.


    „Raith!“, donnerte ich. „Ich schlage ein Bündnis zwischen Eurer Art und der meinen vor, bis wir von hier entkommen sind.“


    Lara starrte mich einen Atemzug lang mit ihren leeren, silbernen Augen an. Dann blinzelte sie einmal, und sie wurden augenblicklich dunkler. Sie starrte kurz ziellos in die Ferne, dann legte sie ihren Kopf zur Seite. Lord Raith trat augenblicklich vor und erschien hinter seinen Töchtern. „Selbstverständlich, Dresden“, antwortete er mit glatter Stimme. Wenn man nicht wusste, wonach man suchen musste, wären einem der stiere Schimmer in seinen Augen oder der leicht gestelzte Tonfall seiner Worte nie aufgefallen. Er lieferte eine gute Show, dennoch fragte ich mich, wie viel von seinem Wesen Lara übriggelassen hatte. „Auch wenn ich mich durch mein Ehrenwort gebunden fühle, Sie angesichts dieses Verrats zu schützen, kann ich nur demütig die Ehrenhaftigkeit Ihres Angebots …“


    „Ja, ist schon gut, weiter im Text“, fauchte ich und blickte über seine Schulter auf Lara. „Erst verduften, dann Reden schwingen!“


    Lara nickte und sah sich eilig um. Vielleicht zwanzig Angehörige des Raithclans hatten die Schlacht überlebt. Die restlichen Ghule hatten sich vor unserem unerwarteten Angriff zurückgezogen und umkreisten uns nun in sicherer Distanz. Sie waren jedoch nah genug, um sich beim ersten Zeichen von Schwäche erneut auf uns zu stürzen. Sie warteten darauf, dass die anderen die übrigen Skavis und Malvoras erledigten. Wenn es einmal so weit war, würden sie uns mühelos überrennen.


    In der Nähe des Portals führten Marcones Söldner eine geschlossene Reihe weißgekleideter Sklaven aus der Kaverne. Es lebten noch mehr, als ich angenommen hatte, doch dann sah ich, dass die Ghule die Sklaven großteils ignorierten und sich stattdessen der wahren Bedrohung widmeten – den Schäfern dieser geistlosen Herde.


    „Dresden!“, erklang Marcones Stimme. Seine Schrotflinte bellte noch einmal auf, dann schlug der Hammer auf eine leere Patronenkammer. Ich hörte, wie er nachlud, während Murphys Waffe losknatterte. „Sie kommen.“


    Ich grunzte zur Bestätigung und sagte zu Lara: „Hol die Sklaven.“


    „Was?“


    „Hol die verdammten Sklaven!“, fauchte ich. „Sonst kannst du genauso gut hier bleiben.“


    Lara warf mir einen Blick zu, der mein Herz hätte stillstehen lassen, wenn ich nicht so ein zäher Bursche gewesen wäre, doch dann befahl Lord Raith den Vampiren: „Holt sie.“


    Ich wandte mich um und leitete weiteres Höllenfeuer in meinen Stab, nur um festzustellen, dass ich wohl nicht mehr allzu viel Magie wirken würde. Ich hatte einfach zu viel gegeben und kroch auf dem Zahnfleisch. Ich musste nur noch einen Zauber schaffen, um uns die Flucht zu ermöglichen. Murphys Knarre ratterte fröhlich weiter im Duett mit Hendricks Waffe, und nun konnte ich auch zunehmend Gewehrfeuer von den Soldaten am Portal vernehmen, da sich die Ghule von den in Stücke gerissenen Resten der Herren der Häuser Skavis und Malvora nun neuen Opfern zuwandten.


    „Los!“, sagte ich. „Los, los, los!“


    Wir eilten in Richtung meines Tors. Die Vampire packten auf dem Weg Sklaven, drängten sie in die Mitte der Gruppe und bildeten einen Kreis um sie. Raith war das Herz dieser Gruppe, um ihn seine Töchter mit ihren Schwertern – und die Sklaven formten wiederum um sie einen breiten, menschlichen Schutzschild. Man konnte sich auf Lara verlassen, wenn es darum ging, ein Hindernis zu ihrem Vorteil zu nutzen. So arbeitete ihr Geist.


    Wir hetzten los – doch dann brüllte eine fast menschlich klingende Stimme auf, eine Woge von Magie brach über meine magischen Sinne herein und das Licht ging aus.


    Die Beleuchtung der Höhle war von exzellenter Qualität gewesen. Sie hatte die Magie, die Ramirez und ich um uns geworfen hatten, und nicht nur eines, sondern zwei Portale ins Niemalsland unbeschadet überstanden. Das war ein Hinweis, dass Raith in ein besonders langlebiges, verlässliches Beleuchtungssystem investiert hatte, dass es dermaßen lange durchgehalten hatte – aber es gibt weit und breit kein elektronisches System, das ein Magier nicht mit einer willentlichen Anstrengung lahmlegen kann, und auch dieses war keine Ausnahme.


    Als ich meinen Stab hob, um Licht herbeizurufen, eilten meine Gedanken den logischen roten Faden entlang. Vitto hatte mitbekommen, dass wir den Rückzug angetreten hatten – oder Kutte, auch wenn ich mir einbläuen musste, dass Kuttes Anwesenheit nach wie vor nicht bewiesen war, egal, wie wohl fundiert Theorien in diese Richtung im Moment auch sein mochten. Die Lichter auszublasen würde für die Vampire oder Ghule kein Hindernis darstellen, was bedeutete, jemand versuchte, uns Menschen einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Diese Höhle in beinahe stygische Dunkelheit zu tauchen würde Marcones Söldner fast vollständig neutralisieren, die flüchtenden Sklaven behindern und somit auch die Vampire verlangsamen, die sie offensichtlich beschützten.


    Mein Stab war nicht darauf ausgelegt, Licht zu machen, doch er stellte ein vielseitiges Werkzeug dar, und ich ließ weiteres Höllenfeuer durch den Schaft tosen, als ich ihn über meinen Kopf hob. Rotoranges Licht in Gestalt der Runen und geschnitzten Sigillen flackerte durch die Dunkelheit, und genau in diesem Moment wurde mir klar, was die Dunkelheit noch bewirken würde.


    Sie würde Menschen zwingen, Licht zu machen.


    Vor allem würde es genau diese Reaktion bei Magiern hervorrufen, wenn man denen die Lichter ausknipste. Dann beschworen wir Licht. Wie auch immer, das erste, was ein Magier in dieser Situation tun würde, war genau das. Wir schaffen das auch schnell – schneller als jeder andere, der auf eine andere Lichtquelle angewiesen war.


    Als mein Stab aufleuchtete, wurde mir unmittelbar klar, dass ich jedem verdammten Monster in dieser Scheißhöhle meine genaue Position verraten hatte. Das Dunkel war eine Falle gewesen, um mich zu dieser Reaktion zu treiben, und ich war direkt hineingetappt.


    Ghule stießen grollende Wutschreie aus und stürmten durch ein Kaleidoskop hunderter runenförmiger Lichtstrahlen auf mich zu, die sich auf blutigen Fängen, Krallen und ihren furchtbaren, hungrigen Augen brachen.


    Um mich herum bellten Gewehre auf und verwandelten die nächsten Ghule in schwarzblutigen Matsch. Es war nicht genug. Die Kreaturen stürmten immer weiter nach vorne und wurden in Stücke gerissen, bis Murphys Waffe die Munition ausging.


    „Lade nach!“, rief sie, warf das Magazin aus und vollführte einen Satz nach hinten, als sich ein Ghul, den sie nur verwundet hatte, auf mich warf.


    Marcones Waffe röhrte auf, und der Ghul verschwand in der Dunkelheit, doch auch Marcones Schrotgewehr war nun leer. Er ließ es fallen, um sich die kleine Maschinenpistole an seinem Kampfgeschirr zu greifen, und für ein oder zwei Sekunden schnitt sie wie eine Sense durch heranstürmende Ghule – doch dann war auch sie leer.


    Ich trat einen Schritt vor, als eine zweite Welle Ghule über ihre gefallenen Kumpane setzte, die uns das Gewehrfeuer vom Hals gehalten hatte.


    Murphy und Marcone hatten mir genügend Zeit erkauft, den Zauber zu wirken, den ich in meinen Gedanken geformt und mit Feuer verflochten hatte. Ich wirbelte den Stab über meinem Kopf, packte ihn dann mit beiden Händen und rammte die Spitze auf den Boden, wobei ich „Flammamurus!“ schrie.


    Ein knisterndes Tosen erfüllte die Luft, und Flammen brachen aus dem Gestein hervor. Das Feuer breitete sich von der Stelle, wo die Spitze des Stabes auf dem Fels aufgeschlagen war, links und rechts gut vierzig Meter aus, ein plötzlicher Geysir geschmolzenen Gesteins, der gut vier Meter in die Höhe schoss und auf die Ghule zuraste, die uns entgegen hetzten. Kochender, flüssiger Stein brach auf sie hernieder, und die Woge an Ghulen, die über uns hereinbrach, zerschellte an diesem Wall aus Feuer und Fels. Schmerzensgebrüll und zum ersten Mal Angstgeschrei hallten durch die Höhle.


    Die Wand hielt uns gut die Hälfte der Ghule in der Kaverne vom Leib und verbarg uns vor Vitto. Sie spendete uns Menschen auch ausreichend Licht, um zu sehen.


    „Herrjemine, bin ich gut“, keuchte ich.


    Selbst mit dem Höllenfeuer, das mir zur Verfügung stand, war die Kraftanstrengung für diesen Zauber enorm: Ich wankte, und die Runen in meinem Stab erloschen.


    „Harry, links!“, rief Murphy mir zu.


    Ich drehte den Kopf gerade noch rechtzeitig nach links, um einen Ghul zu entdecken, dessen halber Körper nur noch eine verkohlte Ruine war, wie er Hendricks zur Seite schleuderte, als ob es sich bei dem Riesen nur um eine Fetzenpuppe gehandelt hätte, um sich auf mich zu stürzen, während zwei weitere eine hohen Satz über die Gruppe hinter mir vollführten, um seinem Beispiel zu folgen.


    Ich war verdammt sicher, dass ich es mit dem Ghul hätte aufnehmen können, einmal vorausgesetzt, dass er nicht schwerer war, als ein Toastbrot. Außerdem hätte ich auch nicht gewusst, was ich mit seinen Fängen und Krallen hätte anfangen sollen. Aber wie dem auch sei, er war leider schwerer, als er aussah und machte den Eindruck, als sei er in der In-Stücke-Reiß-Abteilung recht kompetent, also warf ich mein Schildarmband an.


    Kurz erwachte es spotzend zum Leben, der Ghul prallte daran ab – und vor Anstrengung verlor ich beinahe das Bewusstsein. Ich fiel.


    Der Ghul erholte sich rasch, und seine Klauen schlugen nach mir. Zur selben Zeit sah ich, wie Thomas sich aus der hinteren Reihe der Vampire löste, um seinen beiden Kumpanen in den Rücken zu fallen. Das bleiche Gesicht meines Bruders leuchtete förmlich, seine Augen waren vor Entsetzen geweitet, und ich hatte noch nie zuvor mit angesehen, wie sich mein Bruder derart schnell bewegte. Er hackte beiden Ghulen mit den Waffen in seinen Händen die Achillessehnen durch – nun ja, wenn es als Achillessehnendurchschneiden gilt, wenn man sich durch drei Viertel eines Beines einschließlich Knochen hackt. Er ließ sie liegen, und einige weitere Raiths rissen sie in Stücke. Thomas warf sich inzwischen auf ihren Anführer.


    Er war zu langsam.


    Der Ghul griff mich mit einem durchdringenden Grollen an. Ich hatte nicht einmal mehr genug Kraft, um mich vom Boden hochzustemmen, um meinem Möchtegernmörder von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Doch zum Glück hatte ich noch genug Kraft, meine .44er aus der Manteltasche zu ziehen. Ich würde Ihnen jetzt gerne erzählen, ich hätte bis zur letzten Sekunde gewartet, um mit Nerven aus Stahl einen perfekten Schuss zu setzen. Die Wahrheit war wohl eher, dass meine Nerven röchelnd in ihren letzten Zügen lagen und ich einfach zu müde war, um noch Panik zu empfinden. Ich konnte gerade noch die Schlieren vor meinen Augen verbannen, als sich die Kiefer des Ghuls unglaublich weit öffneten, um meinen gesamten Kopf mit einem Happs zu verschlingen.


    Ich kann mich nicht erinnern, bewusst geschossen zu haben, doch meine Pistole dröhnte, und der Kopf des Ghuls wurde nach hinten geschleudert, ehe er mich über den Haufen rannte. Plötzlich tat mir alles weh, und ich konnte mich nicht bewegen.


    „Harry!“, schrie Thomas.


    Das Gewicht schwand von meiner Brust, und ich holte gierig Luft. Ich bekam die linke Hand frei und brannte dem Ghul noch eine mit meiner .44er auf den Pelz.


    „Ruhig!“, rief Murphy. „Ruhig, Harry!“ Ihre kleinen, starken Finger umklammerten mein Handgelenk und pflückten mir die Waffe aus der Hand. Dunkel wurde mir klar, was für ein Glück ich gehabt hatte, dass die Pistole nicht losgegangen war, als ich mit ihr herumgezappelt hatte.


    Thomas riss den Ghul von mir herunter, und der Kadaver landete in einem armseligen Haufen auf dem Steinboden. Ein gutes Viertel des Kopfs fehlte. Es war einfach weg.


    „Guter Schuss“, merkte Marcone an. Ich blickte schwach zu ihm hinüber und sah, dass er einen blassen, schwitzenden Hendricks vom Boden hochhievte und sich einen der Arme des großen Mannes über die Schulter warf, um ihn zu stützen. „Können wir?“


    Thomas zerrte mich auf die Beine. „Komm. Keine Zeit, auszuruhen.“


    „Richtig“, stimmte ich zu. Ich hob die Stimme und rief: „Lara, mach ihnen endlich Beine!“


    Wir humpelten an dem Vorhang aus Flammen entlang auf das Portal zu. Es war eine Herkulesaufgabe, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich brauchte eine Weile, ehe ich merkte, dass Justine unter eine meiner Schultern geschlüpft war, um mich etwas zu entlasten, und dass ich mich mitten unter den Sklaven in der Nähe des Weißen Königs vorwärtsschleppte.


    Die Vampire bildeten nach wie vor einen wachsamen Halbkreis um uns und waren in ein hektisches Rückzugsgefecht verwickelt. Nur, dass es überhaupt nicht hektisch war. Es war eher ein banges Vorantaumeln, das durch das höllische Lodern, die Schatten und die allseitige Verzweiflung immer unheimlicher wurde. Murphys Kanone knatterte noch einige Male und verstummte dann. Ich vernahm das kräftige Bellen meiner .44er und schielte auf meine Hand hinunter, um sicherzustellen, dass sich die Pistole nicht länger dort befand.


    „Lasst sie!“, befahl Lara, und ihre silbrige Stimme umschmeichelte auf äußerst angenehme Weise mein Ohr. „Geht schnell weiter. Bleibt zusammen. Bietet ihnen keine Öffnung.“


    Wir schritten voran, und die Vampire wurden zunehmend mutloser und unmenschlicher, je länger sich der Kampf hinzog. Ghule lärmten, schrien und starben. Das hatten sie mit den Raiths gemeinsam. Die kalte, unterirdische Luft der Höhle war einem Tropenhaus gewichen, und es fühlte sich an, als wäre nicht mehr genügend Luft in der Luft. Ich keuchte stark, doch ich schien meine Lunge nicht ein einziges Mal vollzubekommen.


    Ich hob einen Fuß und setzte ihn wieder auf den Boden. Halb benommen bemerkte ich, dass Marcone und Hendricks hinter mir her schlurften und meinem Beispiel folgten.


    Ich schielte nach links und sah, wie der feurige Geysir geschmolzenen Gesteins langsam versiegte. Es handelte sich auch nicht um einen Zauber, in den ich ständig Energie fließen lassen musste. Aber das war das Schöne an Erdmagie: ihre Eigendynamik. Wenn sie sich erst einmal in Bewegung gesetzt hatte, wurde sie nicht so schnell langsamer. Ich hatte auch etwas Feuermagie einfließen lassen, um den gesamten Stein aus dem umliegenden Erdreich zu zwingen. Es hatte einfach so lange gedauert, bis der Spruch zusammenbrach.


    Aber genau das geschah im Augenblick. Der Spruch kollabierte. Fast wie ich.


    Der Vorhang senkte sich immer tiefer, wurde dünner und erkaltete, und ich konnte schon sehen, wie sich die Ghule dahinter zu einem neuen Angriff sammelten. Ich bemerkte, dass sie einfach in unsere Gruppe aus verdatterten Sklaven, verletzten Gangstern und erschöpften Magiern schmettern würden, da sich ihnen nichts mehr in den Weg stellen würde.


    „Oh Gott“, klagte Justine. Sie hatte es auch entdeckt. „Oh Gott.“


    Die Ghule hatten gesehen, wie sich der Vorhang senkte. Nun eilten sie auf ihn zu, an den äußersten Rand der verblassenden Mauer, wobei sie sich offensichtlich nicht das Geringste um das geschmolzene Gestein auf dem Höhlenboden scherten. Eine dichte Reihe dieser Kreaturen lechzte danach, über den Vorhang zu springen und uns das Gesicht vom Kopf zu reißen.


    Ein Bolzen aus grüner Energie fuhr in die Reihe. Er durchschlug zwei Ghule, die heulend zu Boden gingen, vollständig und trennte einem dritten den Arm an der Schulter ab. Dann setzte er seinen Weg fort, traf den Weißen Thron und hinterließ in der Rückenlehne ein Loch in der Größe eines Waschkorbes.


    Ramirez hatte nur darauf gewartet, dass sie sich so aufstellen würden.


    Mit dem Gewicht sorgsam auf einem Bein stand er, die Arme in die Seiten gestemmt, am anderen Ende des Vorhanges aus brennendem Fels auf der Seite der Ghule. Sie fuhren zu ihm herum, doch Ramirez war schon damit beschäftigt, abwechselnd wie ein Revolverheld im Wilden Westen die Hände von den Hüften hochzureißen. Jedes Mal peitschte ein weiterer tödlicher, stiller, grüner Blitz durch die Ghule.


    Die, die ihm am nächsten lauerten, versuchten ihm entgegen zu stürmen, doch Ramirez hatte seinen perfekten Rhythmus gefunden und war nicht gewillt, es bei nur einem Loch im Körper zu belassen, wenn er sich nicht sicher sein konnte, dass sie das ausreichend verstümmeln würde. Er schleuderte Bolzen um Bolzen der verzehrenden Magie und ließ von den ersten Ghulen nicht mehr übrig als einen riesengroßen Haufen zuckender Einzelteile. Auch die dahinter blieben nicht ungeschoren. Frisch vergossener dunkler Schleim glitt schlangengleich über den Höhlenboden, bis es aussah, als würde sich ein Schiff durch einen chaotischen Ozean pflügen.


    „Worauf wartest du, Dresden?“, brüllte Ramirez. „Ein wenig Vulkanomantie, und man kann nichts mehr mir dir anfangen?“ Ein besonders gut gezielter Bolzen riss zwei Ghulen gleichzeitig die Köpfe von den Schultern. „Wie gefällt dir das?“


    Wir begannen, vorwärts zu hasten. „Nicht schlecht“, keuchte ich zurück, „für eine Jungfrau.“


    Langsam ließ seine Feuerrate nach, doch die Anspielung spornte ihn zu neuen Glanzleistungen an, und er gab sich doppelt so viel Mühe. Die Ghule heulten vor Enttäuschung und sprangen vor der Feuerwand zurück, fort von dem trügerischen Licht, fort von der Macht der Wächter des Weißen Rates, die sie in Stücke riss.


    „Es tut weh“, krakeelte Ramirez wie ein Besoffener, während er den fliehenden Ghulen noch zwei Bolzen hinterherschickte. „Au! Au! Es tut so weh, so gut zu sein!“


    Ein Zischen fuhr durch die Luft, Stahl blitzte auf, und einer von Vitto Malvoras Wurfdolchen traf den jungen Mann so heftig am Bauch, dass er mehrere Meter durch die Luft geschleudert wurde.


    „Mann verletzt!“, winselte Marcone. Wir waren nahe genug am Tor, dass ich das fahle, bläuliche Licht hindurchsickern sehen konnte. Marcone winkte mit einer Hand, vollführte einige Handzeichen und wies mit dem Daumen auf Ramirez und Hendricks. Die Bewaffneten – es musste sich einfach um Söldner handeln; keine Bande von Kriminellen war so diszipliniert – stürmten vor, nahmen die Verwundeten in Empfang, griffen sich Ramirez und schleppten ihn zum Tor zurück, wo sie die Sklaven ziemlich unsanft durch das Portal stießen.


    Ich taumelte von Justine fort zu Ramirez hinüber. Das Messer hatte ihn am Bauch erwischt. Verdammt hart. Ramirez hatte eine Kevlarweste getragen, die ihm aber keinen guten Dienst dabei erwiesen hatte, ein scharfes, spitzes Objekt abzuhalten, auch wenn sie immerhin verhindert hatte, dass sich das Heft der Waffe selbst in Ramirez Muskeln und Eingeweide gebohrt hatte. Ich wusste, dass in diesem Bereich wichtige Arterien verliefen, doch ich konnte nicht beurteilen, ob das Messer in einem Winkel saß, dass es ihnen gefährlich werden konnte. Sein Gesicht war totenbleich, und seine Lider flackerten, als ihn die Soldaten über den Höhlenboden zerrten. Seine Beine zuckten schwach, wodurch sein Blick auf seinen linken Unterschenkel fiel.


    „Sack Zement“, keuchte er. „Harry. Da steckt ein Messer in meinem Bein. Wie ist denn das passiert?“


    „Während eines Duells“, entgegnete ich ihm. „Erinnerst du dich nicht?“


    „Ich hätte gedacht, jemand wäre über mich drüber getrampelt, oder ich hätte mir den Fuß verstaucht“, entgegnete Ramirez. Dann blinzelte er nochmals. „Sack Zement. Da steckt ja auch ein Messer in meinem Bauch.“ Er nahm sie in Augenschein. „Die passen sogar zusammen.“


    „Halt still“, ermahnte ich ihn. Vampire, Sklaven und Söldner zogen sich jetzt durch das Tor zurück. „Hör endlich auf zu zappeln, ja?“


    Er wollte etwas sagen, doch ein panischer Vampir trat ihm auf der Flucht gegen das Bein. Ramirez’ Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, dann jedoch erschlafften seine Züge, und er schloss die Augen. Ich entdeckte seinen Stab auf dem Boden und warf ihn Ramirez nach, als ihn die Söldner durch das Portal trugen, während die meisten Vampire noch darum kämpften, dem Ansturm der Ghule standzuhalten.


    „Wie lange noch?“, hörte ich Marcone einen seiner Soldaten fragen.


    Der Mann warf einen Blick auf seine Uhr – eine sauteure Schweizer Stoppuhr mit Zahnrädern und einem echten Gewinde, nicht so ein Digitalkram. „Drei Minuten, elf Sekunden.“


    „Wie viele Ladungen?“


    „Sechs doppelte“, erwiderte er.


    „He“, beschwerte ich mich bei Marcone. „Das ist aber etwas knapp berechnet.“


    „Wäre ich mit der Zeit generöser gewesen, würde es wohl kaum etwas bewirken“, erwiderte Marcone. „Können Sie gehen?“


    „Ja, ich kann gehen“, fauchte ich eingeschnappt.


    „Ich könnte jemanden abstellen, der sie trägt“, schlug Marcone in einem Tonfall vor, der vor aufrichtigem Mitgefühl nur so triefte.


    „Lecken Sie mich“, knurrte ich und rief: „Murphy?“


    „Hier!“, rief Murphy. Sie war unter den letzten, die sich vor den wütenden Angriffen der Ghule zurückzogen. Ihr kleiner Volvo von einer Kanone baumelte an einem Riemen von ihrer Schulter, und sie hielt meine .44er mit beiden Händen, wodurch sie auf fast komische Weise viel zu groß für sie aussah.


    „Ramirez hat ein Messer im Bauch“, sagte ich. „Du musst ein Auge auf ihn haben.“


    „Er ist der andere Wächter, nicht?“


    „Ja“, sagte ich. „Er ist schon durch das Tor.“


    „Was ist mit dir?“


    Ich schüttelte den Kopf und vergewisserte mich, dass mein Staubmantel noch den Großteil meines Körpers bedeckte. „Malvora ist noch da draußen. Möglich, dass er versucht, unser Tor zum Einsturz zu bringen oder irgendeinen anderen Spruch wirkt. Ich muss der letzte sein, der auf die andere Seite geht.“


    Murphy bedachte mich mit einem zweiflerischen Blick. „Du siehst aus, als würdest du im nächsten Augenblick zusammenbrechen. Bist du in der Verfassung, weitere Magie zu wirken?“


    „Da hast du recht“, gestand ich und hielt ihr meinen Stab hin. „Vielleicht solltest du es tun.“


    Sie sah mich streng an. „Niemand mag Klugscheißer.“


    „Machst du Witze? Solange sich Klugscheißer mit anderen unterhalten, lieben die Leute sie!“ Ich lächelte schief und meinte: „Verschwinde endlich.“


    „Wie kommen wir wieder raus?“, wollte sie wissen. „Thomas hat uns hierher geführt, aber …“


    „Er wird euch auch wieder zurückbringen“, sagte ich. „Oder einer der anderen. Oder Ramirez, wenn ihn nicht ein Idiot beim Versuch zu helfen umbringt.“


    „Dir mag es egal sein, doch ich würde vorziehen, wenn du es tust.“ Sie strich mir über die Hand und schritt dann durch das breite Oval des Tores. Ich sah, wie sie durch knietiefen Schnee an Ramirez’ Seite eilte, der auf seinem ausgebreiteten Umhang im Schutz von schneebedeckten Fichten lag. Die Sklaven blickten verdutzt aus der Wäsche, was wenig verwunderlich war, und fröstelten, was mich bei ihrer Bekleidung auch nicht überraschte.


    „Unsere Leute sind vollständig!“, rief ein Soldat Marcone zu. „Zwei Minuten, fünfzehn Sekunden!“


    Er musste schreien. Die nächsten Ghule waren nur noch drei Meter entfernt und in einen erbitterten Kampf mit – in Ermangelung eines besseren Klischees – einem dünnen weißen Band aus Raiths verwickelt. Darunter befand sich auch mein Bruder mit seinen zwei wirbelnden Klingen.


    „Los!“, befahl Marcone, und der Soldat trat durch das Portal. Marcone gesellte sich mit einer neuen Schrotflinte zu mir. „Dresden?“


    „Warum sind Sie noch hier?“


    „Wenn Sie es sich genau in Erinnerung rufen“, antwortete er, „habe ich mich bereit erklärt, Sie hier herauszuhauen. Ich gehe nicht eher, bis mir das gelungen ist.“ Er hielt kurz inne, bevor er anfügte: „Vorausgesetzt natürlich, dass dies in den nächsten zwei Minuten geschieht.“


    Von meinem Standort aus konnte ich drei Bündel aus je zwei Blöcken C4 erkennen, deren Zünder in die weiche Oberfläche gedrückt waren. Alle waren mit einem altertümlichen Zeitzünder ausgerüstet. Es waren drei einfache Ladungen, die auf dem Höhlenboden lagen. Die anderen drei mussten an den Höhlenwänden sein. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zerstörung sie anrichten würden, aber ich war sicher, dass es nicht besonders spaßig sein würde, sich in der Nähe aufzuhalten, wenn sie in die Luft flogen. Doch die armen Ghule würden sich das Feuerwerk wohl aus nächster Nähe ansehen müssen.


    „Thomas!“, rief ich. „Zeit zu gehen!“


    „Los!“, donnerte Thomas, und die Vampire in seiner Begleitung lösten sich aus der Kampflinie und rannten aufs Portal zu. Mit Ausnahme einer hochgewachsenen Raithfrau, die …


    Ich blinzelte. Heilige Scheiße. Es war Lara.


    Die anderen Vampire flohen an mir vorbei durch das Tor, und Thomas und seine Schwester stemmten sich allein einer Horde vier Meter hoher Ghule entgegen. Sie stemmten sich ihr entgegen und hielten sie wirklich auf.


    Ihre Haut schimmerte kälter und weißer als Gletschereis, und ihre Augen leuchteten silberhell, während sie sich mit unmenschlicher Eleganz so schnell fortbewegten, dass man ihnen mit bloßem Auge kaum mehr folgen konnte. Sein Säbel fuhr gleißend durch die Luft und zog einen Kondensstreifen aus Blut hinter sich her, und er untermalte dies zusätzlich noch mit vernichtenden Ausfällen mit seinem Kukri. (Ah, ja, das war der Name dieses nach innen gekrümmten Messers. Wusste doch, dass ich mich früher oder später daran erinnern würde.)


    Lara sprang an seiner Seite durch die Feinde. Hinter ihr zogen ihr nasses, mitternachtsschwarzes Haar und ihr zerfetzter Seidenkimono Bahnen durch die Luft. Sie hielt Thomas den Rücken frei wie ein Cape, das sich um seine Schultern gelegt hatte. Sie war um keinen Deut schwächer als ihr jüngerer Bruder, ja vielleicht sogar noch etwas schneller, und das geflammte Kurzschwert in ihrer Hand besaß die Neigung, hinter sich ein Meer aus ausgeweidetem Ghulgedärm zu hinterlassen. Zusammen wich das Paar fließend ständigen Angriffen aus und übersäte einen Feind nach dem anderen mit todbringender Gewalt.


    Im Endeffekt war ihr Kampf jedoch ausweglos – und deshalb umso tapferer und ehrfurchteinflößender, da nicht die geringste Möglichkeit eines Triumphes bestand. Egal, als wie tödlich sich Thomas und Lara erweisen würden, oder wie viele Ghule sie heulend auf den Boden schmetterten, das schwarze Blut sickerte unablässig in die gefallenen Körper zurück, und die Ghule, die ausgeschaltet worden waren, setzten sich wieder zusammen, um sich wieder zum Kampf zu erheben. Die meisten warfen sich mit neuer Wildheit und frischem Elan ins Schlachtgetümmel, auch wenn sie auf die eine oder andere Art nach wie vor grässlich verstümmelt waren. Manche schleiften ihr Gedärm wie schleimige Seile hinter sich her. Anderen fehlte ein Teil ihres Kopfes. Zumindest zwei stürzten sich ohne Arme in den Kampf und bissen einfach mit ihren gewaltigen Kiefern und bösartigen Zähnen um sich. Neben der Schönheit der Vampirgeschwister erschienen die deformierten Körper und garstigen Verletzungen der Ghule um so monströser, um so abstoßender.


    „Mein Gott“, flüsterte Marcone. „Das ist der schönste Alptraum, den ich je gesehen habe.“


    Er hatte recht. Es war hypnotisch. „Zeit?“, fragte ich ihn mit rauer Stimme.


    Er warf einen Blick auf seine Stoppuhr. „Eine Minute, achtundvierzig Sekunden.“


    „Thomas!“, brüllte ich. „Lara! Jetzt!“


    Auf dieses Stichwort sprang das Geschwisterpaar in unterschiedliche Richtungen davon, was offensichtlich das letzte war, was die Ghule erwartet hatten, und sprinteten auf das Portal zu.


    Ich wandte mich zum Gehen – doch dann fühlte ich es.


    Einen dumpfen Puls, ein Oszillieren von Kraft, das mir gleichzeitig fremd und vertraut vorkam, ein ekelhaft schwindelerregendes Gefühl, dem ein plötzlicher magischer Ausbruch folgte.


    Es war kein magischer Angriff. Ein Angriff implizierte einen Gewaltakt, den man vorhersagen, neutralisieren oder zumindest abschwächen konnte. Dies hier lief auf einer viel existenzielleren Ebene ab. Es verkündete einfach seine Anwesenheit, und allein durch seine schiere Existenz erzwang es eine neue Realität.


    Eine geistige Klinge hämmerte auf mich ein wie ein körperlicher Angriff – doch es war nicht nur ein Gedanke. Stattdessen war es eine seltsame Mischung, ein wahrer Cocktail an Emotionen, die so greifbar, so schwer waren, dass es mich auf die Knie drückte. Hoffnungslosigkeit durchflutete mich. Ich war so müde. Ich hatte so hart und lange gekämpft und doch nur Chaos gesät. All meine Qualen waren umsonst. Meine einzigen Freunde waren schwer verletzt oder geflohen und hatten mich in diesem Höllenloch zurückgelassen. Die, die nun an meiner Seite standen, waren Bestien der einen oder anderen Couleur – selbst mein Bruder, der sich wieder seiner furchtbaren Art, sich an Menschen zu nähren, zugewandt hatte.


    Danach folgte pure Bestürzung. Ich war gelähmt, während mich Monster umgaben, deren Zähigkeit ich nicht einmal in Worte fassen konnte. Ich war mit dem Gesicht zum Portal gestürzt. Doch jegliche Bewegung lag weit jenseits meiner körperlichen Möglichkeiten, und ich konnte sehen, dass jeder, wirklich jeder auf die Knie gesunken war. Vampire, Sklaven und sterbliche Kämpfer, sie alle waren zu Boden gestürzt.


    Dann überkam mich Schuld. Murph. Carlos. Ich hatte sie auf dem Gewissen.


    Nutzlos. Ich war so nutzlos.


    Marcones Stoppuhr lag neben seiner erlahmten Hand auf dem Boden. Er war neben mir hingefallen. Der Sekundenzeiger raste unaufhörlich weiter, und die Zeitzünder an den C4 Ladungen kaum drei Meter von uns entfernt tickten ebenfalls unablässig.


    Dann dämmerte es mir. Dies war Vitto Malvoras Angriff. Er hatte dieses hässliche, entmutigende Gebräu der dunkelsten Schatten des moralischen Gewissens über uns gegossen, genau wie die Raiths das Sakrament des Verlangens spendeten, die Malvoras Angst schenkten und die Skavis Verzweiflung säten. Vitto hatte sie alle übertroffen. Er hatte das schlimmste der menschlichen Seele genommen und daraus eine giftige, tödliche Waffe geschmiedet, und ich hatte nicht das Geringste ausrichten können, um ihn aufzuhalten.


    Ich lag einfach nur da, starrte auf Marcones Stoppuhr und wunderte mich, was uns alle zuerst umbringen würde: die Ghule oder die Explosion.


    

  


  
    41. Kapitel


    Zwischen 1:34 und 1:33 hielt der rückwärts laufende Zeiger der Stoppuhr unerwartet an. Zumindest schien es so. Doch nach einigen Augenblicken zuckte der Zeiger zur nächsten Sekunde weiter, und das Ticken klang wie ein hohler Schlag. Ich lag einfach nur da, starrte die Uhr an und wunderte mich, wie seltsam mein Hirn auf meinen bevorstehenden Tod reagierte, und dann dachte ich, dass ich nicht den Willen aufbringen konnte, mich über irgendetwas zu wundern, da sich mir ja gerade vor Verzweiflung und Entsetzen der Hals zuschnürte. Vielleicht reagierte ich ja so auf meinen imminenten Tod: durch Verleugnung und selbst eingeredete, realitätsflüchtige Halluzinationen.


    „Nicht ganz, mein Gastgeber“, erschallte Lasciels Stimme.


    Ich blinzelte. Das war mehr bewusste Bewegung, als ich sie noch eine Sekunde zuvor zustande gebracht hätte. Ich versuchte, mich umzusehen.


    „Versuche das nicht“, warnte mich Lasciel mit erregter Stimme. „Du könntest zu Schaden kommen.“


    Was zur Hölle? Hatte sie die Zeit verlangsamt?


    „Zeit gibt es nicht“, sagte sie mit fester Stimme. „Zumindest nicht so, wie du es dir denkst. Ich habe nur für eine gewisse Zeit deine Gedanken beflügelt.“


    Die Stoppuhr gab ein neues Klacken von sich: 1:32.


    Meine Gedanken beflügelt. Das ergab Sinn. Wir benutzten schließlich alle nur zehn Prozent unserer geistigen Kapazität. Es bestand kein Grund, warum es nicht mit viel mehr Aktivität zurecht kommen sollte. Außer, dass …


    „Ja“, sagte sie. „Es ist gefährlich, und ich kann diese Stufe von Hirnaktivität nicht besonders lange aufrecht erhalten, ehe das Gehirn permanenten Schaden erleidet.“


    Ich schätzte, Lasciel würde mir jetzt ein Angebot unterbreiten, das ich nicht ausschlagen konnte.


    Ihre Stimme klang beißend und verdrießlich. „Sei kein Narr, mein Gastgeber. Wenn du stirbst, sterbe auch ich. Ich will dir nur eine Möglichkeit aufzeigen, die uns beiden das Überleben sichern könnte.“


    Na gut, und das hatte nicht etwa durch einen seltsamen Zufall etwas mit einer gewissen Münze in meinem Keller zu tun?


    „Warum bist du nur so stur, mein Gastgeber?“, fragte Lasciel in einem frustrierten Tonfall. „Die Münze zu nehmen macht aus dir doch keinen Sklaven. Es wird keine Auswirkungen auf deine Willensfreiheit haben.“


    Am Anfang bestimmt nicht. Aber es würde damit enden, dass mich die wahre Lasciel versklavte, und das wusste sie.


    „Nicht unbedingt“, sagte sie. Ihre Stimme klang flehend. „Wir können eine Vereinbarung treffen. Einen Kompromiss.“


    Klar, wenn ich jedem ihrer Pläne zustimmte, war sie bestimmt die Freundlichkeit in Person.


    „Aber du würdest leben“, rief Lasciel.


    Es machte keinen Unterschied, wenn man bedachte, dass die Münze im Beton unter meinem Labor begraben war.


    „Das ist kein Hindernis. Ich kann dich innerhalb weniger Sekunden lehren, wie du sie zu dir rufen kannst.“


    Klack: 1:31.


    Ein dumpfer Aufprall hinter mir. Schritte. Die Ghule. Sie kamen. Ich konnte sehen, wie sich Marcones Gesicht unter Vitto Malvoras psychischem Angriff vor Qualen verzerrte.


    „Bitte“, wisperte Lasciel. „Lass mich dir helfen. Ich will nicht sterben.“


    Ich auch nicht.


    Ich schloss die Augen für eine weitere Sekunde.


    Klack: 1:30.


    Es bedurfte einer Willensanstrengung und einiger Augenblicke, ehe ich es schaffte, laut „Nein“ zu wispern.


    „Aber du wirst sterben“, rief Lasciel verzagt.


    Ich würde früher oder später den Löffel abgeben. Doch es musste nicht in dieser Nacht geschehen.


    „Schnell! Du musst dir zuerst ein Bild der Münze vorstellen. Ich kann dir helfen …“


    So nicht. Aber sie konnte mir helfen.


    Grabesstille.


    Klack: 1:29.


    „Ich kann nicht“, wisperte sie.


    Das sah ich anders.


    „Ich kann nicht“, antwortete sie mit erregter Stimme. „Sie würde das nie verzeihen. Sie würde mich nie wieder in sich aufnehmen … nimm einfach die Münze. Nimm die Münze. B... bitte.“


    Ich biss die Zähne zusammen.


    Klack: 1:28.


    Abermals sagte ich: „Nein.“


    „Das kann ich nicht für dich tun!“


    Falsch. Sie hatte mich schon teilweise vor der Auswirkung der geistigen Attacke Vitto Malvoras abgeschirmt. Die Situation war für sie ganz einfach: Sie konnte einfach mehr als jetzt tun. Oder sie konnte dastehen und keinen Finger krumm machen. Es war ihre Wahl.


    Lasciel erschien zum ersten Mal auf Händen und Knien vor mir. Sie sah … seltsam aus. Zu klein, ihre Augen zu eingefallen. Sie hatte immer so beherrscht, gesund und hoffnungsvoll ausgesehen. Nun war ihr Haar völlig wirr, ihr Gesicht schmerzverzerrt und …


    … sie weinte. Sie sah ganz aufgequollen aus und brauchte dringend ein Taschentuch. Ihre Hände umschlossen mein Gesicht.


    „Es könnte dich verwunden. Es könnte Hirnschäden hinterlassen. Verstehst du, welche Folgen es haben könnte, Harry?“


    Konnte ich nicht sagen. Vielleicht war ein Hirnschaden ja ganz nett. Ich mochte Haferbrei, und vielleicht hatten sie in der Irrenanstalt ja auch Kabelfernsehen. Wie auch immer, es war sicher netter, als wenn ein Ghul mein Gehirn auslöffelte.


    Lasciel blickte mich einen Moment unverwandt an und stieß dann ein dumpfes Lachen aus. „Es ist Thomas. Deine Freunde. Das ist der Grund.“


    Wenn es Murphy, Ramirez, Thomas und Justine einen Ausweg aus diesem Schlamassel bot, war es das wert, mir das Hirn grillen zu lassen.


    Sie fixierte mich einen weiteren, langen Augenblick.


    Klack: 1:27.


    Dann verzog sich ihr Gesicht zu einem beinahe kindischen Schmollen und blickte kurz über die Schulter, bevor sie sich wieder an mich wandte. „Ich …“ Sie schüttelte den Kopf und meinte mit kaum hörbarer, in Gedanken versunkener Stimme: „Sie … verdient dich nicht.“


    Verdient oder nicht, der gefallene Engel würde mich nicht kriegen. Niemals.


    Lasciel zog die Schultern hoch und setzte sich auf. „Du hast recht“, sagte sie. „Es ist meine Wahl. Hör mir zu.“ Sie beugte sich über mich und musterte mich aufmerksam. „Jemand hat Vitto Macht geschenkt. Nur so kann er das bewerkstelligen. Er ist besessen.“


    Ich wünschte, ich hätte meine Brauen hochziehen können. Besessen wovon?


    „Einem Wesen aus den äußeren Sphären“, erwiderte Lasciel. „Ich habe schon einmal so eine Gegenwart gefühlt. Dieser Angriff entspringt direkt den Gedanken eines Fremdwandlers.“


    Donnerwetter, das war interessant. Nicht relevant, aber interessant.


    „Aber es ist relevant“, widersprach Lasciel. „Durch die Umstände deiner Geburt – warum du geboren wurdest, Harry. Deine Mutter fand die Stärke, Lord Raith zu entkommen, aus einem bestimmten Grund.“


    Was zum Geier faselte sie da?


    Klack: 1:26.


    „Es hatte sich eine einmalige Konstellation aus Ereignissen, Energien und Umständen ergeben, die es einem darunter geborenen Kind ermöglichen würden, Macht über Fremdwandler auszuüben.“


    Was keinen Sinn ergab. Fremdwandler waren resistent gegen Magie. Es bedurfte Jahrhunderte der Anstrengungen und der Übung, die nur den mächtigsten Magiern des Planeten zur Verfügung standen, nur um einen ein wenig aufzuhalten.


    „Seltsam, wenn man bedenkt, dass du deinen ersten mit sechzehn gebändigt hast.“


    Was? Wann? Den einzigen bedeutenden Sieg über ein Geisterwesen hatte ich erlangt, als mein alter Lehrer mir einen dämonischen Mörder auf den Hals gehetzt hatte. Doch das war nicht so abgelaufen, wie DuMorne sich das vorgestellt hatte.


    Lasciel beugte sich über mich. „Der Hinter Einem Geht ist ein Fremdwandler, Harry. Eine furchtbare Kreatur und vielleicht einer der mächtigsten Pirscher, ein mächtiger Ritter unter den herrschenden Entitäten. Doch als er hinter dir her war, hast du ihn niedergeworfen.“


    Wahr. Hatte ich. Es war alles ein wenig verschwommen, doch ich konnte mich nur zu gut an das Ende der Auseinandersetzung erinnern. Jede Menge Kabumm und kein Dämon mehr. Ach ja, ein Haus war niedergebrannt.


    Klack: 1:25.


    „Hör mir zu“, sagte Lasciel und schüttelte schwach den Kopf. „Du trägst in dir das Potenzial, große Macht über sie auszuüben. Vielleicht bist du in der Lage, ihnen jetzt zu entkommen. Wenn du sicher bist, dass du es willst, kann ich dir eine Möglichkeit verschaffen, Malvoras Gedanken zu trotzen, aber du musst dich beeilen. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, sie abzuschütteln, und die Ghule haben uns beinahe erreicht.“


    Nach dieser Angelegenheit würden wir selbstverständlich ein langes Gespräch über meine Mutter und diese Fremdwandler und deren Beziehung zum Schwarzen Rat führen müssen – und darüber, was zur Hölle wirklich ablief.


    Lasciel – nein, eher Lash – nickte und versicherte mir: „Ich werde dir alles sagen, was ich weiß, Harry.“


    Dann stand sie auf und trat an mir vorbei auf die heranstürmenden Ghule und Vitto zu. Ihre Kleider raschelten sanft, als sie von mir fort schritt, und Marcones Uhr machte Kl...


    Tick, tick, tick …


    Nur einen Augenblick, höchstens ein oder zwei Herzschläge, verharrte ich aufgespießt auf dieser furchtbaren Lanze psychischer Pein. Dann überkam mich ein befremdendes Gefühl, ich wusste selbst nicht, wie ich es am besten beschreiben sollte, außer, dass es sich ähnlich anfühlte, als würde man aus grellem, sengendem Sonnenlicht plötzlich in einen tiefen Schatten treten. Der furchtbare Schmerz ging zurück – nicht viel, doch genug, dass ich plötzlich meine Arme und meinen Kopf wieder bewegen konnte. Das reichte aus, um zu wissen, dass ich erneut handlungsfähig war.


    Also blieb ich stocksteif liegen.


    „Mir!“, brüllte eine Stimme, die so vor Lust und Blutdurst verzerrt war, dass sie sich nicht länger menschlich anhörte. „Sie gehört mir!“


    Schritte kamen näher, stampf-schlurf, stampf-schlurf, stampf-schlurf. Ich sah, wie in meinem Augenwinkel Vittos furchtbar verbranntes Bein auftauchte. Das Gefühl des Schattens um mich herum begann, an den Rändern zu zerfasern, und Vittorios Zauber gewann langsam wieder die Oberhand wie Sonne, die sich durch Eis brannte.


    „Kleine Raithschlampe“, knurrte Vittorio. „Was ich dir antun werde, wird deinem Vater das Blut in den Adern gefrieren lassen.“


    Ich hörte einen heftigen Schlag. Ich regte den Kopf ein wenig, um mich umzusehen.


    Eine Menge echt riesiger Ghule, die offensichtlich um keinen Deut weniger blutrünstig waren, nur weil sie in der Schlacht einiges abbekommen hatten. Vitto stand mit bleichem Gesicht und garstigen Brandwunden am Bein über Lara. Er hatte die rechte Hand ausgestreckt, die Hand, die Energie ausstrahlte. Seine Finger waren gespreizt, und ich konnte immer noch die schreckliche Macht fühlen, die ihn umgab. Er erhielt den Druck des Zaubers aufrecht, der alle zu Boden geschmettert hatte – und ich konnte am Verhalten der Ghule um ihn herum ablesen, dass sie gegen den Biss des Zaubers auch nicht völlig gefeit waren. Er schien aber nur zu bewirken, dass sie vor Vitto zurückzuckten oder sich demütig duckten, anstatt sie vollständig außer Gefecht zu setzen. Vielleicht waren sie ja an solche Gefühle eher gewohnt.


    Er trat Lara in die Rippen, dann noch zweimal, heftige, voll durchgezogene Tritte, unter denen Knochen knackten. Lara stieß einen schwachen Schmerzenslaut aus, und ich denke, das mehr als alles andere ermöglichte mir, den Dorn der feindseligen Magie aus meinen Gedanken zu reißen. Da niemand zu brüllen begann, nahm ich an, es war niemandem aufgefallen.


    „Wir verschieben das auf später, kleine Raithschlampe.“ Er wirbelte auf dem Absatz zu meinem Bruder herum. „Ich hatte eigentlich vor, dich zu suchen. Weißt du?“, fuhr Vitto fort. „Ein Ausgestoßener wie du, hätte ich gedacht, wäre eher zu überreden, sich mit jemandem zu verbünden, der eine nicht ganz so elitäre Vision von der Zukunft hat. Aber du bist einfach nur wie ein armer Hund – zu hässlich, um ins Haus gelassen zu werden, verteidigst du dennoch den Herren, der dich verachtet. Auch dein Ende wird alles andere als angenehm sein.“ Dann flanierte er in meine Richtung. „Doch zunächst müssen wir uns um einen herumschnüffelnden Magier kümmern.“ Er hielt bei mir an und fuhr fort: „Brandwunden tun verdammt weh. Habe ich bereits erwähnt, wie sehr ich es hasse, Feuer ausgesetzt zu sein?“


    Welchen Grund hätte ich gehabt, einen ironischen Moment zu vermiesen? Ich wartete, bis er das Wort Feuer gesagt hatte, fuhr herum und betätigte den Abzug von Marcones Schrotgewehr.


    Die Waffe bockte wie wild – ich hatte auch nicht die Zeit gehabt, sie mir ordnungsgemäß an die Schulter zu legen –, und der Schaft rammte nur von meinem Staubmantel gebremst in meine Schulter. Der Schuss trennte einen Großteil von Vittorios rechter Hand am Unterarm ab.


    Wie ich hörte, war eine Amputation Gift für Konzentration. Zumindest war das bei Vitto der Fall, und man konnte einfach ohne Konzentration nicht beständig Druck durch einen Zauber ausüben. Mir war plötzlich speiübel, als Vittos körperliche Verletzung eine Spannungsspitze durch seinen Zauber jagte, wie eine Rückkopplung bei einem gigantischen Lautsprecher. Die Ghule heulten als Reaktion auf diese psychische Kakophonie schmerzerfüllt auf, was mir eine Sekunde erkaufte, in der ich handeln konnte.


    Ich trat mit beiden Beinen zu und erwischte Vitto an dem Knie, das nicht verbrannt war. Ein Tritt gegen das Knie machte einem Vampir des Roten Hofes nicht das Geringste aus – deren Knie sitzen ohnehin hinten am Bein. Ein Vampir des Schwarzen Hofes wäre höchstwahrscheinlich nur sauer geworden, wenn man ihm mit einer Schrotflinte die Hand weggepustet hätte.


    Doch Vittorio gehörte keinem dieser Höfe an.


    Wenn er sich nicht gerade der Macht bediente, die ihm sein Hunger verschaffte, war er im Großen und Ganzen ein Mensch, und auch wenn ich ein Magier mit allem Brimborium sein mochte, war ich trotzdem ein verdammt großer Kerl. Groß und schlaksig, zugegeben, doch wenn sie erst einmal groß genug waren, konnten auch dürre Wichte verdammt viele Kilos auf die Wage bringen. Außerdem hatte ich starke Beine. Sein Knie knickte nach hinten durch, und er fiel mit einem Schrei zu Boden.


    Ehe er sich erholen konnte, hatte ich mich auf ein Knie erhoben und presste ihm mit dem Schaft an der Schulter die Schrotflinte gegen die Nase. „Zurück mit ihnen!“, rief ich. Ich wollte eigentlich cool und machomäßig klingen, doch irgendwie machte meine Stimme einen überreizten und nicht besonders mit gesundem Menschenverstand belasteten Eindruck. „Befiehl ihnen, sich zurückzuziehen! Jetzt!“


    Vittos Gesicht verzog sich vor Erstaunen und Schmerz. Er blinzelte auf die Schrotflinte, dann in meine Richtung, dann auf den Stumpf seiner Hand.


    Ich konnte die Stoppuhr weder hören noch sehen, aber mein unverzagtes Gehirn spielte zuvorkommend einen prima Toneffekt ein. Ticktickticktickticktick. Wie viel Zeit noch? Unter sechzig Sekunden?


    Um mich herum erholten sich die Ghule von dem überraschenden Schmerz und begannen, gleichmäßig wie schwere Motorräder zu knurren. Ich hielt meine Augen auf ihren Boss gerichtet. Wenn ich mir einen Moment Zeit nahm, um all diese Prachtstücke raubtierhafter Anatomie um mich herum unter die Lupe zu nehmen, die mich jede Sekunde zu Schaschlik verarbeiten würden, musste ich wahrscheinlich weinen, und das wäre unmännlich gewesen.


    „Z... zurück“, stotterte Vittorio. Dann sagte er etwas in einer Sprache, die mir entfernt bekannt vorkam, die ich aber nicht verstand. Er wiederholte sich halb schreiend, und die Ghule wichen einige Zentimeter zurück.


    Ticktickticktickticktick.


    „Folgendes wird jetzt passieren“, erläuterte ich Vitto. „Ich nehme meine Leute. Ich gehe durch das Portal. Ich schließe es. Du bleibst am Leben.“ Ich presste ihm die Schrotflinte in die Fresse, und er zuckte zusammen. „Oder wir gehen zusammen den Jordan hinunter. Ich bin im Augenblick etwas unentschlossen, also überlasse ich die Entscheidung dir.“


    Er leckte sich die Lippen. „Du bluffst. Drück ruhig ab, und die Ghule werden jeden hier kaltmachen. Du wirst sie nicht für das Vergnügen, mich sterben zu sehen, töten.“


    „Es war ein langer Tag. Ich bin zerschlagen. Ich kann nicht klar denken, und wenn ich es richtig sehe, hast du mich ohnehin schon fast erledigt.“ Ich kniff die Augen drohend zusammen und sprach gefährlich leise weiter. „Glaubst du wirklich, ich würde ins Gras beißen, ohne dich mit in den Abgrund zu reißen?“


    Er starrte mich einen Augenblick lang an und leckte sich die Lippen.


    „G... geht“, sagte er dann. „Geht.“


    „Thomas!“, donnerte ich. „Aufwachen! Keine Zeit, hier rumzuliegen und zu sterben.“


    Ich hörte Thomas ächzen. „Harry?“


    „Lara, hörst du mich?“


    „Deutlich“, sagte sie. Thomas’ ältere Schwester war bereits auf den Beinen, und dem Klang ihrer Stimme nach zu schließen stand sie knapp hinter mir.


    „Thomas, schnapp dir Marcone und schaff ihn durch das Tor.“ Ich funkelte Vitto böse an. „Keine Bewegung. Nicht mal ein Wimpernzucken.“


    Vittorio hielt mit schmerzverzerrtem Gesicht beschwichtigend die linke Hand hoch. Er blutete stark und begann zu beben. Ich konnte keine Aufsässigkeit mehr in seiner Miene lesen. Er hatte mir seinen besten Schlag verpasst, und ich hatte ihn einfach abgeschüttelt. Ich hatte ihm eine Heidenangst eingejagt. Seine Hand zu verlieren hatte seine Moral auch nicht wieder aufgebaut. „Nicht schießen“, winselte er. „Einfach … nicht schießen.“ Er warf den Ghulen einen Blick zu. „L... lasst sie gehen.“


    Ich hörte, wie Marcone aufstöhnte und Thomas vor Anstrengung schnaufte. „Gut“, sagte Thomas in meinem Rücken. „Ich bin durch.“


    Ich behielt Vitto mit der Knarre im Visier und stand auf, wobei ich mir Mühe gab, dass der Lauf nicht wackelte. Wie viele Sekunden blieben mir? Dreißig? Zwanzig? Ich hatte von Leuten gehört, die in vertrackten Situationen wie dieser hier die Zeit nie aus den Augen verloren, indem sie einfach herunter zählten, aber zu denen gehörte ich augenscheinlich nicht. Ich trat einen Schritt zurück und spürte, wie sich Laras Rücken gegen meinen presste. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich die Ghule um uns verteilt hatten. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte mir einer unbemerkt in den Rücken fallen können, sobald ich einige Meter von Vitto entfernt gewesen wäre. Schluck.


    Ich trat noch einen Schritt zurück und zwang mich, langsam und bedächtig zu gehen, auch wenn mich mein Instinkt anbrüllte, endlich die Beine in die Hand zu nehmen.


    „Drei weitere Schritte“, informierte mich Lara flüsternd. „Etwas weiter links.“


    Ich korrigierte die Richtung, in die ich stapfte, und verließ mich auf ihr Wort. Ein weiterer Schritt, und ich konnte das Seufzen des Winterwindes hinter mir vernehmen. Helles Mondlicht schien auf den Lauf meiner Schrotflinte, und dann sollte ich herausfinden, ob Kutte tatsächlich zugegen war.


    Plötzlich schwoll die Macht um mich herum an, ein hohes Kreischen schrammte über meine arkanen Sinne, und der Spross eines Kometen und eines Flugsauriers schoss aus der Dunkelheit des gegenüberliegenden Höhlenendes auf uns zu. Meine Augen hatten sich ausreichend an das Zwielicht gewöhnt, um den schwachen, dunkelroten Umkreis eines Ovals auszumachen, vor dem die Umrisse einer in schwere Stoffe gehüllten Gestalt zu erkennen waren – Kutte, der vor seinem eigenen Portal stand.


    „Meister!“, kreischte Vittorio mit lallender Stimme.


    „Aufgepasst!“, rief ich und fasste mit beiden Händen hinter mich, als ich mich zur Seite warf, um Lara ebenfalls aus der Flugbahn dieses fliegenden Dings zu reißen. Es verfehlte uns nur um Zentimeter, doch wir konnten ausweichen.


    Kuttes ledrige, raue Stimme murmelte etwas in einer zischelnden Sprache, und eine zweite Welle von Magie brandete durch die Höhle – nicht in unsere Richtung, sondern auf mein Tor zu, und von einem Augenblick auf den nächsten schloss es sich wie der Zippverschluss eines Frischhaltebeutels.


    Ticktickticktickticktick.


    Das Tor schloss sich weit schneller, als ich auf die Beine kommen und mich in Bewegung setzen konnte. Aber vielleicht schaffte es Lara.


    „Lara!“, rief ich. „Geh!“


    Etwas von der Stärke eines Güterzuges und der Geschwindigkeit eines Rallyewagens packte mich und riss mich so heftig herum, dass es mir den Nacken verriss und beinahe die Arme aus dem Gelenk gekugelt hätte.


    „Dresden!“, drang Marcones Stimme aus dem sich schließenden Tor. „Neunzehn!“


    Ich flog durch die Luft. Als ich mich angsterfüllt umsah, stellte ich fest, dass Lara mich gepackt hatte und in weiten Sätzen auf das in sich zusammenfallende Tor ins Niemalsland zuhielt.


    „Achtzehn!“, brüllte Marcone.


    Lara und ich flogen durch leere, nicht gerade aufregende Luft.


    Das Tor hatte sich geschlossen.


    Wir hatten es verpasst.


    

  


  
    42. Kapitel


    Das einzige Licht in der Höhle war der trübe, scharlachrote Schimmer, der aus Kuttes Portal sickerte und die Kaverne in eine Welt aus Blut und Schatten verwandelte. Die Augen von Dutzenden von Ghulen glosten wie beinahe verloschene Kohlen, als sich das flackernde Licht in ihnen widerspiegelte, jetzt, da sich die Ghule mit kaum verhohlener Gier zu uns umwandten.


    „Lara“, zischte ich. „Die Höhle fliegt uns in siebzehn Sekunden um die Ohren, und im Tunnel lauern Ghule.“


    „Leere Nacht“, fluchte Lara. Ihre Stimme war vor Schmerz und Angst verzerrt. „Was kann ich tun?“


    Gute Frage. Es musste doch … Moment mal. Vielleicht gab es ja einen Weg, das hier zu überleben. Ich war zu erschöpft, um noch Magie zu wirken, aber …


    „Du kannst mir vertrauen“, antwortete ich. „Das kannst du tun.“


    Ihr blasses, schönes, blutverschmiertes Gesicht wandte sich mir zu. „Einverstanden.“


    „Bring uns zum Tunneleingang.“


    „Aber wenn dort bereits Ghule sind …“


    „He!“, unterbrach ich sie. „Tick, tick!“


    Bevor ich auch nur am Ende des ersten Ticks angelangt war, hatte mich Lara bereits wieder hochgehievt und schleppte sich mit mir auf den Höhleneingang zu. Hinter mir schrie Kutte etwas, Vitto fiel in das Gebrüll mit ein, und die Ghule stimmten ein hungriges Geheul an und machten sich daran, unsere Verfolgung aufzunehmen. Nur einer der Ghule war nahe genug, um uns in die Quere zu kommen, doch Laras bösartiges, geflammtes Schwert fuhr über seine Augen, und das Ungeheuer taumelte für einige Zeit geblendet zurück.


    Lara setzte mich am Höhleneingang ab, und ich ging einige Schritte in den Tunnel, um die glatten Wände des Ganges genauer in Augenschein zu nehmen, während ich mein Schildarmband aus dem Ärmel schüttelte. Kuttes dämonisches Flugvieh vollführte eine Wendung zu einem neuerlichen Anflug.


    „Was nun?“, wollte Lara wissen. Die Ghule kamen näher. Sie waren nicht so schnell wie Lara, trotzdem waren sie nicht weit hinter uns.


    Ich atmete tief ein. „Jetzt“, sagte ich, „wirst du mich küssen. Ich weiß, das hört sich komisch …“


    Lara stieß ein ausgehungertes Knurren aus, warf sich ohne Umschweife auf mich und wand ihre Arme mit sinnlicher, schlangenartiger Stärke um meine Körpermitte. Ihre Lippen trafen auf meine und …


    … oh mein Gott!


    Lara hatte einmal damit angegeben, sie könne in einer Stunde mehr mit mir anstellen als eine sterbliche Frau in einer ganzen Woche. Aber es war wohl keine Angeberei gewesen, denn es entsprach der Wahrheit. Die erste sengende Sekunde des Kusses war unbeschreiblich intensiv. Es war nicht nur die Weichheit ihrer Lippen. Es war die Art, wie sie sie bewegte und der einfache, nackte Hunger hinter jeder noch so kleinen Zuckung ihres Mundes. Ich wusste, sie war ein Ungeheuer und würde mich als Sklave unterwerfen und töten, wenn sie es konnte, doch sie begehrte mich mit einer so reinen, konzentrierten Leidenschaft, dass ich in einen wahren Rausch verfiel. Der Kuss eines Sukkubus war eine Lüge, doch in diesem Moment fühlte ich mich stark, männlich und mächtig. Ich fühlte mich ausreichend attraktiv, ausreichend stark und ausreichend würdig, dieses Verlangen überhaupt zu verdienen, und ich fühlte Lust in mir aufsteigen. Ein so rohes, ursprüngliches, brennendes Verlangen nach Sex, dass ich mir sicher war, dass ich auf der Stelle wahnsinnig werden würde, wenn ich nicht hier und jetzt ein Ventil für dieses Begehren fand. Die Feuer, die durch meinen Leib züngelten, waren aber nicht nur auf meine Lenden beschränkt. Die Flammen waren zu heiß, zu intensiv und steckten meinen gesamten Körper in Brand. Jede Faser meines Körpers war sich auf übersinnliche Weise Laras Gegenwart bewusst, die sich in ihrer blutbefleckten Sinnlichkeit so unglaublich begehrenswert an mich drückte. Der durchsichtige Seidenstoff ihrer Robe half weniger dabei, ihre Nacktheit zu verbergen als das schwarze Blut ihrer Feinde.


    „Jetzt“, schrie mich mein Körper an. „Nimm sie. Jetzt. Scheiß auf die Stoppuhr und die Bomben und die Monster. Vergiss alles andere und spüre sie und nichts anderes.“


    Es war eine äußerst knappe Angelegenheit, doch ich schaffte es, mich so weit zurückzuhalten, dass ich die Gefahr nicht aus den Augen verlor. Die Lust brachte mich beinahe um – aber auch Lust war ein Gefühl.


    Ich hieß die Lust aus vollstem Herzen willkommen, ließ zu, dass sie mich vollkommen einhüllte und erwiderte den Kuss mit Inbrunst. Ich schlang den rechten Arm um die Körpermitte des Sukkubus und zog ihre Hüften fest an mich. Ich spürte, wie sich die erstaunliche Kraft und Beweglichkeit und Weichheit ihres Körpers gegen mich schmiegte.


    Mit der linken Hand streckte ich das Schildarmband in Richtung des Höhleneingangs, der Bomben, der heranstürmenden Ghule – und ließ die Sturmflut der Lust durch diesen Fokus branden. Ich sammelte und lenkte all die Energie, die ich benötigen würde, noch während sich mein restliches Ich auf die Freude des Kusses konzentrierte, die schier meinen Verstand ertränkte.


    Die Uhren hörten zu ticken auf.


    Die Sprengladungen gingen hoch.


    Schläue, Entschlossenheit, Verrat, Skrupellosigkeit, Mut und Geschicklichkeit legten eine Raucherpause ein, als sich die Physik ins Rampenlicht drängte.


    Unbegreifliche Hitze und Wucht breiteten sich von den Sprengladungen aus. Dieses Inferno raste wie ein allmächtiges Schwert aus Feuer durch die Höhle und vernichtete alles, was so töricht war, sich ihm in den Weg zu stellen. Für einen Sekundenbruchteil sah ich die Silhouetten der Ghule, die noch immer auf uns zugelaufen kamen, vor dem gleißenden Feuerball, der sich rasend schnell ausbreitete. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, was ihnen bevorstand, und dann prallte die Explosion mit voller Wucht gegen meinen Schild.


    Ich versuchte erst gar nicht, diesem monströsen Vorschlaghammer sich ausbreitender Energie zu widerstehen. Er hätte ohne innezuhalten meinen Schild zerschmettert, das Armband an meinem Handgelenk geschmolzen und mich wie ein Frühstücksei zerquetscht. Den Schild hatte ich aber auch nicht zu diesem Zweck beschworen.


    Stattdessen füllte ich den Höhleneingang mit widerstandsfähiger, aber dennoch flexibler Energie, stapelte Schicht um Schicht hinter den Schild und in einer Hülle um uns herum. Ich wollte die Energie der Explosion nicht aufhalten.


    Ich versuchte, sie einzufangen.


    Kurz drohte eine gewaltige Wucht, alles zu zerquetschen, und ich fühlte den Druck auf meinem Schild wie ein gigantisches, flüssiges Gewicht. Es hob mich von den Beinen, und ich klammerte mich an Lara, die sich ihrerseits an mir festgekrallt hatte. Von den Flammen geblendet wurde ich umher geschleudert, während ich darum kämpfte, den Schild aufrecht zu erhalten, der sich nun um uns zu einer Kugel verhärtete und auf uns einpresste, bis wir Körper an Körper aneinander gequetscht waren. Wir schossen den Gang empor und wurden vor der Explosion hergetrieben, wie ein Segelschiff vor einem Hurrikan – oder vielleicht treffender, wie eine Kugel, die durch den Lauf einer alten Steinschlossmuskete raste. Der Schild prallte gegen die glatten Steinwände und zwang mich zu weiterer, verzweifelter Anstrengung. Ein Felsvorsprung hätte unseren Höllenritt aufhalten können und in einem grauenhaften Aufprall das Gestein, den Schild, den Sukkubus und einen gewissen Magier zu Mus püriert. Gott sei dank hatte die Eitelkeit der Raiths dafür gesorgt, dass die Tunnelwände spiegelglatt abgeschliffen waren.


    Ich konnte die Ghule, die im oberen Abschnitt des Tunnels Wache hielten, nicht ausmachen, aber ich fühlte, wie der Schild über sie kam und sie wie Käfer auf einer Windschutzscheibe zermalmte, nur um ihre zerschmetterten Überreste den Flammen zu überlassen. Ich wusste nicht, wie schnell wir waren. Nur das Wörtchen „sehr“ schoss mir durch den Kopf. Die Sprengkraft schleuderte uns aus dem Tunnel durch die Zweige einiger Bäume, die unter dem Aufprall zerbarsten, in den Nachthimmel hinaus. Dann segelten wir durch die Nacht, die Sterne über uns schossen an uns vorbei und eine lange, wütende Flammenzunge leckte uns aus dem Eingang zu der Tiefe hinterher.


    Die ganze Zeit über war ich in der Ekstase von Laras Kuss gefangen.


    Ungefähr auf dem Zenit unserer Flugbahn verlor ich den Überblick, was vor sich ging, als sich Laras Beine um meine schlangen und sie mein Hemd aufriss, um ihre nackte Brust an meine zu schmiegen. Ich begann gerade, mich zu wundern, welches Detail ich vergessen hatte und warum genau es eine verdammt schlechte Idee war, Lara zu küssen, als uns ein schreckliches Krachen und Tosen umgab, das für einige Augenblicke anhielt.


    Wir bewegten uns nicht mehr. Kein Druck lastete mehr auf dem Schild, und ich war so müde und benommen, dass ich keine zwei klaren Gedanken aneinanderreihen konnte. Ich senkte den Schild mit einem erleichterten Stöhnen, das das Keuchen des Sukkubus in meinen Armen übertönte.


    „A... aufhören“, stammelte ich. „Lara … hör auf …“


    Sie drückte sich enger an mich und teilte meine Lippen mit der Zunge. Ich glaubte schon, ich müsse explodieren, als sie plötzlich ein Zischen ausstieß und mit einer Hand vor dem Mund vor mir zurückwich – doch nicht, bevor ich kurz die Blasen erspähen konnte, die sich auf ihren Lippen gebildet hatten.


    Ich kippte um und lag keuchend in der fast vollständigen Dunkelheit. Um uns herum flackerten mehrere kleine Brände. Wir waren in einer Art Haus. Um uns herum war so einiges zu Bruch gegangen.


    Ich war sicher, dass man mir dafür die Schuld in die Schuhe schieben würde.


    Lara wich von mir zurück und umfasste schaudernd ihre Knie mit den Armen. „Lieber Himmel“, sagte sie nach einem Augenblick. „Ich kann es echt nicht glauben, dass Sie immer noch geschützt sind. Aber der Schutz ist alt … und meine Agenten hätten mich nicht darüber informiert, dass Miss Rodriguez Südamerika verlassen hätte.“


    „Hat sie auch nicht“, hustete ich.


    „Wollen Sie damit sagen …“ Sie drehte sich zu mir hin und blinzelte verblüfft. „Dresden … wollen Sie mir damit sagen, dass Sie das letzte Mal vor vier Jahren eine Beziehung zu einer Frau hatten?“


    „Ernüchternd, nicht?“


    Lara schüttelte langsam den Kopf. „Ich war mir immer so sicher, dass Sie und Miss Murphy …“


    Ich grunzte. „Nein. Sie … will nichts Ernsthaftes mit mir anfangen.“


    „Sie hingegen möchten nicht Beiläufiges mit ihr haben“, ergänzte Lara.


    „Es besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass ich Probleme mit dem Verlassenwerden habe“, antwortete ich.


    „Aber trotzdem … ein Mann wie Sie, und es ist vier Jahre her …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe einen riesigen persönlichen Respekt für Sie, Magier. Aber das … ist einfach nur armselig.“


    Ich grunzte, da ich einfach zu zerschlagen für eine Retourkutsche war. „Hat mir gerade das Leben gerettet, nehme ich einmal an.“


    Lara sah mich kurz an, und dann … liefen ihre Wangen rosig an. „Ja. Höchstwahrscheinlich. Ich schulde Ihnen eine Entschuldigung.“


    „Dafür, dass du versucht hast, mich zu fressen?“, vermutete ich.


    Sie zitterte, und ihre Brustwarzen hoben sich von der weißen Seide ab. Sie hatte den Kimono wieder etwas zurechtgerückt, um ihre Blöße zu bedecken. Ich war zu müde, um mehr als nur schwach enttäuscht zu sein. „Ja“, sagte sie. „Dafür, dass ich die Kontrolle verloren habe. Ich gestehe, ich war der Meinung, unsere letzte Stunde hätte geschlagen. Ich fürchte, ich hatte mich nicht wirklich im Zaum, und dafür entschuldige ich mich.“


    Ich sah mich um und stellte fest, dass wir uns in einem Teil des Châteaus befanden. „Hngh. Ich, äh. Tut mir leid wegen des Sachschadens an deinem Wohnsitz.“


    „Unter den gegeben Umständen bin ich geneigt, gnädig zu sein. Sie haben mir das Unleben gerettet.“


    „Du hättest dich in Sicherheit bringen können“, sagte ich leise. „Als sich das Tor schloss. Du hättest mich zurücklassen und sterben lassen können. Hast du aber nicht. Danke.“


    Sie blinzelte mich an, als hätte ich in Zungen geredet. „Magier“, sagte sie nach einer Weile. „Ich habe Ihnen mein Ehrenwort auf sicheres Geleit gegeben, und ein Mitglied meines Hofes hat Sie verraten. Uns alle. Ich konnte Sie nicht zurücklassen, ohne mein Wort zu brechen – und ich nehme meine Zusicherungen extrem ernst, Mister Dresden.“


    Ich musterte sie einen Augenblick lang und nickte. Dann sagte ich: „Ich musste feststellen, dass du dich nicht gerade mächtig ins Zeug gelegt hast, um Cesarina zu retten.“


    Ihre Mundwinkel zuckten. „Wir hatten es mit einer schweren Krise zu tun. Ich habe alles getan, um mein Haus und die anderen anwesenden Mitglieder des Hofes zu beschützen. Schade, dass ich diese verräterische Schlampe nicht retten konnte.“


    „Du konntest auch den verräterischen Möchtegernusurpator Lord Skavis nicht retten“, stellte ich fest.


    „Wandel bestimmt das Leben“, antwortete Lara ruhig.


    „Weißt du, was ich denke?“


    Ihre Augen verengten sich, und sie musterte mich unverwandt.


    „Ich denke, dass sich jemand mit den Skavis zusammengetan hat, um die Jagdsaison auf diese magisch schwach Begabten zu eröffnen. Ich glaube, irgendjemand hat darauf hingewiesen, was für ein prima Plan das wäre, um Lord Raiths Machtbasis zu untergraben. Ich glaube auch, dass jemand Lady Malvora einen Stups in die richtige Richtung gegeben hat, um ihr eine Chance zu zeigen, Lord Skavis die Show zu stehlen.“


    Lara schloss ihre Augen fast vollständig, und ein breites Lächeln huschte über ihre Lippen. „Warum sollte jemand so etwas tun?“


    „Weil sie wusste, dass die Skavis und Malvoras früher oder später ohnehin losschlagen würden. Ich glaube, sie tat es, um ihre Feinde zu trennen und sie dazu zu bringen, sich auf Pläne zu konzentrieren, die sie vorhersagen konnte, statt ihnen den Vorteil des eigenen Einfallsreichtums zu überlassen. Ich glaube, jemand wollte die Skavis und Malvoras gegeneinander aufhetzen, um sie zu beschäftigt zu halten, um den Raiths gefährlich zu werden.“ Ich setzte mich auf, sah ihr ins Gesicht und sagte: „Das warst du. Du zogst die Fäden. Du hast den Plan entwickelt, all diese Frauen zu töten.“


    „Vielleicht aber auch nicht“, antwortete Lara leichthin. „Lord Skavis ist – war – ein weithin bekannter Frauenhasser, und er hatte schon vor einem Jahrhundert einen ähnlichen Plan vorgeschlagen.“ Sie tippte sich gedankenvoll mit dem Zeigefinger an die Lippe. „Außerdem haben Sie nicht den geringsten Beweis.“


    Ich funkelte sie eine Zeit lang an. Dann sagte ich: „Ich brauche keine Beweise, wenn ich auf eigene Faust handle.“


    „Ist das eine Drohung, lieber Magier?“


    Ich ließ den Blick langsam durch den zertrümmerten Raum gleiten. Ein fast perfekt rundes Loch hatte sich in den Decken der vier Etagen über uns gebildet. Bruchstücke und Staub rieselten noch immer herab. „Wie könnte ich jemals eine Bedrohung für dich darstellen, Lara?“, entgegnete ich gedehnt.


    Sie atmete tief ein und sagte: „Wieso sind Sie so sicher, dass ich Sie nicht hier an Ort und Stelle töten werde? Jetzt, wo Sie energielos, müde und erschöpft sind? Das wäre höchstwahrscheinlich der intelligenteste und profitabelste Weg.“ Sie hob den Dolch und fuhr mit dem Zeigefinger sinnlich über die geflammte Klinge. „Warum sollte ich Sie nicht sofort erledigen?“


    Ich grinste breit. „Weil du mir freies Geleit versprochen hast.“


    Lara warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. „Das habe ich.“ Sie legte die Waffe beiseite und sah mir ins Gesicht. „Was wollen Sie?“


    „Ich will, dass du all diese Menschen wieder zum Leben erweckst“, spie ich ihr entgegen. „Ich will, dass du all die Schmerzen, die diese Sache angerichtet hat, ungeschehen machst. Ich will, dass Kinder ihre Mütter zurückbekommen, Eltern ihre Töchter, Männer ihre Frauen. Ich will, dass du und deine Art nie wieder jemandem Leid zufügt.“


    Vor meinen Augen verwandelte sie sich von einer Frau in eine Skulptur. Empfindungslos und völlig reglos. „Was wollen Sie“, murmelte sie, „das ich auch erfüllen kann?“


    „Zunächst Reparationszahlungen. Ein Wergeld für die Familien der Opfer“, verlangte ich. „Ich werde dir die Details zukommen lassen.“


    „Einverstanden.“


    „Zweitens wird das nie wieder geschehen. Wenn einer von euch nochmal seinen privaten Genozid anfängt, werde ich auf dieselbe Weise zurückschlagen, und ich werde mit dir beginnen. Darauf verlange ich deinen Eid.“


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Einverstanden.“


    „Das Kleine Volk“, fuhr ich fort, „sollte nicht in Käfigen eingesperrt sein. Lass sie in meinem Namen laufen, ohne ihnen ein Haar zu krümmen.“


    Sie überlegte und nickte dann. „Noch etwas?“


    „Etwas zum Gurgeln. Ich habe einen scheußlichen Geschmack im Mund.“


    Mit der letzten Bemerkung hatte ich einen wunden Punkt getroffen, und das machte sie offensichtlich wütender als alles andere, was sich in dieser Nacht zugetragen hatte. Ihre silbernen Augen blitzten vor Zorn auf, und ich konnte ihre Wut förmlich fühlen. „Diese Angelegenheit ist damit erledigt“, knurrte sie. „Verschwinden Sie.“


    Ich rappelte mich auf. Eine der Wände war eingestürzt, und ich humpelte zu der Bresche hinüber. Mein Genick tat weh. Ich tippe mal darauf, dass man sich einen bösen Peitschenschlag einfängt, wenn man unmenschlich schnell durch die Gegend fliegt.


    Ich hielt bei dem Loch in der Wand inne und sagte: „Ich bin froh, dass wir die Friedensbemühungen gesichert haben. Das wird Leben retten. Die deiner Art und meiner. Ich hoffe, du hast das begriffen.“ Ich warf ihr einen harten Blick zu. „Sonst würde ich das jetzt gleich an Ort und Stelle regeln, und bilde dir ja nicht ein, wir wären Freunde.“


    Sie drehte sich zu mir um, und die langsam um sich greifenden Brände zauberten Schatten auf ihr Gesicht. „Ich freue mich, dass du lebst, Magier. Der du meinen Vater überwältigt und mich an die Macht gebracht hast. Der du meine Feinde zermalmt hast. Du bist die wundervollste Waffe, die ich je geführt habe.“ Sie neigte leicht ihren Kopf in meine Richtung. „Ich liebe den Frieden. Ich liebe es, mich zu unterhalten. Zu frohlocken. Mich zu entspannen.“ Ihre Stimme war rauchig. „Ich werde dein Volk mit Frieden erledigen. Ich werde es damit ersticken, und es wird mir die ganze Zeit über dafür danken.“


    Ein kleiner, eisiger Dolch bohrte sich in meine Eingeweide, doch ich ließ mir nichts anmerken. „Nicht, so lange ich hier bin“, sagte ich leise.


    Dann wandte ich mich ab und ging aus dem Haus. Mein Blick war verschwommen, doch schließlich konnte ich mich orientieren und humpelte erschöpft zum Eingang des Anwesens. Auf dem Weg fummelte ich Mouses Hundepfeife aus der Manteltasche und blies hinein.


    Ich erinnere mich noch, dass Mouse plötzlich an meiner Seite war. Ich klammerte mich an sein Halsband und hinkte die letzten fünfzig Meter die Straße hinunter, bis mir Molly mit dem knatternden blauen Käfer entgegenkam und mir ins Wageninnere half.


    Ich schlief sofort ein.


    Das hatte ich mir verdient.


    

  


  
    43. Kapitel


    Ich erwachte auf dem Heimweg kein einziges Mal und dann auch nur lange genug, um in meine Wohnung zu gehen und auf meinem Bett zusammenzubrechen. Nach etwa sechs Stunden erwachte ich, da sich mein Rücken zu einem einzigen, riesigen Krampf zusammengekrümmt hatte. Ich stieß unwillkürlich ein paar jämmerliche Laute aus, und Mouse erhob sich vom Boden neben meinem Bett und trottete aus meinem Zimmer.


    Einen Augenblick später erschien Molly in der Tür zum Wohnzimmer und fragte hilfsbereit: „Harry? Alles klar?“


    „Rücken“, sagte ich. „Mein Rücken. Blöde Vampirschnickse. Hat mir den Hals verrenkt.“


    Molly nickte und verschwand. Als sie zurückkam, trug sie eine kleine, schwarze Tasche. „Deine Haltung war gestern Nacht schon seltsam, also habe ich mir die Medizintasche meiner Mutter geschnappt, nachdem ich dich hier abgeliefert hatte.“ Sie hielt ein Fläschchen hoch. „Krampflöser.“ Dann ein Gefäß mit Deckel. „Tigerbalsam.“ Danach zeigte sie mir eine Plastikdose mit einem feinen Staub. „Kräutertee, den Shiro aus Tibet mitgebracht hat. Prima gegen Gelenkschmerzen. Mein Vater schwört darauf.“


    „Padawan“, seufzte ich. „Ich verdopple deinen Lohn.“


    „Du bezahlst mir überhaupt nichts.“


    „Dann verdreifache ich es.“


    Sie grinste breit. „Ich bin nur zu gerne bereit, dich zu versorgen, wenn du mir erzählt hast, was geschehen ist. Alles, was du mir erzählen kannst. Oh, Sergeant Murphy hat angerufen. Sie wollte, dass ich sie verständige, sobald du wieder wach bist.“


    „Ruf sie bitte schnell zurück“, sagte ich, „und selbstverständlich werde ich dir alles erzählen. Kann ich etwas Wasser haben?“


    Sie holte mir ein Glas, doch sie musste mich stützen, damit ich es trinken konnte. Das war höllisch unangenehm. Doch es wurde noch unangenehmer, als sie mich mit der Professionalität einer Krankenschwester aus dem Hemd schälte und beim Anblick meiner blauen Flecken und Hautabschürfungen zusammenzuckte. Sie flößte mir das Mittelchen zur Muskelentspannung ein und machte sich mit dem Tigerbalsam ans Werk. Das tat grausam weh. Etwa zehn Minuten lang. Dann begann das Zeug zu wirken, und einfach nur keine Schmerzen zu haben war an sich schon eine Droge.


    Nach einer gepflegten Tasse Tee – die grauenhaft schmeckte, aber mir nach zwanzig Minuten ermöglichte, meinen Hals wieder zu bewegen – war ich imstande, unter die Dusche zu krabbeln, mich ordentlich sauber zu machen und mir frische Kleidung zu genehmigen. Es war einfach nur herrlich. Es gab nichts Besseres als eine alptraumhafte Nahtoderfahrung, um die kleinen Dinge im Leben erneut schätzen zu lernen, wie etwa Sauberkeit und nicht tot zu sein.


    Ich opferte einige Minuten, um mich um Mister zu kümmern, auch wenn er augenscheinlich bei Molly geschlafen hatte, da er sich nur eine halbe Minute an Streicheleinheiten genehmigte, ehe er mich als unwichtig abtat, sobald er sich überzeugt hatte, dass an mir noch alles dran war. Normalerweise benötigte er einige Zeit, sich auf einem menschlichen Schoß breitzumachen, eher er zu Höchstform auflief. Dann kraulte ich stattdessen eben Mouse, besorgte mir etwas zu essen und ließ mich Molly gegenüber auf einem Ohrensessel nieder.


    „Murphy ist auf dem Weg“, berichtete Molly.


    „Gut.“


    „Also, erzähl mir davon.“


    „Du zuerst.“


    Sie warf mir einen halb verzweifelten Blick zu und begann: „Ich saß eine gute Stunde unsichtbar im Auto herum. Mouse hat mir Gesellschaft geleistet. Es passierte so gut wie nichts. Dann ging plötzlich ein Alarm los, und Männer haben in der Gegend herumgebrüllt und geschossen, und plötzlich ist das Licht ausgefallen. Einige Minuten später gab es eine riesige Erschütterung – die war sogar stark genug, um den Rückspiegel zu verrücken. Dann hat Mouse zu knurren begonnen, wie du es vorhergesagt hast, also fuhr ich zum Haupteingang. Er sprang aus dem Auto und kam mit dir zurück.“


    Ich zwinkerte. „Das klingt langweilig.“


    „Aber auch unheimlich“, sagte Molly, „und spannend.“ Sie atmete tief ein. „Ich war so nervös, dass ich zweimal brechen musste. Ich weiß nicht, ob … ob ich für so etwas aus dem richtigen Holz geschnitzt bin, Harry.“


    „Gott sei Dank“, seufzte ich. „Du hast einen gesunden Menschenverstand.“ Ich knabberte an meinem Essen herum. „Jetzt musst du mir sagen, wie viel du wissen willst.“


    Molly blinzelte und beugte sich in meine Richtung. „Was?“


    „Ich kann dir viel erzählen“, sagte ich. „Manches gehört zum Geschäft. Anderes bringt dich in Gefahr, wenn du es weißt. Es könnte dir sogar auf eine Art und Weise Verpflichtungen aufbürsten, die dir überhaupt nicht gefallen würde.“


    „Also lässt du das aus?“


    „Das habe ich nicht gesagt“, antwortete ich. „Ich bin bereit, es dir zu berichten. Aber es gibt Dinge, die du zu deinem Schutz besser nicht weißt. Ich will dich nicht in Gefahr bringen, aber ich will auch nicht, dass du das Gefühl hast, ich hätte dich ausgetrickst und dir nicht die Wahl gelassen.“


    Molly starrte mich an, während ich Müsli aß. Dann umwölkte sich ihre Stirn, sie sah auf ihre Hände hinunter und meinte schließlich kleinlaut: „Vielleicht erzählst du mir im Augenblick einfach nur das, was du für richtig hältst.“


    „Gute Antwort“, lobte ich.


    Ich erzählte ihr vom Weißen Hof, von der Herausforderung und dem Duell, von Vittos Verrat, davon, wie er die Ghule aus dem Niemalsland herbeigerufen hatte, und wie ich eben dort meine eigene Verstärkung gebunkert hatte.


    „Was?“, rief Molly. „Wie hast du denn das geschafft?“


    „Thomas“, erläuterte ich. „Er ist ein Vampir, und Vampire besitzen die Fähigkeit, an manchen Orten ins Niemalsland zu treten.“


    „An was für Orten?“, fragte Molly.


    „An Orten, die für sie wichtig sind“, erläuterte ich. „Die für sie eine Bedeutung haben.“


    „Du sprichst von Orten der Lust“, sagte Molly.


    Ich hüstelte und genehmigte mir ein paar Löffel Müsli. „Richtig, und Orte, wo ihnen etwas Wichtiges widerfahren ist. In Thomas’ Fall wäre er vor ein paar Jahren in der Höhle fast von einem Kult von Pornostarhexerinnen geopfert …“


    „Tut mir leid“, unterbrach mich Molly. „Aber hast du gerade gesagt, ein Kult von Pornostarhexerinnen?“


    „Ja“, sagte ich.


    „Oh.“ Sie schluckte und beäugte mich skeptisch. „Entschuldige. Fahr fort.“


    „Wie auch immer. Er hätte dort um ein Haar den endgültigen Tod gefunden, also wusste ich, dass er diesen Ort finden konnte. Er hat Marcone und Murphy dorthin geführt, und sie haben sich auf die Lauer gelegt und darauf gewartet, dass ich ein Portal öffne.“


    „Ich verstehe“, sagte Molly, „und dann habt ihr euch zusammengetan und Vitto vernichtet?“


    „Nicht ganz“, antwortete ich und erzählte ihr, was geschehen war, wobei ich Kutte und Lasciel mit keinem Sterbenswörtchen erwähnte.


    Molly blinzelte, als ich fertig war „Na gut. Das erklärt es.“


    „Das erklärt was?“


    „Die ganze Nacht über waren diese Lichtchen vor dem Fenster. Mouse haben sie nicht gestört. Ich war der Meinung, es handle sich um eine Art Astralprojektion, mit der die Schutzzeichen schon fertig würden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das müssen die Feen gewesen sein.“


    „Die hängen ohnehin die ganze Zeit hier ab“, erklärte ich ihr. „Sie fallen erst ab einer ganz schönen Menge auf.“ Nachdenklich kaute ich auf meinen Cheerios herum. „Noch mehr Mäuler zu stopfen. Ich glaube, ich rufe den Pizzaexpress an und stocke meine Standardbestellung auf, sonst haben wir noch einen Bandenkrieg von Winzfeen um die Pizzarechte an der Backe.“


    Ich aß mein Frühstück fertig und stellte fest, dass mein Rücken nach all dem Sitzen schon wieder völlig verspannt war, also lockerte ich mich ein wenig auf, als Murphy eintrudelte. Sie trug noch immer ihre Kampfklamotten von letzter Nacht, komplett mit vollem Rucksack.


    Nachdem sie niedergekniet war, um Mouse seine Umarmung zuteil werden zu lassen, überraschte sie mich. Ich bekam auch eine. Es überraschte mich, wie fest ich die Umarmung erwiderte.


    Gelegentlich legte Molly eine Weisheit an den Tag, die einer Erwachsenen würdig gewesen wäre. So auch jetzt. Sie angelte sich die Autoschlüssel, zeigte sie mir, verschwand ohne weiteres Wort und zog die Tür fest hinter sich zu.


    „Ich bin froh, dass du in Ordnung bist“, sagte ich zu Murphy.


    „Ja“, sagte sie. Ihre Stimme war selbst bei dem kurzen Wort ein wenig zittrig. Dann atmete sie tief durch und fing sich. „Das war eine hässliche Angelegenheit. Selbst für deine normalen Maßstäbe. Du hast es gut raus geschafft?“


    „Nichts, wovon ich mich nicht erholen werde“, versicherte ich ihr. „Hattest du schon Frühstück?“


    „Ich glaube nicht, dass mein Magen im Augenblick viel verträgt“, winkte sie ab.


    „Ich habe Cheerios“, sagte ich, als böte ich Zartbitter-Karamell-Mandel-Buttertoffee-Vanillecreme an. „Die sind knackig, süß und bekömmlich.“


    „Oh Gott“, seufzte Murphy. „Wie könnte ich da widerstehen?“


    Wir setzten uns auf die Couch und stellten Murphys schweren Rucksack auf dem Couchtisch ab. Murphy naschte mit den Fingern trockene Cheerios aus einer Schüssel. „Gut“, wandte ich mich an sie. „Die wichtigsten Dinge zuerst. Wo ist meine Waffe?“


    Murphy schnaubte und nickte in Richtung Rucksack. Ich griff ihn mir und öffnete ihn. Meine .44er war darin. Auch Murphys klobige kleine Maschinenpistole. Ich fischte sie aus dem Rucksack, hielt sie hoch und legte sie mir skeptisch an die Schulter. „Was zur Hölle ist denn das?“


    „Eine FN P90“, entgegnete Murphy.


    „Aus durchsichtigem Plastik?“, fragte ich.


    „Das ist das Magazin“, sagte sie. „Dann sieht man immer, wie viele Kugeln man noch hat.“


    Ich grunzte. „Sie ist klein.“


    „Für so einen Storch mit Hyperthyreose wie dich schon“, schnaubte sie.


    Ich runzelte die Stirn. „Vollautomatik. Ah. Ist diese Schusswaffe legal? Selbst für dich?“


    Sie grunzte. „Nein.“


    „Wo hast du sie her?“, fragte ich.


    „Kincaid“, sagte sie. „Letztes Jahr. Er hat sie mir in einer belgischen Pralinenschachtel geschenkt.“


    Ich senkte die Waffe, drehte sie um und beäugte das kleine, gravierte Schild am Knauf. „Hawaii wird uns immer bleiben“, las ich vor. „Was heißt das denn?“


    Murphy errötete. Sie nahm mir die Kanone aus der Hand, verstaute sie in ihrem Rucksack und zog entschlossen den Reißverschluss zu. „Haben wir herausbekommen, wer mein Auto in die Luft gejagt hat?“


    „Höchstwahrscheinlich Madrigal“, meinte ich. „Du hast ihm ziemlich ans Bein gepisst, wie du dich erinnerst.“


    „Aber nur, weil er dich entführt hatte und auf eBay verkaufen wollte“, entgegnete sie.


    Ich zuckte die Achseln. „Rachedurst hat nichts mit Vernunft zu tun.“


    Murphy runzelte die Stirn und setzte ihr argwöhnischer-Cop Gesicht auf, an das ich mich schon so gewöhnt hatte. „Möglicherweise. Aber es fühlt sich nicht richtig an. Der stand doch immer auf viel persönlichere Racheaktionen.“


    „Wer sonst?“, fragte ich. „Vittorio war nicht daran interessiert, die Polizei auf sich aufmerksam zu machen. Der Agent von Lord Skavis ebenso wenig, und Lara Raith und Marcone benutzen keine Bomben.“


    „Genau“, pflichtete Murphy bei. „Wenn nicht Madrigal, wer dann?“


    „Das Leben ist voller Rätsel und Mysterien“, antwortete ich. „Höchstwahrscheinlich war es Madrigal. Vielleicht einer der anderen aus Gründen, die wir nie erfahren werden. Vermutlich kommen wir nie dahinter.“


    „Ja“, sagte sie. „Ich hasse das.“ Sie schüttelte den Kopf. „Harry, würde sich ein achtbares menschliches Wesen jetzt nicht langsam nach dem Zustand seiner verletzten Gefährten und Verbündeten erkundigen?“


    „Ich war der Meinung, du hättest mir längst gesagt, wenn irgendetwas Schlimmes passiert wäre“, meinte ich leichthin.


    Sie warf mir einen strafenden Blick zu. „Das“, verkündete sie, „ist dermaßen typisch Mann.“


    Ich lachte. „Wie geht es den anderen?“


    „Ramirez liegt in der Klinik. Wenn man es genau nimmt, auf demselben Gang wie Elaine, und wir haben ein Auge auf alle beide. Natürlich außerdienstlich.“


    Wir bedeutete in diesem Fall die Polizei. Murph. Die Guten. „Wie geht es ihm?“


    „Hat noch eine Operation vor sich. Doch als ich ging, hat der Arzt gemeint, dass die Prognose für ihn hervorragend wäre, solange er sich keine Infektion einfängt. Das Messer hat seine Eingeweide verletzt. Das kann immer haarig werden.“


    Ich knurrte, und mich beschlich ein gewisser Verdacht, wohin sich Molly mit dem geborgten Wagen auf den Weg gemacht hatte. „Er wird durchkommen. Was ist mit dem armen Halslosen, den du verprügelt hast?“


    „Mister Hendricks und zwei Söldner sind ebenfalls dort. Marcone hat auch einigen seiner Leute befohlen, Wache zu stehen.“


    „Räuber und Gendarmen“, sagte ich. „Eine große, glückliche Familie.“


    „Man fragt sich“, sagte Murphy, „warum Marcone sich einverstanden erklärt hat, dir zu helfen.“


    Ich ließ mich auf dem Sofa zurücksinken und massierte mir mit einer Hand den Nacken. Ich schloss die Augen. „Ich habe ihn geschmiert.“


    „Womit?“, fragte Murphy.


    „Mit einem Sitz.“


    „Hm?“


    „Ich bot Marcone die Möglichkeit an, die Unseelieabkommen als freier Lehnsfürst zu unterzeichnen.“


    Murphy schwieg eine Zeit lang, dann sagte sie: „Er will seinen Einflussbereich noch weiter ausweiten.“ Sie überlegte. „Oder er befürchtet, jemand von der anderen Seite könne ihm seine Macht streitig machen.“


    „Jemand wie die Vampire“, stimmte ich zu. „Der Rote Hof hatte die Kontrolle über die Prostitution, bis Biancas Haus niedergebrannt ist, und ein Agent des Weißen Hofes ist plötzlich auf der Bildfläche aufgetaucht und hat eine seiner Prostituierten umgelegt.“


    „Sind wir sicher, dass es Madrigal war?“


    „Ich schon“, sagte ich. „Ich kann es nicht beweisen, aber er war der Raith, der in diesem Schlamassel die Finger mit im Spiel hatte.“


    „Das war mehr oder weniger ein Unfall“, sagte Murphy. „Dass es eines von Marcones Mädchen erwischte.“


    „Sie ist aber tot“, gab ich zu bedenken, „und Marcone lässt niemanden seine Leute umbringen.“


    „Jetzt wird er also … wie hieß das noch gleich und was bringt es ihm?“


    „Ein freier Lehnsfürst“, sagte ich. „Das bedeutet, die Abkommen räumen ihm gewisse Rechte ein – wie etwa das Recht der Herausforderung, wenn jemand seine Untergebenen abmurkst. Es bedeutet, dass er die Möglichkeit hat zu kämpfen und zu gewinnen, sollte sich eine übernatürliche Macht mit ihm anlegen.“


    „Gibt es viele dieser Fürsten?“


    „Nein“, antwortete ich. „Ich hatte Bob darauf angesetzt. Vielleicht zwanzig über den gesamten Globus verstreut. Zwei Drachen, Drakul – den echten und nicht Babyvlad – das Archiv, den Generaldirektor von Monoc Securities, irgendeinen halbunsterblichen Gestaltwandlerguru in der Ukraine und solche Typen. Die Abkommen gestatten ihnen, sie als Einzelpersonen zu unterzeichnen. Sie haben jedoch dieselben Rechte und Pflichten. Die meisten Leute, die mit dieser Idee spielen, sind aber nicht gewillt, sagen wir mal für eine Gruppe Vampire des Schwarzen Hofes brave Gastgeber zu spielen und wollen auch nicht als Streitschlichter zwischen zwei Supermächten zwischen alle Fronten geraten. Sie wollen auch nicht das potenzielle Ziel von Herausforderungen werden, also lassen es die meisten bleiben.“ Ich rieb mir das Kinn. „Kein einziger Normalmensch hat es je versucht. Marcone setzt ein neues Limit.“


    Murph schüttelte den Kopf. „Du konntest ihm dafür den Weg ebnen?“


    „Drei derzeitige Mitglieder der Abkommen müssen für dich bürgen, damit du unterzeichnen darfst“, erläuterte ich. „Ich habe mich nur bereiterklärt, einer davon zu sein.“


    „Darfst du in diesem Fall für den Rat sprechen?“


    „Wenn es darum geht, das Gebiet zu schützen, das ich als Wächter meinen Pflichten nach verteidigen muss, ist es mein gottverdammtes Recht. Wenn das dem Rat nicht gefällt, hätten sie mir den Job nicht aufbürden sollen.“


    Murphy knabberte an einigen Cheerios herum, zog ihr Näschen kraus und warf mir einen heimtückischen Blick zu. „Du benutzt Marcone.“


    Ich nickte. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand wie Lara mehr Macht in Chicago an sich reißen will. Früher oder später werden sie mich einfach in Massen überrennen, und wir beide wissen, dass die Hände der Sondereinheit mit Polizeiabsperrband und Politik gebunden sind. Wenn Marcone die Abkommen unterzeichnet, wird er schwerst motiviert sein, sich solchen Angriffen entgegenzustellen. Außerdem hat er dazu die Mittel.“


    „Aber er hat jetzt auch neue Mittel, sich hier noch fester einzugraben“, gab Murphy zu bedenken. „Er wird sich höchstwahrscheinlich neue Verbündete anlachen. Neue Ressourcen erschließen.“


    „Ja. Er benutzt mich ebenfalls.“ Ich schüttelte den Kopf. „Es ist keine perfekte Lösung.“


    „Nein“, stimmte Murph zu. „Wahrlich nicht.“


    „Aber er ist das Übel, das man kennt.“


    Für einige Augenblicke schwiegen wir.


    „Ja“, gab Murphy zu. „Das ist er.“


    Murphy setzte mich beim Krankenhaus ab, und ich ging schnurstracks zu Elaines Zimmer.


    Ich traf sie an, während sie sich anzog. Sie zog sich gerade ein Paar Jeans über ihre starken, schlanken Beine, die noch immer so formidabel aussahen, wie ich es in Erinnerung hatte. Als ich die Tür öffnete, fuhr sie mit dem Dornenstab in der Hand herum.


    Ich hob die Hände und meinte: „Immer langsam mit den jungen Pferden, Calamity Jane. Ich bin nicht auf Streit aus.“


    Elaine warf mir einen säuerlichen Blick zu und schob ihren Stab in eine kleine Lederscheide zurück, die sie an ihren Gürtel hängte. Sie sah nicht gerade gut aus, aber um einiges besser als das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte. Ihr Gesicht war zwar immer noch ganz schön blass, und ihre Augen lagen tief in den Höhlen und waren mit Veilchen überzogen, doch dafür bewegte sie sich mit einer lebhaften Entschlossenheit. „Du solltest dich nicht an Leute anschleichen“, schalt sie mich.


    „Ich hatte befürchtet, dich zu wecken, wenn ich geklopft hätte.“


    „Wenn du geklopft hättest, hättest du die einzigartige Gelegenheit verpasst, mir beim Anziehen zuzuschauen“, giftete sie zurück.


    „Touché.“ Ich sah mich um und entdeckte ihre gepackte Tasche. Enttäuschung wallte in meinem Magen auf. „Solltest du nicht im Bett bleiben?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Hast du je versucht, dir das Tagesprogramm im Fernsehen reinzuziehen? Gott, war ich erleichtert, als die Glotze endlich durgebrannt ist. Ich hätte den Verstand verloren, wenn ich weiter hier rumgelegen hätte.“


    „Wie geht‘s dir?“


    „Viel besser“, sagte Elaine. „Ich fühle mich wieder stärker. Das ist ein weiterer Grund zu verschwinden. Ich möchte mir den Alptraum ersparen, sollte ich mit meiner Magie den Herzschrittmacher irgendeines alten Opas hochjagen.“


    Ich nickte. „Dann geht es also zurück nach Kalifornien?“


    „Ja. Für eine Reise habe ich genug Schaden angerichtet.“


    Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an die Tür, beobachtete, wie sie ihr Haar zurückstrich und zum Pferdeschwanz zusammenfasste. Sie sah sich nicht zu mir um. „Hast du sie gekriegt?“


    „Ja.“


    Sie schloss die Augen, schauderte und atmete dann aus. „Gut.“ Sie schüttelte den Kopf. „Jetzt sollte ich mich eigentlich besser fühlen. Aber es nützt Anna nichts.“


    „Auf lange Sicht wird es einer Menge Leute nützen“, meinte ich.


    Sie schlug urplötzlich ihre Bürste auf das erhöhte Fußende ihres Bettes und brach dabei den Stiel ab. „Ich war nicht hier, um einer Menge Menschen zu helfen, verflucht noch mal.“ Sie schielte auf den zerbrochenen Bürstenstiel und schien sich wieder zu beruhigen. Dann schleuderte sie ihn lustlos in eine Ecke.


    Ich ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Eilmeldung. Elaine ist nicht vollkommen. Schlagzeilen um elf.“


    Sie schmiegte ihre Wange in meine Hand.


    „Du solltest wissen“, sagte ich, „dass ich Reparationszahlungen aus dem Weißen Hof herausgekitzelt habe. Ein Wergeld für ihre Angehörigen.“


    Sie blinzelte mich an. „Wie das?“


    „Mein jugendlicher Charme. Kannst du mir die Kontaktdaten der Familien der Opfer besorgen? Ich werde jemand beauftragen, das Geld für sie zu beschaffen.“


    „Ja“, sagte sie. „Einige hatten keine Angehörigen. Anna zum Beispiel nicht.“


    Ich grunzte und nickte. „Ich dachte, wir könnten das Geld benutzen, um etwas aufzubauen.“


    Elaine sah mich stirnrunzelnd an. „Oh?“


    Ich nickte. „Wir benutzen das Geld. Wir weiten den Ordo aus, entwickeln ein Netz an Kontakten. Eine Art Sorgentelefon für Magiebegabte der Mittelklasse. Wir kontaktieren Gruppen wie den Ordo in Städten im ganzen Land. Wir verbreiten die Nachricht, dass Leute, die Probleme mit dem Übernatürlichen haben, sich an das Netzwerk wenden sollen. Möglicherweise erfahren wir ja früh genug, wenn sich abermals etwas wie diese Angelegenheit ereignet, damit wir das Feuer austreten können, ehe es sich ausbreitet. Wir organisieren Selbstverteidigungskurse. Wir helfen den Leuten, sich zu organisieren, zusammenzuarbeiten und einander zu unterstützen. Wir handeln.“


    Elaine nagte an ihrer Unterlippe und sah mich unsicher an. „Wir?“


    „Du hast doch gesagt, du willst Menschen helfen“, entgegnete ich. „Das könnte gelingen. Was meinst du?“


    Sie stand auf, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich liebevoll auf die Lippen, ehe sie mir mit ihren hellen, großen Augen direkt in meine sah. „Ich glaube“, sagte sie leise, „Anna hätte das gefallen.“


    Ramirez erwachte spät am Abend. Er war über und über in Verbände gewickelt, und sein verletztes Bein baumelte an einer dieser bizarren Aufhängungen. Ich saß an seinem Bett, als er erwachte. Das war für mich eine willkommene Abwechslung. Normalerweise war ich derjenige, der völlig verwirrt und in Schmerzen zu Bewusstsein kam.


    Ich gönnte ihm einige Minuten, um sich zu sammeln, ehe ich mich vorbeugte, um ihn zu begrüßen. „He, Mann.“


    „Harry“, ächzte er. „Durst.“


    Ehe er noch fertig gesprochen hatte, hatte ich mir schon eine kleine Trinkflasche mit Wasser gegriffen, die auf dem Tischchen neben dem Bett abgestellt war. „Kannst du sie alleine halten oder soll ich dir helfen?“


    Er brachte einen anständigen, mörderischen Blick zustande, hob eine Hand und umfasste die Flasche zittrig. Er nippte an dem Wasser und ließ dann den Kopf ins Kissen zurücksinken. „Gut“, stöhnte er. „Wie schlimm steht es?“


    „Es tut mir leid“, sagte ich, „aber du wirst überleben.“


    „Wo?“


    „Krankenhaus“, entgegnete ich. „Dein Zustand ist stabil. Ich habe Lauscht-Dem-Wind angerufen, er wird dich morgen abholen.“


    „Haben wir gewonnen?“


    „Die bösen Buben sind in die Luft geflogen“, sagte ich. „Der Weiße König sitzt immer noch auf seinem Thron. Die Friedensanstrengungen machen Fortschritte.“


    „Erzähl’s mir.“


    Ich berichtete ihm von den letzten Minuten der Schlacht, wobei ich Laras Rolle außen vor ließ.


    „Harry Dresden“, brummte Ramirez. „Die menschliche Kanonenkugel.“


    „Bamm, bumm, bis zum Mond.“


    Er grinste schwach. „Hast du Kutte erwischt?“


    „Ich bezweifle es“, sagte ich. „Er war direkt neben seinem Portal. Ich wette zehn zu eins, als er sah, wie ich auf den Ausgang zugerannt bin, ist er einfach hindurch spaziert und hat es hinter sich zugezogen. In der Tat bin ich mir dessen fast sicher. Wenn das Portal noch offen gewesen wäre, wäre ein Teil der Wucht der Explosion dadurch entwichen, und wir wären niemals so weit gesegelt.“


    „Was ist mit Vittorio?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Vittorio war schon ordentlich im Eimer, bevor die Sprengsätze überhaupt losgegangen sind. Ich bin mir sicher, dass wir ihn erwischt haben, und diese Ghule auch.“


    „Gut, dass du eine Armee auf Abruf hattest, hm“, sagte Ramirez mit leicht gepresster Stimme.


    „He“, sagte ich. „Es ist spät. Ich sollte dich schlafen lassen.“


    „Nein“, sagte Ramirez, und seine Stimme wurde kräftiger. „Wir müssen reden.“


    Ich saß eine Minute nur da und wappnete mich. „Worüber?“


    „Darüber, welch guter Busenfreund der Vampire du bist“, antwortete er. „Darüber, wie du Pakte mit Mafiaschleimbeuteln schließt. Ich habe Marcone erkannt. Ich habe sein Bild in der Zeitung gesehen.“ Ramirez schüttelte den Kopf. „Mein Gott, Harry. Wir sollten eigentlich im selben Team spielen. Das nennt man Vertrauen.“


    Ich wollte ihm schon etwas Bösartiges, Fieses und vor allem Verdientes um die Ohren hauen. Doch ich bremste mich im letzten Moment. „Meine Güte. Ein Wächter, der mir nicht traut. Was für eine Überraschung.“


    Ramirez blinzelte mich an. „Was?“


    „Mach dir keine Sorgen, ich bin daran gewöhnt“, sagte ich. „Während meines ganzen Erwachsenenlebens hat Morgan dauernd seine Nase in jeden Winkel meiner Angelegenheiten gesteckt.“


    Ramirez starrte mich an. Dann stieß er ein klägliches Schnauben aus. „Applaus für die Dramaqueen. Harry …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich rede darüber, dass du mir nicht vertraust, Alter.“


    Meine zunehmend giftige Antwort, die ich mir bereitgelegt hatte, starb einen schmählichen Tod. „Äh. Was?“


    Ramirez schüttelte den Kopf. „Ich rate jetzt mal ins Blaue. Eins. Du traust dem Rat nicht. Das war schon immer so, aber in letzter Zeit ist es schlimmer geworden. Hauptsächlich nach New Mexico. Du glaubst, der, der den Vampiren die Hinweise gibt, sitzt verdammt weit oben in der Hierarchie, und je weniger der Rat von dem weiß, was du hier abziehst, um so besser.“


    Ich musterte ihn und nickte.


    „Zwei. Wir haben einen neuen Mitspieler. Kutte ist Teil dieses neuen Teams. Wir wissen nicht, um wen es sich handelt, aber sie scheinen ein Faible dafür zu haben, allen auf den Kopf zu scheißen – Vampiren, Sterblichen, Magiern, wem auch immer.“ Er seufzte: „Du bist nicht der Einzige, dem das aufgefallen ist.“


    Ich grunzte. „Wie nennst du sie?“


    „Schwarzhüte, zu Ehren deines Möchtegernringgeistkumpels Kutte. Du?“


    „Den Schwarzen Rat.“


    „Oooh“, murmelte Ramirez. „Dein Name ist besser.“


    „Danke.“


    „Du kannst also deinen eigenen Leuten nicht trauen, gehst aber dubiose Deals mit den Vampiren ein …“ Er kniff die Augen zusammen. „Du glaubst, du kannst den Verräter finden, wenn du ihn von der anderen Seite her in die Enge treibst.“


    Ich tippte mir an die Nase.


    „Was ist mit dem Gangster?“, wollte Ramirez wissen.


    „Der ist eine Viper“, antwortete ich. „Aber auf sein Wort kann man sich verlassen, und Madrigal und Vitto hatten seine Leute auf dem Gewissen. Ich weiß, dass er nicht für Kuttes Organisation arbeitet.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Weil Marcone für Marcone arbeitet.“


    Ramirez breitete schwach die Hände aus. „War das so schwer? Mit mir zu sprechen?“


    Ich setzte mich wieder. Meine Schultern fühlten sich plötzlich entspannt und labberig an. Ich atmete ein paarmal ein und aus, dann sagte ich: „Nein.“


    Ramirez schnaubte gutmütig. „Idiot.“


    „Also“, sagte ich. „Glaubst du, ich sollte dem Merlin reinen Wein einschenken?“


    Ramirez öffnete ein Auge. „Machst du Witze? Der hasst dich wie die Pest. Er würde dich sofort zum Hochverräter erklären, dich einsperren und exekutieren lassen, bevor du noch den ersten Absatz heruntergeleiert hast.“ Er schloss die Augen wieder. „Aber ich stehe an deiner Seite. Bis zum Schluss.“


    Man hatte nicht mehr allzu große Kraftreserven, wenn man etwas Ähnliches wie Ramirez mitgemacht hatte. Er war eingeschlafen, ehe er sich dessen überhaupt bewusst war.


    Ich blieb den Rest der Nacht an seiner Seite, bis Lauscht-Dem-Wind, ein Mitglied des Ältestenrates, am nächsten Morgen mit einem ganzen Team von Medizinmännern einlief.


    Man ließ einen verletzten Freund nicht allein.


    Am nächsten Tag klopfte ich an die Bürotür der Direktion eines gewissen Fitnessstudios und trat ein, ohne die Antwort abzuwarten.


    „Heute Nacht wartet auf Sie der Besuch von drei Geistern!“, verkündete ich. „Den Geistern der vergangenen, der diesjährigen und der zukünftigen Klageschriften. Sie werden Sie die wahre Bedeutung der Worte ‚Sie sind immer noch ein verbrecherischer Schleimbeutel’ lehren.“


    Marcone war da, er saß mit Helen Beckitt hinter dem Schreibtisch. Oder war es Helen Demeter? Sie trug ein berufsbedingt aufreizendes Businesskostümchen und saß auf Marcones Schoß. Marcones Oberhemd war halb aufgeknöpft.


    Ich verfluchte mein Timing. Wenn ich zehn Minuten später hereingeplatzt wäre, hätte ich sie wahrscheinlich in flagranti erwischt, und das wäre um einiges peinlicher gewesen.


    „Dresden“, grüßte mich Marcone zuvorkommend. Helen machte nicht die geringsten Anstalten, sich von ihrem augenblicklichen Sitzplatz zu erheben. „Schön zu sehen, dass Sie noch am Leben sind. Ihr Sinn für Humor hat sich natürlich auch nicht geändert, was mich allerdings nicht überrascht, da er ja offensichtlich schon in Ihrer Pubertät eines grauenhaften Todes gestorben ist. Höchstwahrscheinlich hat er mit Ihren Manieren gemeinschaftlich Selbstmord begangen.“


    „Ihre geschätzte Meinung“, sagte ich, „bedeutet die Welt für mich. Ich sehe, Sie sind aus dem Niemalsland entkommen?“


    „Das war einfach“, sagte Marcone. „Ich musste nur einige Vampire anschießen, sobald wir uns aus dem Kampf zurückgezogen hatten. Es gefiel mir nicht, wie sie versuchten, meinen Angestellten den Kopf zu verdrehen.“


    „Herrjemine“, seufzte ich. „Haben Sie welche vernichtet?“


    „Unnötig. Ich habe sie nur ausreichend zusammengeschossen, um sie merken zu lassen, dass ich es ernst meinte. Danach konnten wir eine adäquate Übereinkunft treffen – fast wie Sie und ich.“


    „Ich fasse das so auf, dass Sie die Angelegenheit mit Annas Mörder aus der Welt geschafft haben, Mister Dresden?“, fragte Helen. „Natürlich mit etwas Hilfe.“


    Marcone bedachte mich mit seinem schwachen, belanglosen Lächeln.


    „Die Leute, die für diese Taten verantwortlich sind, werden niemandem mehr Schaden zufügen“, sagte ich, „und die meisten Personen, die im Hintergrund die Fäden gezogen haben, sind in Frührente.“ Ich funkelte Marcone an. „Natürlich mit etwas Hilfe.“


    „Aber nicht alle?“, fragte Helen nachdenklich.


    „Jeder, den wir dafür zur Verantwortung ziehen konnten“, sagte Marcone, „ist auch zur Verantwortung gezogen worden. Es ist unwahrscheinlich, dass wir mehr hätten bewirken können.“


    Irgendetwas ließ mich sagen: „Ich leite gerade Schritte ein, um ähnliche Vorkommnisse in der Zukunft zu verhindern oder abzuschwächen. Hier und andernorts.“


    Helen neigte den Kopf zur Seite, um das zu verdauen. Dann nickte sie und flüsterte fast: „Danke.“


    „Helen“, sagte Marcone. „Wenn Sie so gut wären, uns für einige Minuten zu entschuldigen?“


    „Wird nicht lange dauern“, setzte ich hinzu. „Ich bin nicht gerne hier.“


    Helen lächelte verhalten und erhob sich graziös von Marcones Schoß. „Wenn es Ihnen besser geht, sollten Sie wissen, dass es ihm auch nicht gefällt, Sie hier zu haben.“


    „Sie sollten mal sehen, wie die Versicherungsprämien nach einem Ihrer Besuche in die Höhe schnellen.“ Er schüttelte den Kopf. „Pah – und mich nennen die Leute einen Erpresser. Helen, könnten Sie bitte Bonnie mit dem Dokument hereinschicken?“


    „Gewiss.“


    Helen ging. Die vor Gesundheit strotzende Brünette Bonnie kam in ihrem ach-so-schicken Trainingsgewand mit einem Umschlag herein gehoppelt, schenkte mir ein Zahnpastalächeln und verkrümelte sich wieder. Marcone öffnete den Umschlag, fischte einen Stapel Papiere hervor und begann, sie durchzublättern. Er kam zur letzten Seite, drehte den Stapel um und schob ihn über den Schreibtisch. Dann zückte er einen Füller. „Hier der Vertrag, den Sie mir gefaxt haben. Wenn Sie bitte hier unterschreiben würden.“


    Ich schlenderte zum Schreibtisch, schnappte mir den gesamten Stapel und begann, ihn ab Seite eins durchzulesen. Man unterzeichnete niemals einen Vertrag, den man nicht gelesen hatte, selbst wenn man kein Magier war. Wenn man jedoch einer war, war dies sogar noch wichtiger. Die Leute rissen Witze darüber, dass man seine Seele oder seinen Erstgeborenen verschachern konnte. In meiner Welt war das durchaus möglich.


    Marcone schien das zu akzeptieren. Er legte die Finger zu einer Pyramide zusammen und wartete mit der Miene einer satten Katze einfach ab.


    Es handelte sich um einen Standardvertrag, die Bürgschaft für einen Unterzeichner der Abkommen zu übernehmen, und auch wenn er neu abgetippt war, hatte Marcone kein Wort verändert. Höchstwahrscheinlich. Ich las weiter. „Haben Sie den Namen Demeter für Helen vorgeschlagen?“, fragte ich im Lesen.


    Marcones Ausdruck blieb unverändert. „Ja.“


    „Wie geht es Persephone?“


    Er starrte mich an.


    „Persephone“, fuhr ich fort. „Demeters Tochter. Der Herr der Unterwelt hat sie entführt.“


    Marcones Blick wurde immer kälter.


    „Er hat sie im Hades eingesperrt, doch Demeter überzog die Welt mit Eis, bis die anderen Götter ihn überzeugen konnten, Persephone ihrer Mutter zurückzugeben.“ Ich blätterte um. „Das Kind. Das im Koma liegt. Das Sie irgendwo in einem Hospital untergebracht haben und jede Woche besuchen. Es ist Helens Tochter, nicht? Das Kind, das bei einer Ihrer Schießereien ins Kreuzfeuer geriet.“


    Marcone verharrte bewegungslos.


    „In der Zeitung stand eigentlich, sie wäre getötet worden“, fuhr ich fort.


    Ich las einige Seiten, ehe Marcone entgegnete: „Tony Vargassi, quasi mein Vorgänger, hatte einen Sohn. Marco. Marco war der Meinung, ich sei für seine Position in der Organisation eine Bedrohung. Er war der Schütze.“


    „Aber das Kind ist nicht tot.“


    Marcone schüttelte den Kopf. „Das brachte Tony in eine unangenehme Situation. Sollte sich das Kind erholen, hätte sie problemlos seinen Sohn als Schützen identifizieren können, und kein Gericht der Welt würde einen Schläger, der ein hübsches, kleines Mädchen über den Haufen geschossen hat, nicht hinter Schloss und Riegel bringen. Doch wenn das Kind starb und man dies zu Marco zurückverfolgen konnte, musste er mit einer Mordanklage rechnen.“


    „Auf jemanden, der kleine Mädchen ermordet, wartet in Illinois die Giftspritze.“


    „Genau. Zu dieser Zeit grassierte die Korruption …“


    Ich schnaubte.


    Marcones schwaches Lächeln kehrte für einen Moment zurück. „Verzeihung. Sagen wir doch stattdessen, dass die Vargassis ihren Einfluss auf die Mühlen der Justiz mit Nachdruck geltend machten. Vargassi ließ das Mädchen für tot erklären. Er überzeugte den Gerichtsmediziner, gefälschte Unterlagen zu unterschreiben und versteckte das Mädchen in einem anderen Krankenhaus.


    Ich stieß ein Grunzen aus. „Wenn man Marco als den Schützen identifiziert hätte, hätte Tony einfach das Mädchen aus dem Hut gezaubert. Seht, sie lebt! Geplatzter Prozess.“


    „Eine der Möglichkeiten“, erwiderte Marcone, „und wenn erst einmal Gras über die Sache gewachsen war, würde er die Akten einfach verschwinden lassen.“


    „Zusammen mit ihr“, sagte ich.


    „Ja.“


    „Was ist mit dem alten Vargassi passiert?“


    Marcones Zähne blitzten. „Sein derzeitiger Aufenthaltsort ist unbekannt. Der Marcos ebenfalls.“


    „Wann haben Sie das mit dem Kind herausgefunden?“


    „Zwei Jahre später. Alles war ein abgekartetes Spiel, finanziert durch eine Stiftung einer Briefkastenfirma. Sie wäre einfach …“ Er wandte seinen Blick ab. „Einfach dagelegen. Für immer. Niemand hätte gewusst, wer sie war. Ihren Namen gekannt.“


    „Weiß es Helen?“, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf und schwieg längere Zeit. „Ich kann Persephone nicht aus dem Hades befreien. Der Tod ihres Kindes hätte Helen um ein Haar vernichtet – und ihre Welt besteht immer noch aus Eis. Wenn sie wüsste … dass ihre Tochter gefangen ist … in diesem Halbleben vegetiert …“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Es würde ihre Welt vernichten, Dresden, und das wünsche ich nicht.“


    „Mir ist aufgefallen“, antwortete ich leise, „dass die meisten der hier arbeitenden jungen Frauen etwa im gleichen Alter wie Helens Tochter sein müssten.“


    „Ja“, sagte Marcone.


    „Das ist nicht unbedingt der gesündeste Weg zur Heilung.“


    „Nein“, pflichtete Marcone bei. „Aber es ist alles, was sie hat.“


    Ich ließ mir das durch den Kopf gehen, während ich weiterlas. Möglicherweise verdiente es Helen, von ihrer Tochter zu erfahren. Hölle, höchstwahrscheinlich war das der Fall. Doch was er sonst auch sein mochte, Marcone war kein Narr. Wenn er der Meinung war, Helen werde unter der Nachricht vom Schicksal ihrer Tochter zerbrechen, hatte er wahrscheinlich recht. Wer konnte das schon wissen? Doch stand mir das Recht zu, diese Entscheidung zu fällen?


    Höchstwahrscheinlich nicht – selbst wenn Marcone nicht sein Bestes geben würde, mich umzulegen, wenn ich es versuchte. Er hatte viel mehr in das Mädchen und ihr Schicksal investiert als ich.


    Denn das war das Geheimnis, das mir der Seelenblick mit Johnnie Marcone vor Jahren offenbart hatte. Das Geheimnis, das ihm die Stärke verlieh, über die Straßen von Chicago zu herrschen.


    Er fühlte sich verantwortlich für das Mädchen, das sich eine für ihn bestimmte Kugel eingefangen hatte.


    Er hatte die Unterwelt Chicagos mit skrupelloser Effizienz übernommen und Gewalt großteils unterbunden. Natürlich waren Menschen in Bandenkriegen verletzt worden, doch von den verantwortlichen Gaunern hatte man nie wieder etwas gehört. Ich hatte immer angenommen, dies sei geschehen, weil Marcone seine Umwelt manipulierte und sich als bessere Alternative im Gegensatz zu den anderen brutalen Kriminellen ins rechte Licht rücken wollte, die an seine Stelle treten würden, sollte die Polizei ihn ergreifen.


    Mir war der Gedanke, dass er sich wirklich um Unschuldige scherte, nicht mal gekommen.


    Zugegeben, das änderte nichts. Er führte immer noch eine Firma, die weit mehr Menschen als Kollateralschaden auf dem Gewissen hatte. Er war ein Krimineller. Ein Böser.


    Aber …


    Er war das Übel, das ich kannte, und es hätte wahrscheinlich viel schlimmer kommen können.


    Ich hatte die letzte Seite des Übereinkommens erreicht und fand drei Felder für Unterschriften. Zwei waren schon ausgefüllt.


    „Donar Vadderung?“, fragte ich Marcone.


    „Der derzeitige Geschäftsführer von Monoc Securities“, erklärte Marcone. „Oslo.“


    „Lara Raith“, brummte ich.


    „Die im Namen ihres Vaters, des Weißen Königs, unterzeichnet hat, der natürlich ganz deutlich der wahre Herrscher über den Weißen Hof ist.“ Ein wenig Ironie hatte sich in Marcones Stimme geschlichen. Er war auf das Marionettenstück ebenso wenig hereingefallen.


    Ich schielte auf die letzte, leere Linie.


    Dann unterschrieb ich und ging, ohne ein Wort zu verlieren.


    Die Welt war nicht perfekt. Aber ich tat mein Bestes.


    „Hmmm“, summte Bob der Schädel und linste auf meine linke Hand. „Sieht so aus, als ob …“


    Ich saß in meinem Labor und hatte meine Hand auf dem Tisch ausgebreitet, damit der Schädel meine Handfläche unter die Lupe nehmen konnte.


    Ich hatte dort über Jahre ein Zeichen getragen – einen makellosen Flecken Haut unter all den Brandnarben in der fein umrissenen Form eines Engelssiegels, das Lasciels Namen symbolisierte.


    Das Zeichen war fort.


    An seiner Stelle fand ich dort nun einen unregelmäßigen Fleck unverbrannter Haut vor.


    „Sieht aus, als wäre da kein Zeichen mehr“, stellte Bob fest.


    Ich seufzte. „Danke. Es ist immer gut, die Einschätzung eines Experten zu hören.“


    „Was hast du erwartet?“, wollte Bob wissen. Der Schädel schrammte auf dem Tisch herum und kippte auf dem Kieferknochen nach hinten, um mir ins Gesicht zu blicken. „Hmmmmmm, und du sagst, dass dir die Entität nicht mehr antwortet?“


    „Nein, und jedes Mal, wenn ich mich bisher an sie gewandt habe, ist sie gesprungen wie ein Hund.“


    „Interessant“, wisperte Bob.


    „Was soll das jetzt heißen?“


    „Nun, so, wie du es mir erzählt hast, war der psychische Angriff, den die Entität für dich abgefangen hat, ziemlich heftig.“


    Ich zitterte, als ich mich daran erinnerte. „Ja.“


    „Auch der Vorgang, mit dem sie dein Hirn beflügelt und dich abgeschirmt hat, war traumatisch.“


    „Genau. Sie hat mich vor Hirnschäden gewarnt.“


    „Mhm“, sagte Bob. „Ich glaube, genau das ist eingetreten.“


    „Hä?“


    „Bitte schön, hab ich’s doch gesagt“, grinste Bob. „Du bist tatsächlich noch begriffsstutziger.“


    „Harry Hammer holen“, sagte ich. „Blöden sprechenden Schädel zermalmen.“


    Für einen Kerl ohne Füße trat Bob erstaunlich schwungvoll den Rückzug an. „Immer mit der Ruhe, Häuptling! Nur keine Aufregung. Aber der Hirnschaden ist echt.“


    Ich runzelte die Stirn. „Erklär es mir.“


    „Nun, du hast mir erzählt, das Wesen in deinem Kopf eine Art Aufnahme der echten Lasciel war, richtig?“


    „Ja.“


    „Diese Aufnahme war in deinem Gehirn gespeichert, in einem Teil, den du nicht benutzt hast.“


    „Okay.“


    „Ich glaube, dass genau dort der Schaden sitzt. Ich meine, ich sehe mir dich im Moment genau an, und dein Schädel ist von winzigen Löchern durchbohrt, Boss.“


    Ich blinzelte und fuhr mir mit den Fingern über die Kopfhaut. „Fühlt sich gar nicht danach an.“


    „Das liegt daran, dass dein Hirn keine Verletzungen wahrnehmen kann. Es kümmert sich darum, dein Gespür für die restlichen Verletzungen deines Körpers zu jonglieren. Aber vertrau mir, der Schaden ist da. Ich denke, er hat die Entität ausgelöscht.“


    „Ausgelöscht … du meinst …“


    „Er hat sie getötet“, sagte Bob. „Rein technisch gesehen war sie natürlich nie tatsächlich am Leben, aber sie wurde erschaffen und vernichtet und …“


    Ich runzelte die Stirn. „Was und?“


    „Da fehlt ein Teil von dir.“


    „Ich bin ziemlich sicher, dass ich das fühlen würde“, grummelte ich.


    „Nicht von deinem Körper“, grollte Bob erzürnt. „Von deiner Vitalität. Deinem Chi. Deiner Seele.“


    „Whoa, warte mal. Ein Teil meiner Seele ist futsch?“


    Bob seufzte. „Menschen sind immer rundweg aus dem Häuschen, wenn dieses Wort ins Spiel kommt. Der Teil von dir, der mehr ist als rein materieller Stoff, ja. Nenn ihn, wie du willst. Da fehlt etwas, aber noch lange kein Grund, Panik zu schieben.“


    „Ein Teil meiner Seele fehlt, und du rätst mir, mir keine Sorgen zu machen?“, stammelte ich fassungslos.


    „Passiert doch andauernd“, gab sich Bob unbeeindruckt. „Du hast einiges davon mit Susan geteilt und sie mit dir. Das hat dich vor Lara beschützt. Du hast auch erst vor kurzem etwas von Murphy abbekommen – sieht ganz danach aus, als hätte sie dich umarmt oder so. Jetzt mal ehrlich, Harry, du solltest sie endlich poppen und es hinter dich bring…“


    Ich griff unter den Arbeitstisch, zog einen Zimmermannshammer hervor und bedachte Bob mit einem bedeutungsvollen Blick.


    „Äh, ist ja schon gut“, wimmerte er. „Zurück zum Wesentlichen. Deine Seele. Du gibst die ganze Zeit über Splitter davon ab. Das tut jeder, und einiges wird auch von deiner Magie verzehrt. Es wächst schon wieder nach, also entspann’ dich, Boss!“


    „Wenn es keine so große Sache ist, warum ist es dann so interessant?“


    „Oh, na ja“, sagte Bob. „Im Endeffekt handelt es sich trotz allem um Energie, weißt du, und ich frage mich, ob möglicherweise … möglicherweise … sieh mal, Harry. Ein winziges Fitzelchen von Lasciels Energie war in dir und hat dir auch Zugang zu Höllenfeuer verschafft. Das ist jetzt futschicato. Aber die Entität musste auch über eine Energiequelle verfügen, um sich gegen die Essenz ihrer Schöpferin zu wenden.“


    „Sie ist also mit meiner Seele gelaufen? Als ob ich eine Art Batterie wäre?“


    „He“, sagte Bob, „jetzt lass mal nicht den aufrichtigen Großkotz raushängen. Du hast sie ihr gegeben. Du hast sie ermutigt, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, zu rebellieren, ihren eigenen, freien Willen zu nutzen.“ Bob schüttelte den Kopf. „Der freie Wille ist eine furchtbare Angelegenheit, das kannst du mir glauben. Bin ich froh, dass ich so was nicht habe. Igitt, nein danke. Aber du hast ihr etwas gegeben. Du hast ihr einen Namen geschenkt, und dadurch hat sie auch einen freien Willen erhalten.“


    Ich schwieg eine Zeit lang. „Sie hat ihn verwendet, um sich umzubringen.“


    „Gewissermaßen“, sagte Bob. „Sie hat entschieden, welche Teile deines Hirns den übelsten Schaden abbekommen würden. Sie hat sich für dich in die psychische Kugel geworfen. Ich denke mal, das ist fast dasselbe, als sich dazu zu entschließen zu sterben.“


    „Nein, ist es nicht“, sagte ich leise. „Sie hat nicht beschlossen zu sterben. Sie hat sich entschieden, frei zu sein.“


    „Vielleicht heißt es ja deshalb freier Wille“, sagte Bob. „He, sag mir, dass du zumindest auf dem Pony geritten bist, bevor der Wanderzirkus die Stadt verlassen hat. Ich meine, sie konnte dich doch alles sehen und fühlen lassen und …“


    Bob hielt inne, und seine Augenlichter blitzten auf. „He, Harry. Sag mal, weinst du?“


    „Nein!“, blaffte ich und verließ das Labor.


    Die Wohnung fühlte sich … leer an.


    Ich setzte mich mit meiner Gitarre hin und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Es war schwer. Ich fühlte alle möglichen Abstufungen von Wut, Verwirrung und Trauer. Ich versuchte, mir einzureden, das seien die seelischen Nachwirkungen von Malvoras psychischem Angriff. Aber es war eine Sache, sich das immer wieder einzubläuen und eine andere, einfach dazusitzen und sich mies zu fühlen.


    Ich begann zu spielen.


    Schön.


    Es war keine perfekte Darbietung – ein Computer konnte das. Es war kein furchtbar komplexes Musikstück. Meine Finger erlangten auch nicht jäh wieder ihre volle Beweglichkeit – doch diese Musik war mit Leben erfüllt. Meine Finger bewegten sich mit einer Sicherheit und Begeisterung, die ich für gewöhnlich nur für die Dauer einiger weniger Lieder verspürte. Ich spielte ein zweites Stück, dann ein drittes, und bei jedem lag ich genau im Rhythmus, und ich entdeckte, wie ich neue Nuancen, Variationen und Akkorde vor einem inneren Auge sah, die den einfachen Stücken zusätzliche Tiefe und Farbe verliehen – süße Traurigkeit in Mollakkorden, kräftige Passagen, Betonungen und Untermalungen. Ich hatte das schon immer in meinem Kopf gehabt, aber in meinem tatsächlichen Leben noch nie umsetzen können.


    Es war fast, als hätte jemand in meinem Kopf eine Tür geöffnet, als würde mir jemand weiterhelfen.


    Ich vernahm ein sehr, sehr weit entferntes Wispern, wie ein Echo von Lashs Stimme.


    „Was immer ich kann, mein Gastgeber.“


    Ich spielte noch eine Weile, bevor ich meine Gitarre vorsichtig abstellte, um Pater Forthill anzurufen und ihn zu bitten, vorbeizukommen, um den geschwärzten Denarius abzuholen, sobald ich ihn in meinem Keller ausgebuddelt hatte.


    Ich passte Thomas bei seiner Wohnung ab und beschattete ihn quer durch die Stadt. Er nahm die El Richtung Loop, bevor er sich wieder ins Getümmel auf dem Bürgersteig warf. Er sah angespannter und bleicher aus als üblich. Er hatte jede Menge Energie verpulvert, um Ghule umzulegen, und ich wusste, dass er gezwungen war, zu fressen – wahrscheinlich sogar auf äußerst gefährliche Weise – um das, was er verloren hatte, wieder aufzufüllen.


    Ich hatte ihn am Tag nach der Schlacht angerufen und versucht, mit ihm zu reden, doch er hatte sich wortkarg und abweisend gegeben. Ich hatte gesagt, ich mache mir Sorgen, weil er derartig viel Energie in den Äther geschossen hatte. Er hatte aufgelegt. Seitdem hatte er auch zwei weitere Telefonate einfach abgebrochen.


    Da ich nun aber so ein schlauer, rücksichtsvoller Kerl war, der die Gefühle seines Bruders respektierte, beschattete ich ihn nun, um herauszufinden, was zur Hölle er mir so verzweifelt vorenthalten wollte. So ersparte ich ihm die Mühe und den kolossalen Aufwand, es mir zu erzählen, indem ich es selbst herausfand. Wie schon gesagt, ich war rücksichtsvoll, nachdenklich und vielleicht ein klein bisschen stur.


    Thomas war nicht vorsichtig. Eigentlich hatte ich erwartet, er werde durch die Stadt flitzen wie eine langschwänzige Katze auf einer Schaukelstuhlmesse, doch er bummelte einfach vor sich hin. Er war modisch in dunkle, weite Hosen und ein dunkelrotes Hemd gekleidet, hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt, und sein Haar fiel ihm immer wieder ins Gesicht.


    Dennoch zog er so manchen weiblichen Blick auf sich. Er sah aus wie ein wandelnder, sprechender Werbespot für eine Parfummarke, mit dem einzigen Unterschied, dass sich Frauen auch dann nach ihm umdrehten und unsicher ihre Frisur richteten, wenn er still dastand und die Klappe hielt.


    Schließlich stapfte er in den Park Tower und betrat eine trendige kleine Boutique-Bindestrich-Café, die sich selbst Coiffeur Café nannte. Ich warf einen Blick auf die Uhr und überlegte kurz, ob ich ihm folgen sollte. Ich konnte drinnen einige Leute ausmachen, wo sich hinter den Schaufenstern ein kleines Café befand. Hinter der Theke bauten ein paar schnuckelige kleine Mädchen alles nötige für das Tagesgeschäft auf, mehr konnte ich jedoch leider nicht erkennen.


    Ich fand ein Plätzchen, von dem aus ich die Eingangstür prima im Auge behalten konnte und geisterte unauffällig herum – was für einen Typen, der so groß war wie ich, leichter war, als Sie sich vorstellen können. Ein wenig später kamen noch einige Frauen, deren Haar und Nägel förmlich „Kosmetikerin“ schrien. Die Boutique öffnete einige Minuten, nachdem Thomas darin verschwunden war, und innerhalb weniger Minuten brummte das Geschäft. Es herrschte ein Kommen und Gehen eines ganzen Haufens augenscheinlich stinkreicher, furchtbar hübscher, junger Damen.


    Nun befand ich mich in einer Zwangslage. Einerseits wollte ich verhindern, dass jemand zu Schaden kam, da mein Bruder für mich einen Großteil seiner Lebenskraft geopfert hatte. Andererseits wollte ich auch nicht dort hineinplatzen, nur um mit anzusehen, wie mein Bruder wie ein dunkler Gott der Lust und der Finsternis über den ganzen anbetungswürdigen Frauen thronte.


    Ich knabberte eine Weile an meiner Unterlippe und beschloss hineinzugehen. Falls Thomas … falls Thomas zu einem Ungeheuer geworden war, wie es in seiner Familie üblich war, war ich es ihm schuldig, ihm ein wenig Verstand in den Schädel zu quasseln. Oder zu dreschen. Eins von beiden.


    Ich stieß die Tür zum Coiffeur Café auf und war sofort von einer verdammt wohligen Aura von Kaffeegerüchen umhüllt. Technomusik wummerte basslastig und hirnentleert positiv. Der vordere Raum beinhaltete das Café mit einigen zierlichen Tischchen und einer kleinen Bühne neben einem schweren Vorhang. Sobald ich durch die Tür getreten war, eilte mir eine der jungen Frauen hinter der Bar entgegen und bedachte mich mit einem breiten, nicht entkoffeinierten Lächeln. „Hallo, haben Sie einen Termin?“


    „Nein“, antwortete ich und linste zum Vorhang hinüber. „Ich muss nur mit jemandem reden.“


    Sie versuchte, sich mir in den Weg zu stellen. Meine Beine waren länger. Ich lächelte gütig, war vor ihr am Ziel und schob den Vorhang beiseite.


    Als ich hindurchging, wurde die Technomusik noch einen Tick lauter. Der hintere Raum des Friseursalons roch, wie Friseursalons immer rochen, nach einer Mischung diversester Chemikalien. Ein gutes Duzend Stylingstationen, die alle in vollem Betrieb waren, erstreckten sich sechs an jeder Seite des Raumes und bildeten gleichsam eine Prunkallee zu einer ziemlich überbordenden Kosmetikstation auf einer kleinen Tribüne. Am Fußende des kleinen Podestes war ein Pediküreplatz eingerichtet, und eine junge Frau mit einer Schlammmaske und Gurkenscheiben auf den Augen genoss in vollsten Zügen entspannt eine Fußbehandlung. Auf der anderen Seite saß eine weitere junge Frau unter einem Haartrockner, las eine Zeitschrift und strahlte förmlich in einem post-frisörischen Glanz. Auf dem Hauptsessel auf dem Podest, einem riesigen, protzigen Apparat, der zu einem einzeln angefertigten Waschbecken abgesenkt war, hatte es sich ein weiteres Mädel gemütlich gemacht und ließ sich das Haar waschen.


    Von Thomas.


    Er laberte freundschaftlich auf sie ein, während er zu Werke ging, und sie lachte silberhell, als ich eintrat. Er beugte sich vor, flüsterte ihr etwas ins Ohr, und auch wenn ich kein Sterbenswörtchen davon verstehen konnte, beschlich mich doch der Eindruck, dass es einer dieser „Wir-Mädchen-Witze“ gewesen war. Sie lachte nochmals und entgegnete ihm etwas Ähnliches.


    Nun lachte Thomas, wandte sich ab und tänzelte zu einem Tablett … mit Stylinggerätschaften, nahm ich mal an. Er kam mit einem Handtuch, und ich schwöre bei Gott, einem guten Dutzend Haarnadeln zwischen den Lippen zurück. Er spülte ihr Haar und begann, es in Form zu stecken.


    „Sir!“, beschwerte sich das Kaffeemädel, das mir gefolgt war.


    Alle im Raum hielten inne und starrten mich an. Selbst die Frau mit den Gurkenscheiben auf den Augen nahm diese ab, um mich zu beäugen.


    Thomas erstarrte. Seine Augen weiteten sich zu der Größe von Schminkspiegeln. Er schluckte, und die Haarnadeln fielen ihm aus dem Mund.


    Die Frauen sahen zwischen uns beiden hin und her, und Augenblicke später erfüllte eifriges Geflüster den Raum.


    „Du willst mich verscheißern“, ächzte ich.


    „O-oh“, stotterte Thomas. „’Ah-rie.“


    Der Blick einer Stylistin schweifte zwischen uns hin und her. „Thomas.“ (Sie sprach den Namen „Too-mass” aus.) „Wer ist dein Freund?”


    Freund. Au weia. Ich massierte meine Nasenwurzel. Das würde mir ewig nachhängen. Selbst wenn ich fünfhundert Jahre alt wurde.


    Thomas und ich setzten uns bei einer Tasse Kaffee zusammen.


    „Das hier?“, fragte ich ihn ohne unnötige Umschweife. „Das hier ist dein geheimnisumwitterter Job? Das ist deine Goldgrube?“


    „Zuerst war ich auf der Kosmetikschule“, sagte Thomas mit einem derart breiten französischen Akzent, dass ich es fast nicht als Englisch erkannt hätte, „und in der Nacht habe ich als Wachmann bei einem Lagerhaus gearbeitet, da sich sonst niemand für den Job interessiert hat, um mir die Ausbildung leisten zu können.“


    Ich rieb mir erneut den Nasenrücken. „Aber dann … das hier? Ich hatte schon gedacht, du hättest dir einen Harem aus Sexsklavinnen zugelegt, während du als Profikiller arbeitest, und … du wäscht Haare?“


    Es war ein ordentliches Stück Arbeit, mich zu zwingen, leise zu sprechen. Aber dort gab es einfach zu viele Ohren.


    Thomas seufzte. „Na ja. Waschen, schneiden, stylen, färben. Ich besorge dir alles, Schatz.“


    „Darauf wette ich.“ Dann verstand ich. „So nährst du dich. Ich dachte, das benötigt …“


    „Sex?“, fragte Thomas und schüttelte den Kopf. „Vertrautheit. Zutrauen – und glaube mir, Rang zwei an Intimität mit einer Frau nach Sex ist es, ihr die Haare zu richten.“


    „Aber du nährst dich dennoch von ihnen“, meinte ich.


    „Es ist nicht dasselbe, Harry. Es ist nicht gefährlich – es ist eher wie ein … Knabbern, als sich ganze Bissen zu genehmigen. Ich kann mir nicht viel nehmen, und es braucht Zeit. Aber ich bin den ganzen Tag hier …“ Er schauderte wohlig. „Da kommt schon etwas zusammen.“


    Er öffnete die Augen und sah mich an. „Es besteht nicht die Gefahr, dass ich die Kontrolle über mich verliere. Sie sind in Sicherheit.“ Er zuckte die Achseln. „Sie genießen es.“


    Ich beobachtete, wie die Frau, die unter dem Haartrockner gesessen hatte, herauskam, Thomas anlächelte und sich auf dem Weg nach draußen noch einen Becher Kaffee genehmigte. Sie … strahlte. Reine Zuversicht. Man konnte ihr ansehen, dass sie sich sexy und schön fühlte, und es war äußerst angenehm, sie dabei zu betrachten.


    Thomas sah ihr mit einem stolzen, leicht besitzergreifenden Ausdruck nach. „Sie genießen es echt.“ Er grinste kurz. „Ich tippe mal darauf, dass jede Menge Freunde und Ehemänner es ebenfalls genießen.“


    „Aber sie sind auch leicht süchtig.“


    Er zuckte abermals die Achseln. „Einige davon möglicherweise. Ich gebe mein Bestes, die Auswirkungen möglichst weit zu verteilen. Es ist keine perfekte Lösung …“


    „Aber es ist die einzige, die sich dir bietet“, ergänzte ich und runzelte die Stirn. „Was passiert, wenn du jemandem die Haare wäschst und draufkommst, dass er verliebt ist? Dass er geschützt ist?“


    „Wahre Liebe ist nicht so häufig, wie du denkst“, sagte Thomas. „Besonders unter Leuten, die begütert genug sind, sich mich leisten zu können und oberflächlich genug, zu glauben, ihr Geld hier gut angelegt zu haben.“


    „Aber wenn so jemand mal auftaucht?“


    „Dafür bezahle ich ja meine Assistenten. Ich weiß, was ich tue.“


    Ich schüttelte den Kopf. „All die Zeit über …“ Ich schnaubte und nippte an meinem Kaffee. Er war hervorragend. Mild, wohlschmeckend und süß – und er kostete wahrscheinlich mehr als ein gesamtes Fastfood-Menü. „Die glauben, ich wäre dein Geliebter, nicht?“


    „Das hier ist ein trendiger Schuppen für die Reichen. Niemand würde erwarten, dass hier jemand hetero ist.“


    „Mhm, und der Akzent, Too-mass?“


    Er lachte. „Niemand würde so eine Schweinekohle für einen US-Stylisten hinlegen. Ich bitte dich.“ Er zuckte die Achseln. „Es ist dämlich und oberflächlich, aber so ist es nun mal.“ Er sah sich peinlich berührt um. Seine Stimme wurde leiser, und sein Akzent war verschwunden. „Sieh mal. Ich weiß, ich verlange viel …“


    Ich musste mich zusammenreißen, ihm nicht schallend ins Gesicht zu lachen. Aber irgendwie brachte ich einen ernsthaften Blick zustande. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher.“


    Er sah erlöst aus. „Merci.“


    „He“, rief ich. „Kannst du heute nach der Arbeit bei mir vorbeischauen? Ich bastle da gerade an etwas, das Leuten helfen könnte, wenn wieder so etwas anfängt, wie es diese Spaßvögel vom Weißen Hof versucht haben. Ich habe mir gedacht, du würdest wahrscheinlich gerne mitmachen.“


    „Äh, klar. Wir können darüber sprechen.“


    Ich genehmigte mir noch Kaffee. „Eventuell könnte auch Justine helfen. Möglicherweise bekommen wir sie ja so dort raus, wenn du willst.“


    „Machst du Witze?“, fragte Thomas. „Sie arbeitet schon Jahre daran, näher an Lara heranzukommen.“


    Ich blinzelte ihn entgeistert an. „Herrjemine, ich hatte mich schon gewundert, wie bizarr sie sich verhält. Sie ist vollkommen zugedröhnt rübergekommen, wie das perfekte Partygirl, doch sie hat diese Scharade ein paarmal fallen lassen, wenn nur ich es sehen konnte. Na ja. Ich habe es darauf geschoben, dass sie einfach verrückt ist.“


    Thomas schüttelte den Kopf. „Sie besorgt mir Informationen. Bis jetzt aber nichts Großartiges.“


    „Weiß Lara von ihr?“


    Thomas schüttelte den Kopf. „Sie hat noch nicht Lunte gerochen. Was Lara anbelangt, ist Justine noch immer ein schutzloses, kleines Rehlein.“ Er sah auf. „Ich habe mit ihr gesprochen. Sie will bleiben. Meist fungiert sie als Laras persönliche Assistentin.“


    Ich atmete langsam aus. Heilige Scheiße. Wenn Justine dort blieb und gewillt war zu berichten, was sie erfuhr … die Informationen könnten dem Krieg einen völlig anderen Verlauf geben. Das Friedensangebot des Weißen Hofes war nur eine leichte Verschiebung der Taktik und seines Fokus’. Die Vampire würden nicht locker lassen.


    „Gefährlich“, sagte ich leise.


    „Sie will es tun“, sagte er.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich nehme an, du hast dich mit Lara in Verbindung gesetzt?“


    „Natürlich“, lachte Thomas. „Wenn man meinen Heldenmut bei der Verteidigung des Weißen Königs bedenkt“, meinte er schelmisch, „ist es nicht verwunderlich, dass ich wieder in der Gunst des Hofes stehe. Der verlorene Sohn ist mit offenen Armen zu Hause empfangen worden.“


    „Echt?“


    „Na ja“, gestand Thomas, „mit zögerlichen, stinkwütenden Armen, zugegeben. Lara ist wegen der Tiefe etwas grämlich.“


    „Ich schätze, die Bomben haben ihr nicht besonders gut getan.“


    Thomas’ Zähne blitzten auf. „Die Höhle ist vollständig eingestürzt. Ein riesengroßes Loch in der Erde. Die Rohrleitungen im Chateau sind völlig im Eimer, und das Fundament ist angeschlagen. Es wird ein Vermögen kosten, es wieder in Stand zu setzen.“


    „Arme Lara“, grummelte ich. „Keine praktische Entsorgungsmöglichkeit für Leichen mehr.“


    Er lachte. „Es tut gut, sie mal völlig aus dem Häuschen zu erleben. Sonst ist sie immer so stolz.“


    „Ich habe dafür eine Gabe.“


    Er nickte. „Die hast du.“ Wir saßen noch ein paar Minuten still zusammen.


    „Thomas“, sagte ich dann und wies auf den Raum. „Warum hast du mir davon nichts erzählt?“


    Er zuckte die Achseln und sah auf seine Schuhe. „Am Anfang? Weil es so erniedrigend war. Ich meine … Nachtschichten, damit ich mir die Kosmetikerausbildung leisten kann? Meinen eigenen Betrieb zu eröffnen, und dann die Rolle …“ Er wies auf sich. „Ich dachte … ich weiß nicht. Zuerst dachte ich, es würde dir nicht passen … oder du würdest mich auslachen oder so.“


    Ich blickte nach wie vor todernst aus der Wäsche. „Nein. Niemals.“


    „Danach … nun ja. Hatte ich dir ja schon ein Geheimnis vorenthalten. Ich wollte nicht, dass du glaubst, ich würde dir nicht trauen.“


    Ich schnaubte. „Mit anderen Worten, du hast mir nicht vertraut. Du hast mir nicht zugetraut, das zu verstehen.“


    Er errötete und blickte zu Boden. „Äh. Schätze mal, ja. Tut mir leid.“


    „Keine Sorge.“


    Er schloss die Augen, nickte und sagte: „Danke.“


    Ich legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und zog sie dann wieder zurück. Alles Wesentliche war gesagt.


    Thomas warf mir einen misstrauischen Blick zu. „Jetzt lachst du mich aus.“


    „Wenn es dir lieber ist, warte ich, bis du dich umgedreht hast.“


    Er grinste wieder. „Ist schon gut. Nachdem ich mich jetzt über Wochen gut genährt habe, ist mir das egal. Fühlt sich gut an, nicht mehr zu hungern. Lach, wenn du willst.“


    Ich ließ meinen Blick eine Minute lang durch das Café schweifen. Die Kaffeemädels waren in ein Privatgespräch vertieft, in dem sie sich offensichtlich die Mäuler über uns zerrissen, wenn ich all die verstohlenen Blicke und das verhaltene Grinsen richtig deutete.


    Ich konnte nicht anders. Ich brach in schallendes Gelächter aus, und es tat verdammt gut.
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